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Abdruck einzelner Teile igt nur vnter genauer Quellen- 
angabe gestattet. Betreffs des ü e b e r s e t z uii £? s r- c c h t e s beliebe 
man sich an den Verlag zu wenden ; eine italienische und eine 
französische Ausgabe sind nahezu druckfertig und harren nur 
eines Verlegers. 

Zeitungen etc., Revuen, welche in irgend einer "Weise das Buch 
erwähnen, werden um Ueberseuduug eines ßelegexeniplares der be- 
treffenden Nummer an den Verlag ersucht, damit Dr. Rossi Gelegen- 
heit erhalten kann, nötigenfalls auf die verschiedenen gefallenen 
Voten einzugeben. 

pen General-Vertrieb fttr Deutschland hat B. Zacks Verlag, 
Ber)in S. O* 83, Oppelnerstrasse 45, fibernommen und sind Be- 
stellungen aus Deutschland an , besagte Firma oder deren Vertreter: 
F. £. Fischer, Kommissions- und Verlagsbuchhandlung^ Leipzig, 
zu richten. 

AUred Sanftleben, 
Zürich IV, btuplerstrasäe U^i- 
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Seinen hochverehrten Lehrmeistern, den 
Herren 

EDUARD WEINHAGEN 
Dr. BENEDIKT FRIEDLAENDER 
GEORG LEDEBOUR 

in 

Berlin 

widmet, in dankbarem Gedenken, diese Erst- 
lingsarbeit 

Der Uebersetzer. 

Zürich» itn April 1897. 
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Vorbemerkungen. 



Im Spätjahr 1893 wehte der Zufall zwei zu einer Bro- 
schüre vereinigte Berichte auf meinen Schreibtisch» die 
von „Dr. Giovanni Rossi" verfasst und vorn „Sompre 
Avanti . . in Livorno herausgegeben waien. 

Dieses Schriftlein erfasste mich, durch die Kiihnheit 
seiner wissenschaftlich spekulativen Schhissfolgerungen 
sowohl als auch durch seine geradezu verbliilfendo und 
schmerzliche Aufrichtigkeit der Darstellung und der Kritik, 
dergestalt In den innersten Fibern meines Empfindens mit 
elementarer Gewalt, dass ich nicht nur beschloss, das Heft- 
lein zu übersetzen — die deutsche Uebersetzung publizierte 
ich 1894 LintLM- niciniMn Pseudonym „Slovak" im ^jSociahst** 
Berlin, in der „ZukunR", Wien, und in <lpr ,,Freihoii", 
New- York — , sondern in mir auch die breniieude Lust auf- 
keimte, den Mann zu suchen, ihn zu suchen in seinem 
Leben, in seinen Werken, in seinem Wirken. 

Drei Jahre sind seither verflossen, Jahre mühseliger 
Ameisenarbeit — imd jedes Körnchen, das ich fand, machte 
mich so hofFnungsfroh — » einer Arbeit, die ich oft ver- 
zw(^if(jhi(l unterbrechen niusste, wenn mir eine Spur ver- 
loren jL^ing oder wemi mir die eigene Misere zuweilen allen 
Schaii'ensd rang benahm. 

Doch ich habe durchgehalten, dank der freundlirhcn 
Mithülfe der Freunde und Genossen Errico Maiatesta 
und Dr. M. Nettlau in London, A. Uamonund Jean 
Grave in Paris, Luigi Molinari in Marmirolo 
Mantovano, Bttore Guindani in Cromona, Fau- 
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sto liofnUilfi in Züri(?h iiiul Vf)i allom Dr. G i o v a n n i 
Rossi selber in TiUiuary und seines Bruders Sestilio 
Hosäi io Montescuda i o , die mir in den Jahren durch 
Ausgrabung längst verschollener Materialien, durch Aus- 
kunftserteilungen Baustein für Baustein herangeschafft 
haben, wofilr ich ihnen an dieser Stelle meinen herzlichsten 
Dank ausspreche. 

Und immer Ivlarer, prächtiger, schlichter und reiner er- 
stanii in mir das Bild des Mannes luul seiner That; ich 
habe »nich bemüht, in nachstellenden Seiten den edlen Bau 
zu entwerfen und zu errichten, den die Wechselwirkung 
des schöpferischen, reichen Geistes mit den thatsächlichen 
Menschen und Verhältnissen in redlicher Kritik und Anti- 
kritik mit Freund und Feind ergeben musste. 

Die Fülle des Materials drohte mich oft zu ver- 
wirren, stets fand ich aber den Faden wieder, wenn ich 
ruieli aus meinen eigenen ( ieluhlsregungen durch geistige 
schrolle Selbstkritik zum klaren Denken durchrang, und 
dadurch nicht mehr im Materiell befangen war, sondern 
über demselben stehend es klar überblickte. 

Wer nicht nur die Worte und Sätze, sondern mit dem 
geistigen Auge liest, wird den logischen und organischen 
Aufbau und die Zusammengehörigkeit auch der kleinsten 
Teile erkennen. 

Den Leser bitte ich, bei aliralligcu ungeschickten Spracli- 
wciulungen gütine Naciiaicht üben zu wollen : das rcdhehstc 
Wollen ist vorbanden gewesen, doch das Kuimen vermag 
noch nicht, damit stand zu halten; dazu bedarf es langer 
Uebung, und dies ist meine erste grössere Uebersetzerarbeit. 

Für das Buch selber habe ich nur den Wunsch, dass 
es eine gute Saat ausstreue, auf dass sie goldene Früchte 
trage, aufkeime in den Freiheitssehnsüchtigen zu trotzigem 
Wüllen und schlichlcui Küinieii. 

Nun schliesse ich Hossis. Schlussworte |>arai)hrasicrend, 
die er 1870 der ersten Aullage des „Comune socialista** 
vorausgesandt : 
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j,Mein Büchlein, lass dich nicht verbergen unter einem 
ehrwürdig grossen Messbuch, noch verstecken unter einem 

Haufen Bände der hundert tausend Gesetze und Dekrete 
der Knlturstaaten deutsclitM- Zunge, sondern eile auf den 
Schreibiisch des jungen Studenten, auf die Werkbank 
des Arbeiters y auf das Arbeitstischlein des bleichen 
Mädchens. 

9O, mein klein Büchlein, kämpfe, kämpfe . . . Soeia- 
lisniDS . . in diesem Zeichen wirst du siegen.^ 
Dies hofft zukunftsfreudig 

Der Uebersetzer. 
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Biographische Notizen über den Verfasser. 

Giovanni Roasi ist am 11. Januar ^55 als Sohn des 
Rechtsanwaltes Tito Roasi und der Carolina BaJdi in Pisa ge- 
boren. 

Er studierte Tierarsneikunde auf der Universität von Pe^ 

rugia und erwarb 1874 seinen Doktortitel. 

Bis zum Jahre 1 882 praktizierte er in Montescudaio, einem 
kleinen toskanischen Dorfe, und geradein dieser Zeit widmete 
er sich tiefgehenden jStudien und einer unermüdlichen Propa- 
ganda. 

Am 2H. November 1878 wurde er verliaftet wegen - so 
sagt die Aiiklafijeselinft — ^Teilualiiiie an einer ausgedehnten 
AsROeiationj welelie zuiri Zwe<^k hat, die geheiligte Person des 
Kuiiigö anzugreiten, die Re«^itiuiig und die Staatsinslitiilionen 
zu zerstören und uinz;ustürzen, Verwüstung, IMünderung und 
Gemetzel anzurichten etc. etc.", und am 30. Juli des folgenden 
Jahres freigelassen. 

Er vert'asste beachtenswerte Veterinäre und landwirtschaft- 
liehe Schriften^ welche die Schätzung und das Lob vieler Faeh- 
gebildeten errangen. 

Dann war er Tierarzt in Gavardo (Provinz Brescia) bis 
zur Begründung der landwirtschaftlichen Kolonie in Oittadella. 

Das ist in wenigen Worten die bescheidene Laufbahn meines 
Bruders waln end seines Aufenthaltes in Italien, ein bescheidenes 
obskures Leben, weil ihm jegHche Eitelkeit feldte. 

Wenn Sie, 8., Giovanni jiersönlieh kennen würden, hätten 
Sic sich davon überzeugt n können, dass er ein durchgebildeter 
und eleganter Keduer ist; als solcher bewies er sich stets in 
den vielen von ihm in Italien gehaltenen Vorträgen. 

Sehen Sie, bitte, diese meine Zeilen durch und verbessern 
Sie sie; denn wenn ich auch sein Bruder bin, ao habe ich doch 
nicht das Glück gehabt, ein solches Hirn wie er zu erhalten. 

Empfangen Sie, werter Freund, einen Händedruck, mit dem 
ich verbleibe 

Ihr Sestilio Rossi. 
Montescudaio (Toscaim)i den 27. November 1890. 
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Ein sooialisüsches Gemeinwesen. 



Utopie 



▼on 



Dr. Giovanni Rossi (Cärdias). 
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Dott. Giovanni llossi (Cdnlias) : UN COM UN E SOCIALIöTA. 
6» ediz. (Livorno, tip. Favillini, 1891.) 

Im Jjihro 1878 war der Socinlismus in Italien noch wenig mehr als 
eiu kindliches Lallen. In der Aktion nahm er anarchistische, gewaltsame 
und i^leiclkseitig kindliehe Formen «n, wie ein Org'^nianras, in dem das 
Bedürfnis erwacht, sich durchzusotzen, Lärm um sich herum au machen, 
andere und sich selbst von der eigenen Existenz z» übflrzeug'en. Im 
geistigen Gebiete schweifte er noch umher, schwankend zwisciien einem 
importierten Kollektiviamus und einem Bakounimius, der ebenfelli mit 

den Verhältnissen im Widerspruch stand. Die Socinlisten wurden ermahnt 
und beaufsichtigt wie Verbrecher und verbrachten den grösseren Teil ihres 
Lebens in den Gefängnissen. Sie waren daa Aufkeimen einer Partei, noch 
keine Partei. Die ArbectermaMen zeigten sich noch widerspenstig^, sie 
anzuhihon lind ihnen zu folgen. 

In dieser Periode trat nun Dr. Giovanni Kossi, ein milder Apostel, 
jetzt Kolonisator am ParanA. mit seinem Comune socialista hervor, einem 
BSndchen in der roten Einbanddecke der von Lignami veröffentlichten 
bevühniton HiliHotliek der Plebe (des Volkes). Das Buch, halb Roman, 
halb sociale Studie, hatte einen vielleicht vom Autor selbst unerhotTten 
Erfolg. Es entsprach in der That dem halbpoetischen Charakter jener 
ersten in der Entwicklung begriffenen Socialisten, jener Katechnmenen. 

Es kamen verschiedene mehr oder wenig^er abgpJinderte Auflagen 
heraus, und einer von ihnen .setzte Costa eine Dichtung voran. Und das 
BSndchen fand reissonden Abgang. 

Jetzt gehen, wie ächon in letzter Nummer angekündigt, einige jungte 
Leute in Livorno mit dem Gedanken um, eine fünfte Auflage herausiit* 
geben, die fast ungeiiudert der ersten Auflage entsprechen soll, weiche — 
wie der Verfasser gesteht — die romantischste ist. Es ist ein aiemlich 
seltsames Buch, das in gewi.ssen Teilen an „Was tJnin?^*' von Tscherni- 
schewsky erinnert, in andern einen Vorläufer des berühmten „Lookinff 
Backward^' von Bellamy (Das sociale Leben im Jahre 2000) bildet, 
wenn auch weniger umfassend als beide genannten Werke. Aber es steckt 
in ihm die frisrln- im«! urwüchsige Genialität des ausgezeichneten Rossi, 
und i.st o.s für die Geschichte des so inli.Hti.schen Gedankens in Italien von 
wahrem Wert. Die Prutagouistin des Kornaus hat der Colonie Ceciiia 
ihren Namen gegeben. 

Die Anfänger im Sociali.smus und die, welche schon seit geraumer 
Zeit Ade|)ten desselben sind, werden, aas entgegengesetzten Motiven, dieses 
Buch gern lesen, 

Filippo Turati 

(Aus jyCriiicu >Socialt'\ Mailand, vom '20. Juni löl^l.) 
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der SentimentalismuH und die Rhetorik, welche der 
Autor, damals blutjung, in diesen Seiten niedergelegt, als sie, 1876 
verfasst, zum erstenmal im Jahre 1878 gedruckt wurden, 
gefiel mehr als die in den darauffolgenden Auflagen angewandte 

trockene Form; und diesmal folgt der Autor dorn Opgchmacke 
der Leser, indem er mit dieser fimften Auflage, die fast nur cui 
Neudruck der ersten ist, zur alten Form zAirückkehrt. Wenn 
jemand rinden sollte, sie sei überschwenglich oder überzuckert, 
so bin ich heute völlig mit ihm einverstanden. 

Cärdias. 

PitH, im mn 1891. 



♦ 



£r8ter Teil. 



Propaganda. 




Am 2. April 186 . stieg ich au der Bahnstation von *** 
aus, um in einem der bekannten z\veirädri{?en Marterkarren 
bis zum Dorfe Poggio al ^lare zu fahren. Ks sollte dies nur 
eine Spazierfahrt zum Zeitvertreib, eine Vergniigungstour sein, 
aber unvorhergesehene Umstände machten hieraus das wich- 
tigste Ereignis meines Lebens. 

Wer an jenem Tage sich mit mir nach Poggio al Mare, 
einer kleinen Gemeinde am tyrrhenischen Meere, begeben 
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hätte^ wie ich, begabt mit einem beobachtenden und nfteh- 
denkliclien Charakter, der hätte viele Dinge beobachten können. 
£r hätte die Betrachtung angestellt, dass die Ausdehnimg der 

Gemeinde im Verhältnis zur Bevölkerung nicht zu gross war, 
und er wäre erstaunt gcA-esen, zu sehen, wie der A^'kerbau 
vernachlässigt, wie die Saat kümmerlich und dürftig, erstaunt, 
von den Baueni zu hören, dass in einem normalen Jahre ein 
Hektoliter Aussaat nur vier zur Ernte einbringe. Und wenn 
mein Gefährte nur ein bissciien in der Chemie bewandert, ein 
wenig von Kenntnis ui der Landwirtschaft gewesen wäre, so 
würde er, eine Hand voll Erde erraffend, in ihr alle Elemente 
vorgefunden haben, die eine gute vegetale Erde bilden» mit 
Ausnahme des Humus, oder einfacher gesagt, er würde sie 
arm an Düngstoffen gefunden haben ; und hätte er dann den 
Bauern, wie ich es that, um die Ursache gefragt, so würde 
dieser geantwortet haben: 

„Der Herr hält nur wenig Vieh in meinem Stalle.** 

In der Prüfung der Handvoll Erde fortfahrend, würde der 
Dilettant in der Agronomie in ihr noch jene Zähigkeit ent- 
declct haben, weiche ein zu sicheres Anzeichen zu geringer 
Bearbeitung ist, und auch hierüber befragt, würde der Bauer : 

„Wir sind wenige," geantwortet haben ; ^das Grundstück 
ist gross; man muss es schlechthin liuchtig bearbeiten, das 
eine Jahr besser, im anderen gar nicht.** 

Aber warum dieser Kot, dieses Wasser, welches das Korn 
ertränkt, bevor die Keime aus dem Erdboden sich an daa 
Sonnenlicht hervorgewagt? Warum nicht diese grosse Ebene 
in viele Felder einteilen, ein jedes mit der nötigen Inklination 
und mit Gräben versehen zum Abfluss des Wassers? Um 
wie viel trockener würde nicht der Boden sein, um wie viel 
besser nicht jenes Getreide keimen ! Und wenn es jetzt vierfach 
erträgt, würde es durch diese Arbeit allein nicht schon sieben- 
oder achtfältig tragen? 

„Eh, lieber Herr, Ihr habt Recht, aber das würde zu viel 
Geld brauchen und der Herr will nichts ausgeben. So viei 
müsste gethan werden, so viel Arbeit wäre notwendig." 

„Und gibt es nicht genug Arme in der (Gemeinde?" 

„Schaut nur um, lieber Herr; Arbeitsarme sind vorhanden, 
aber ohne Hunderte von Lire können sie nicht in Bewegung 
gesetzt werden." 

Solche Gespräche habe ich mehr als einmal anhören müssen, 
und dann habe ich darüber nachgedacht Warum von diesen 
bdden Elementen der Produktion, Boden und Schaffensarme^ 
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das eine vom andera entfernen? Hier der Boden, der nach 
Bearbeitung ruft, hier die Arme, welche schaffen möchten und 
müssig ruhen müssen: — hier ruht eine der ersten Ursachen 
des Elendes. 

Noch ganz andere Betrachtangen würde der neugierige 
Rasende haben machen können, beBondera Aber die Zeiten und 
die Art der Arbeitsausftthrung, über all' die landwirtschaft- 
lichen Praktiken, die eich in Poggio al Mare als rebellische 
beweisen gegenüber den Lehren der agronomischen Wissenschaft. . 

Aber treten wir in dieses Bauernhaus ein. Der erste Besucli 
gilt dem Stalle. Zwei äusserst seltsame, an der einen Wand 
hängende Gegenstftttde treffen uns auf den ersten Blick wie 
ein Schlag. Das eine ist eine rohe GipsHgur, den heiligen 
Antonius, den Selmtzlu iligen des Viehes, darstellend, das andere 
ein Wachholderzweig zur Abwehr gegen Hexen. Unwissenljeit 
und Aberglauben. Der Hoden des Stalles ist ungepflastert, 
weder nach vorn noch nach hinten geneigt; mit Urin durch- 
trankt, mit in Fäulnis begriffenen organischen Substanzen 
bedeckt, gibt beständig ammuniakalischen Gasen Ursprung, 
welche allmählieh die Gesundheit und Kraft der Tiere stören 
und die Futtenrorr&te verderben, die auf einem aus kleinen 
Stangen und Balken improvisierten Boden ruhen; wenn wir 
eine Handvoll des Heues herausreissen, so ist es feucht, von 
abstossendem Qeruch. Der Stall ist klein, arm an Luft und 
Licht. weder der heilige Antonius noch der Wachholderzweig 
werden dieses Vieh weder vor Krankheiten noch vor einem 
progressiven Dahinsiechen retten können. Hier wird Vieh von 
der Tränke zurückgeführt. Aber ist das Vieh? Wandelnde 
Skelette sind es, den Körper mit Wunden bedeckt, unsicheren 
Schrittes. An ihren Platz zurückgeführt, brüllen sie, etwas 
Kahrung fordernd. Man wirft ihnen etwas vom verdorbenen 
Heu vor, sie weisen es zurück. Beinahe traktiert sie der Bauer 
mit Stockschlägen. 

Fragen wir den Bauern nicht, weshalb er keinen guten 
Stall, keinen guten Heuschober hal^ da doch in der Gemeinde 



nich^ denn wir warden die gewöhnliche Antwort erhalten. 

Rund herum hat die Natur mit freigiebiger Hand Rmch* 
tOmer und Schätze ausgestreut . . . Der Mensch mit falschen 
Gesetzen, mit unvernünftiger Organisation nützt sie nicht aus, 
sondern lebt im Elend. 

Da der Aufseher der Feldarbeiter mich einladet, trete ich 
in sein Haus ein. 
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O, die muntern, lieblichen Kinder. Du kleiner Blondkopf, 
komm auf mein Knie, fürchte dich nicht; kuram, gib mir 
einen Kuss. Am Kinde liebe ich das Schöne und das Gute, 
zwei Personen der Trinitat des Mantegazza ^) j schön sind sie 
in der That, von einer reinen, edlen, raffaelischen Schönheit, 
gut und oitoberzig, da nocb nicht kornunpiert. 

„Sag* mir, BlondköpfcheD, in zwanzig Jahren wird es uns 
doch besser gehen?*' 

„Ich weiss es nicht,** entgegnet der Kleine, schüchtern, 
farchtaam. 

„Ich auch nicht, aber ich hoffe doch." 

Inzwischen war die ganze Familie hereingekommen und 
umstand uns, der Vater, die Mutter und sechs Kinder. Sie 
bildeten eine Stufenleiter im Alter und in der Schönheit. Bis 
zum Jünglingsalter sind sie lieb, aber mit siebzehn Jahren, 
mit zwanzig Jahren, durch die Mühseligkeit der Arbeit, durch 
den Kummer, durch die Sonnenglut, verlieren sie allmählich 
jene Reinheit der Formen und bekommen ein kantiges Gesicht 
und gewisse leichte, frühreife Falten, welche von einem Leben 
voll Leid erzählen. Und wenn diese erworbenen Eigen- 
schaften fortfahren sollten, sich zu erhalten, wenn, wie es 
Darwin fiir möglich hält, sie durch Vererbung übertragen 
werden sollten, so hätten wir hier in einem Teile des Menschen- 
geschlechtes eine physische Verschlechterung, und die so 
scharf ausgeprägten socialen Ungleichheiten würden sich noch 
▼ermehren. 

Und die InteUigenz dieser Bauern? 

In den schönen Aeuglein dieses Kindchens, welche, wie 
der arme Tarchetti schrieb, zwei Sinngrünblüten vergleichbar, 
funkelt der Liehtquell der Intelligenz. Aber lasset das Kind 
ohne Bildung, nur mit wenigen und rohen Bei iihrungspuiikten 
der Kultur, sozusagen von der übrigen Welt abgeschlossen, 
genährt von ]MaispoIenta, glaubet mir, und wenn es aucli das 
Genie eines Dante oder Gallilei hätte, es würde immer ein 
dummer Bauer bleiben. Wie viele ausgesuchteste. Geister 
sterben, kaum geboren, zum unberechenbaren Schaden der 
Gesellschaft, weil sie nicht diu*ch günstige Verhältnisse unter- 
stützt sind! 

Saget mir, ob das Leben dieser Bauern ein menschliches 
Leben zu nennen. 

Die langen Standen des Tages verbringen sie fern von 



„Ein ungekannter Gott»" von Paolo Mantegasu. 
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andern Menschen, auf dem Felde oder in einem büsalichen, 
rauchgeschwftrzten und verfallenen^ oft Bcbmutzigen und unge- 
sunden Hanse. 

Ein roher Tisch, ewei plumpe Stühle, eine Bank, ein 

Backtrog: das das ganze Mobiliar des Bauern. 

Brot, Käse, Knoblauch oder Zwiebeln: das die Mahlzeit 
des besser gestellten Bauern, während die des ärmeren abends 
in einer Scheibo tlor übrig gebliebenen Polenta besteht. 

Schlecht bekleidet, schlecht bescliulit, geht er vor Tages- 
anbruch zur Arlieit und beklagt sich niclit. 

Mit ihm gehen die P'rauen zur Arbeit, denen die Müh- 
seligkeit, die Strapazen, die Sonnenglut jenes graziöse, zarte 
und edle Profil verwischt, welches die Frau des Reichen sich 
bewahrt. Wind, Sonne, Suuiptticber bedrohen ständig das Leben 
des Feldarbeiters. 

Lecbaend, in Schweiss gebadet, wie ich sie oft gesehen 
habe, haben sie einen Fiasko Wasser mitgebracht, um den 
Durst zu Idscben, und während sie jenes durch die Sonne 
erwftrmte Wasser in die durstige, brennende Kehie hinab- 
giessen, sagen sie dir dann in ihrer derben £infalt : 

„Wenn ich einen Fiasko Wein hätte, würde ich doppelt 
so viel schaffen." 

Und doch, denke icli bei mir, dient der Wein heute dazu, 
die Müssiggänger zu berauschen ! 

Eine mit Speck oder Gel jrefettete Miuestia bildet das 
magere Dejeuner zur Mittagsstunde 

Und kaum eine Stunde nach dem Mittagessen kehren sie 
zur Arbeit zurack, um zu schwitzen wie das Vieh, bis zum 
Abend, über den Karst gebeugt. 

Und wenn ein Jahr der Mühseligkeit vergangen, kommt 
man zur Zeit der £rnte und des Dreschflegels; der Herr 
nimmt die Hälfte ihrer Ernten weg, und der Bauer fUrchtet, 
dass ihm eines Tages das Brot ausgehen könne. Ans dem 
Munde vieler Bauern habe ich hören müssen: 

„Nicht die Arbeit ist es, noch die Snnnenglut, noch die 
Mühseligkeiten, die uns Angst machen ; der Hunger ist es.*^ 

Der Bauer, der die Jahrhunderte hindurch durch seine 
Arbeit den Boden fruchttragend gemacht hat, der sich so das 
gerechteste Eigentumsrecht aui selbigen erworben, der Bauer, 
der alles produziert und nichts besitzt, ist vielleicht der Ar- 
beiter, welcher am grausamsten vom iieichen, der ihm alles 
raubt, misshandelt wird. 

Und wenn, durch die Not getrieben, der Bauer zum Ilerru 



Digitized by Google 



geht, um TOD ihm ein wenig von jenem Getreide» das er selbst 
gesät und geemtet hat^ und das ihm von Rechts wegen gehören 
solite, au leihen — und auf Wucherains aa leihen — , muss 
er sich protzig und verächtlich antworten lassen: 

„Vagabund, Faulpelz, du wirst mich noch ruinieren. Nimm 
etwas von jenem Abfall, bei der Ernte aber gibst du mir Korn 
zurück, und <r\\i (lieh zufrieden!" 

Und der l^imilieiivatcr gibt sich zufrieden, denn die Kinder 
sterben, wenigstens vierzehn Tage lang, niclit Hungers. 

Ja, nicht H u n sr e r s zu sterben, das ist alles, was der 
Sohn des Bauern erlmtiVn kann. Bildung, Erziehung sind nicht 
fiir ihn geschaffen. Nie wird er durch heilige Begeisterung 
erfasst, hingerissen werden, nie, nie wird er in seinem Herzen 
liebe, edle Eigenschaften nähren. Nein, nicht der Sohn des Bauern 
ist es, der erzogen werden soll zur Liebe des Wahren und 
Gerechten, zur Bewunderung des Grossen und des Schönen. 

Bauemsohn, die menschliche Gesellschaft bewdnt d&n Los 
mit Erokodilsthränen , aber sie lAsst dich Sklave bleiben, 
unwissend und elend. 

0, mein kleiner Blondkopf mit den Augen wie die Blüten 
des Sinngrün, in dir steckt die Vernunft, in dir steckt die 
Kraft; aber seit Jahrhunderten und aber Jahrhunderten lastet 
es wie ein Schicksal, ein Verhängnis auf dir, ein 2^i<^antischer 
Leichenstein, der Hieh lebend in dein Lebensgrab einscliliesst. 
O, dass doch bald eine Stimme weithin erachaile, dir zuratend: 
^jLazarus, stehe auf!" 

Und du^ Bauernvolk, wirst aus deinen elenden Hütten 
wahrhaft hervortreten, schreckhch, bewaffnet mit Gewehren, 
mit Mistgabeln, mit Karst und Sense und gegen die Herren, 
die dich mit Fassen getreten, einen furchtmuren Kampf an- 
heben . . . 

Nachdem ich mit meinem Selbstgespräch zu Ende, grüsste 
ich die Leute und ging weiter nach Poggto al Marc. 

Melchior Gioja behauptet, der Zustand der Strassen sei ein 
Thermometer, der den Reichtum eines Landes anzeigt. Wenn 
das wahr ist, und ich glaube dies, dann muss Poggio al Mare 
wirklich arm sein. Wie die Strasse in der Ebene niedrig und 
schmutzig war, ist sie hier steil und schlecht angelegt. Hier 
z. B., anstatt die Strasse direkt ablallen zu lassen, hätte man 
sie nicht nach links entwickeln können lilngs des Hügels, und 
so Autstiege und Gefälle vermeiden, die selbst Pferde kaput 
machen können? 

„Lieber Herr,"^ entgeguet mir der Führer, „solche Dinge 
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können nur von einer reichen Gemeinde gemacht werden, aber 
hier läbst die Behörde nur dann an den Strassen arbeiten, 
wenn wir auf dem Punkte angelangt sind, Hungers zu sterben.^ 
,yUnd die Leute , was machen die das ganze Jahr hiU' 
durch?** 

^Je nachdem. Wer einige paar Kröten hat, errichtet einen 
Schenkstand, um ohne Arbeit leben zu können. Wer ein Stfick- 
chen Boden zum Eigentum oder in Pacht hat, bearbeitet es, 
sobald es Zeit ist, und steht er, denn es ist schwierig, als 
Taglöhner Arbeit zu erhalten, zur guten Jahreszeit in der 
Bottega herum, um zu spielen oder zu plaudern, im Winter an 
der Strassonceke, raucht die Pfeife und spricht über das £lend.*^ 

„Und die Frauen?" 

„Die sind zu HausCj bereiten das bisschen Essen, und dann, 
man weiss ja, wie Frauen sind, reden sie von früh bis spät 
ihrem Nächsten Uebles nach.** 

„Und die Kinder?" 

„Etliche zwanzig gehen früh zur Schule; andere gehen 
aufs Feld, nm mit den Eltern und Brüdern zu arbeiten; aber 
die meisten stehen fiberall herum, betteln, puffen sich und 
spielen.** 

Und ich dachte bei mir: Die müssen doch zu Prachts« 
bürgern heranwachsen! 

„Freund, schon seit einer Stunde passieren wir diese Hügel, 
bedeckt mit Heide!: rnut, Steineichen und Pfriemenkraut. Meist 
sind sie gut nacli Mittag gelegen, geschützt vor dem Seewind; 
diese Erde ist rot und kieselreich, sie würde sich gut mit Oliven 
und Weinstöcken bepflanzen lassen , die ich an einzelnen 
Punkten so reich gedeihen sah, so dass sie eine gute und 
reichliche Ernte ergeben würden, während dieser spärliche 
Wald nur wenig kosten dürfte." 

„Seht ihr, Herr, dieses Land gehörte einst der Gemeinde. 
Cs werden jetzt hundert oder hundertundfünfzig Jahre her sein, 
als ein Hiesiger, der dazumal Vorsteher der Gemeinde war, 
das Land ftür weniges kaufte, und jetzt sagt sein Urenkel, 
dass er, da ja die schon In Frucht befindlichen Pflanzungen 
nicht erhalten werden könnten, nicht andere Pflanzungen an- 
legen wolle. Wenn dieses Land in den Händen der Armen 
wäre, ihr würdet sehen, wie schnell es dann bebaut und be- 
pflanzt wäre. Aber was wollt ihr, Herr, von je ist es so ge- 
gangen, wir müssen Geduld haben. Und ja, wenn ihr das 
schöne Gel sehen würdet, das auf solchem Boden geerntet 
wird! Den Wein schmecken würdet! Welch ein Wein! Eine 
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Kraft, eine Blume, wahrer Flaschenwein ! Viele Tauaende von 
Lue wurden diese Hügel einbruigeii, wenn sie bepflanzt und 
beaufsichtigt würden. Genug; was gewesen, ist gewesen.'' 

Mein FOhrer schickte sich in die vollzogenen Thatsachen. 

So plaudemd waren wir im Dorfe Poggio al Mare an- 
gelangt, wo ich einen Freund, einen Schulkameraden aufsuchen 
wollte. Jener Urenkel, auf den mein Führer angespielt, war 
es, der mich eingeladen hatte, viersEehn Tage bei ihm zu ver- 
bringen. 

Poggio al Mare war ein mittelalterliches Scbloss, um 
welches herum nach und nach kleine, hässliche H;insrhen an- 
gebaut wurden, aneinander gestützt, voll Risse , durch welche 
Wind, Wasser, selten auch Schnee Kinlass fanden. Und doch 
hatte ich beim Aufstieg die reichen Konturen prächtiger Steine, 
vieler Kalksteine bemerkt. Aber leiclit begreiflich ist es, dass 
die elende Bevölkerung den Stein nicht brechen, keinen Kalk 
brennen und diese llausruineu nicht aufputzen konnte. Auch 
die Fenster erschienen mir verfallen und die Hauseingänge 
wurmstichig. 

Und doch hatte ich auf dem Wege schöne B&ume gesehen, 
die hätten verarbeitet werden können. Mit einem Wort, wfth- 
rend es an nichts hätte fehlen können, fehlte es an allem. 

Kaum in das Dorf eingetreten, war ich Zeuge eines blutigen 
Auftrittes. Zwei Männer stritten, weil die Stute des einen 
die Grenze überschritten und einen Weinstock auf dem Boden 
des andern bescliädigt hatte. Plötzlich riss einer von ihnen 
ausser sich das Messer ans der Tasche und verletzte den 
andern schwer. Die ganze Nacht hindurch blieb das Dorf in 
Gärung, denn die Verwandten des Verwundeten wollten den 
Messerhelden ermorden. 



iSiiclidem ich den i'reund umarmt, stelle ich ihn dem Leser 
vor : sein Name ist Alexander De-Bardi ; nach den Fragen, die 
natürlich unter Freunden, die sich drei Jahre lang nicht ge- 
sehen, gewechselt werden, sprach ich zu ihm : 

„Nun wohl, Freund Alexander, in diesem Augenblicke habe 
ich Gelegenheit gehabt, zu sehen, wessen das Eigentum fkhig ist. 
Ueber einer Grenzfrage, wegen des Mein und Dein, ein Streit, 
eine Verwundung, ein Flüchtling, zwei Familien in Verzweif- 
lung, das Dorf in zwei Parteien gespalten und morgen viel- 
leicht ein Toter, ein Sträfling. Ist es wirklich der Mühe wert 
und vorteilhaft, Eigentinner zu sein und gewisse Tröstungen 
empfangen und gewähren zu können.'^ 
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„Und was würdest du thun? Wir haben oft i'iber kommu- 
nistische Ideen diskutiert, als wir Studenten waicii. Und wagt 
sagte ich dir? Dass durch Abschaffung des Privateigentunis 
ein socialer Zusammenbrucb, ein Aus-dem-Leim-gehen folgen 
würde. Und dann, lieber Frennd, wer das Süsse haben will, 
mass auch das Bittere schlucken lernen ; Freund, es gibt keine 
Rose ohne Dornen.^ 

Das Rauschen eines seidenen Kleides wurde vernehmbary eine 
schwere Sammetportiere hob sich, und eine von den Stimmen, 
denen man so gerne lauscht, kündigte in diesem Augenblicke 
die Gegenwart eines Weibes an. 

„Bruder Alexander, dürfte man erfahren, welches die Rose 
ist und welches die Dornen?"* 

Wir erhoben uns, und der Freund stellte mich seiner 
Schwester vor. 

Von mittlerer Statur mit kraftigen Gliedern, mit rosigem 
Inkarnat, zwei himnieiblaue Augen, blondes, feines, reichliches 
Haar, in zwei grossen Zöpfen gesammelt, die über die Schultern 
herabfallen in zw^ Sammetschleifen auslaufend . . . Vervollkommne 
in deiner Phantasie, wenn sie noch jung und poetisch ist, 
dieses Pass'Signalement und schaffe daraus die schönste Figur 
eines jungen Mädchens, . . • und du wirst, lieber Leser, noch 
keine Idee von der süssen, milden Schönheit Cecilias liaben, 

„Meine Herren, ich wiederliole meine Frage. Welches ist 
die Kose, und welches sind die Domen 

„Unser Gespräch, mein Fräulein, war ein emsthaftes, viel" 
leicht zu ern-^t für ein junges Mädchen ..." 

„Entschuldigen Sie, aber ich bin volle siebzehn Jahre alt, 
und bin, scheint es mir, nicht mehr nur ein junges Mädchen, 
sondern etwas mehr.** 

„Nun gut, da Sie es einmal wissen wollen, wir sprachen 
von der socialen Frage. Die Kose Ihres Brudei^ Alexander 
war das Eigentum, die Dornen waren die Verbrechen, zu 
denen es unumgänglich Veranlassung bietet.^ 

^Bruder, im Kamen aller Rosen meines Qartens protestiere 
ich gegen den von dir angestellten Vergleich.^ 

„Cecilia, was sagst Du?" 

„Nun ja. Welche Freude bietet uns unser riesiges Eigen* 
tum? Sehr unsichere Freuden, oder solche, die nur einer recht 
armselig kleinen Seele genügen mögen. Hier steht ein prächtiger 
Palast, Tapeten, künstlerisches Mobiliar, wertvolle Gemälde, 
Kleinodien, Kleider, Diener, Mahlzeiten, Pferde . . . aber Bruder, 
glaube es mir, ich wäre ebenso glücklich ohne alle diese Dinge« 
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Ein heiteres Häuschen, gute Hausmöbel, einfache elegante 
Kleider würden mir ebenso lieb sein. Habe ich nicht recht, 
mein Herr? Mein Magen, meine Eigenliebe sind leicht zu- 
friedengestellt Was am meisten naeh Befriedigung lechzt» 
sind He» und Hirn. Und diese bedürfen zu ihrer Befriedi. 
gung keiner Reicht&mer. Ein freundschaftlich Lächeln ziehe 
ich einem tiefen Orusse vor. Mir ist die Liebe lieber als der 
Bespekt. Ich will dir nicht naseweis erscheinen, denn du 
weisst, dass ich es nicht bin, aber alles das, was um dein 
Eigentum herumh&ngt, Alexander, hat nichts im geringsten 
mit jener lieblichen und prächtigen Umgebung des einfachsten 
Rosenstockes zn thun. Und die Dornen der Rose stechen 
übrigens nur in die Finger; aber die deines Eigentums ver- 
giften, korrumpieren und toten die Menschheit " 

„Freund," sagte ich zu Alexander, „ich glaube, ich habe eine 
unbesiegliche Alliierte gefunden.'* 

„Wieso, mein Herr? Waren sie etwa auch bocialist?** 

„Ich bin es seit einigen Jahren und für mein ganzes Leben 
werde ich es bleiben. Aber wie sind Sie zu diesen guten An- 
sichten gelangt?^ 

„Ah, das ist mein Geheimnis. Möge es Ihnen genügen, 
dass Sie an mir eine Genossin in der Bekämpfung des reidhen 
Eigentümers Alexander haben." 

„Wenn ihr zu Ende seid mit eurem Gespräch über Al- 
lianzen und Bekämpfungen,*' sagte lächelnd der i*Veund, „so 
möchte ich eneli sagen, dass ihr in mir nicht einen zu be- 
kämpfenden Feind habt, den ihr entwaffnen niüsstet, sondern 
einen Freund, der vom besten Willen beseelt ist, sieh über- 
zeugen zu lassen. Ihr Herren alliierten Socialisten, über- 
nehmt ihr den Auftrag dieser Propaganda im Familienkreise?" 

„Mit meiner ganzen Seele eines Weibes," rief Cecilia auf- 
springend." 

„Mit meinem ganzen Herzen/ fUgte ich hinzu, indem ich 
ihr meine Hand reichte, welche sie herzlich drftckte. 

„Das Abendbrot ist bereit!" wurde angekündigt. 

Wir gingen in den Speisesaal. Nach eingenommener Mahl- 
zeit plauderten wir noch über den Socialismus. Es schlug elf 
Uhr und ich zog mich in das Zimmer zurück, welches sie für 
mich hatten richten lassen. 

Ich träumte von Cecilia, von ihren Rosenstöcken, von der 
socialen Revolution. 

Früh um sechs Uhr war ich schon atif den Beinen. Als 
ich das i^'enster öffnete, wurde ich durch den sich mir bieten- 
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den Anblick in innerster Seele ergriffen. Zur Rechteui dort 
in der Tief des Thaies, wand sich der Floss wie ein breites^ 
prächtiges Silberband, und mit den Augen vermochte ich 
seinem Laufe zu folgen bis zu seiner Einmündung in das 
Meer. Die dem Flusse gegenüberliegenden Hügel waren mit 
Dörfern und Schlössern gekrönt^ und wiesen, von den ersten 
Strahlen der Sonne umspielt, die bizarrsten Licliteffekte auf. 
Und weiter im Hintergrund, als Abschluss, Vervolikomranung 
des prächtip^eii Bildes, das Meer, der azurne Mar Tirreno. 

1 h heute mich nieder, nm an Cecilia zu schreiben. Aber 
indem ich über die menschliche Gesellschaft schrieb, brachte 
mein Denken — im Gegensatz zu dem prächtigen Naturschau- 
spiel — , indem ich darüber nachsanu, dessen Schärfen zu 
ikiftssigen^ nur traurige und melancholische Gedanken hervor. 

Da Cecilia wosste, dass diese Erz&hlung damit unterstfttzt 
werden sollte, gab mir später Cecilia mit andern Papieren auch 
diese erste Philippika zurück. Hier folgt sie, wie ich sie an 
jenem Morgen niedergeschrieben habe. 

9 Fräulein Cecilia, 



„Es widerstrebt meiner Feder, von der nnsäojlich trau- 
rigen Art, in der wir leben, ein l^ild zu entwerten. Und 
dann auch wozu, wenn wir es. doch alle vor Augen haben? 

„Ueberall Zank, Zwisugkeiten, Vorwürfe; überall Ver- 
brechen, Schande, Niedrigkeit, Schmerz. Hier verkauft ein 
Mann, den man bis jetzt für ehrlich gehalten, sein Gewissen, 
dort verkauft ein Lump seine eigene Tochter. Hier beraubt 
von Qrund aus ein Wucherer das Haas seines elenden 
Schuldners, dort begeht ein falliter Kaufmann Selbstmord. 

„Cecilia, dflnen Sie die Zeitungen, lesen Sie daselbst die 
Tagesberichte, und jeden Tag werden Sie dasselbst den mil- 
lionsten Teil der Verbrechen finden, weiche die Gesellschaft 
beflecken, der Schmerzen, die sie peinigen, der Schandthaten, 
die sie schänden. Die Gefängnisse sind voll Verurteilter, und 
doch werden in jedem Augenblicke, in jedem Hause zahllose 
Verbrechen begangen, die in den meisten Fällen dem Gesetze 
entgehen, die aber trotz alledem entsetzlieh sind. Die Gesetz- 
geber, die Richter, die Geschworenen, auch sie haben das Ge^ 
wissen belastet mit Unthaten, und doch, eehaniloser als die 
alten Pharisäer, werfen sie nicht einen, sondern hundert Steine, 
Wenn alle strafwürdigen Handlungen bekannt würden und 
bestraft werden sollten, ich glaube, alle unsere Städte, alle 
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unsere Dörfer dürlten wir dann in Gefängnisse umwandeln, 
und lierzlich wenige Menschen dürften auf die Ehrenatelle eines 
Gefangen Anwärters Anspruch machen. 

„0, ] raiiiein Cecilia, wie sehr wünschte ich, alles dies 
wäre Uebertreibung, wäre mein Febsimismus ! j 

^Welches ist die Hauptursaclie dieses üebels? Wo steckt ' 
die Ursache, welche die Juristen mit der causa a delin- 
quere bezeichnen? 

„In ferner Zeit schuf der Mensch eine verderbensschwangere | 
Instatution; hegte er an seiner warnen Brnst ein Schlangenei. | 
Und kaum war das Schänglein geboren, als es das Herz des 
Menschen vergiftete. 

„Der erste Feind der Menschheit, schreibt Rousseau, war 
der, welcher ein Stück Land mit einem Zaune umgab, und 
sprach: Es ist mein. Welches Mass von Sorge, von Nieder- 
lagen, von Schande hätte der Mann der Menschheit erspart, 
der dahin gegangen wäre, die Hecke eingerissen, den Graben 
ausgefüllt und laut gerufen hätte: Höret nic!it auf ihn, er lügt, 
und erinnert euch daran, dass die Kr de niemandem 
gehört und ihre Friiclite allen. 

„In der That, seit das Mein und Dein gescliaffen, ist immer 
gestohlen worden. Und es wird immer gestohlen werden, so 
lange das Mein und Dein aufrecht erhalten werden. Man stiehlt 
auf hunderterlei Art Wenig und viel ; man stiehlt unentdeckt, 
man stiehlt und wird bestraft, man stiehlt und wird belohnt. 
Ja, belohnt, wenn der riesengrosse Diebstahl am Leben des 
Armen begangen wird und den hypokriten Namen Indnstrielles 
Unternehmen annimmt. Man bestiehlt den Sohn, den Bruder, 
den Vater, die Waise, die Witwe, die Arbeitervereine, die Armen- 
Spitäler, man bestiehlt den Staat mit aristokratischer Würde, der 
Adlige bestiehlt den Adligen, der Bankier den Bankier, der Ar- 
beiter den Arbeiter, der Soldat den Soldaten, der Elende den 
Elenden, der Dieb den Dieb, der Pfaffe endlich bestielilt alle 
zn<?ainmcn. In diesem Dielistahl des Jahrhunderts (welches | 
vielleicht einst das Jahrhundert des Diebstaliis genannt werden j 
wild) wird man, glaube ich, dt ii Strom durch div Erziehung, durch 
moralibv he Entriistung nicht aufhalten können. Dazu bedarf" es j 
etwas Besseren : man muss den Diebstahl unmöglich machen. 

„Als den Menschen die Möglichkeit gegeben wurde, sei es durch 
Betrug, sei es durch Genie oder Gewalt, Eigentum aufzuhäufen, 
erhoben sich die einen über die andern. Die Menschen, welche 
übereinander hinwegstiegen, bildeten die grosse sociale Stufen- 
leiter, Die Ungeschicktesten, die Dümmsten und die Schwächsten 
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bildeten die Basis, die breiteste^ aber niederste Stufe, und die 
andern aufwärts, höher, immer höher die höheren Stufen, bis 
der Glückhchste von allen, der Spitzbübischste, der Weiseste 
oder der Stärkste, das Haupt mit einer Krone oder einer 

Tiara bedeckt, mit Wohlgefallen die Krde zu seinen Füssen 
betrachtete und rief: Sie ist mein ! Aber bedenket, dass diese 
menscliHche Leiter einmal ins Schwanken geraten und plötzlich 
zusammenstürzen könnte; wer dfinn aber am höchsten sein 
wird, für den wird auch der Absturz am gefährlichsten sein. 

„Die Frivolität, diese Seelenpest, wie sie Guerazzi be- 
zeichnet, ist auch ein schönes Werk dea Eigentums, des 
Retchtams. 

^Die Orgien des reicbgeschmückten Speisesaales und des 
Alkovens, wie die des Wirtshauses and des Dirnenhauses, haben 
sie nicht ihre erste Ursache im Eigentum, welches, beim 

Beichen im Ueberfluss, ihm mit einer falschen Ersiehung einen 
weichlichen und vergnügungssüchtigen Charakter verschafft; 
welches, indem es dem Elenden gänzlich fehlt, dem aber die 
Mühsale, die Seufzer, die schlechten Beispiele, die traurige 
Umgebung nicht fehlen, dem es eine gute sociale Erziehung 
geraubt, ihm der! brutalen, skeptischen, blutdürstigen und 
lasterhatten (Jliarakter belässt? 

Allen ein weder überreiches noch spärliches Eigentum zu 
geben und zu bewahren, ist unmuglich. Das Eigentum ist eine 
Magnetnadel, die, soviel sie auch schwanken mag, stets sich 
nach den beiden Polen richten wird, dem Keichtum und der 
Armut. Nehmen mr es also allen und geben wir dagegen 
einem jeden Rechte und die Möglichkeit, die eigenen Bedürf- 
nisse zu befriedigen, das Leben zu gemessen und sich dessen 
zu freuen; geben wir einem jeden eine liebevolle und männ- 
liche Erziehung,, lehren wir den Jünglingen, die ständig um 
uns heranwachsen, was Charakter, Liebe und Mut sind. Aber 
zuerst schaffen wir die Ursachen aller der brutalsten Orgien, 
Reichtum und Armut, mit einem Wort, schaffen wir das 
Eigentum ab. 

„Dieser Mangel einer w.-iliren und <i;<'suiiden Erziehung, 
gemeinsam n:it dem Reichtum oder verknüptt mit der Armut, 
erklärt min die Eliebreehcrin, die Prostituierte, den FaUcher, 
den Spieler, den Ku])|)lrr, den Gemeinen, den Spitzel, den 
Trinker, den Bettler, den Ignoranten, den Dieb, den Ehrgei- 
zigen, den Eidbrecher, den Briganten, den Charlatan unter tausend 
Devisen, erklärt uns alle Ungeheuer und alle socialen Opfer. 

,.Man spricht von einer socialen Frage. Man sieht ihre 
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Ursache im Elend, ihre Symptome in der Arbeitslosigkeit, und 
man gedenkt sie zu heilon, indem man hier die Arbeiter besser 
zahlt, sie dort zu AnteiliiaLtiin am Gewinn der Produktion, 
sie dritten Orts selbst zu Eigentümern macht. Die sociale 
Frage existiert in der That, aber wir selien ihre Ursache im 
Privateigentum, ihre Symptome im Elende vieler und in der 
Korruption aller, das Heilmittel allein in der Schaffung des 
kollektiven Eigentan». 

„Frättlem Cecilia! 
p Tausend und abertatutend Ideen drängen sich mir auf, 
die ich, da ich sie nicht za entwickeln vermöchte, kanm kurz 
andeuten kann. Vielleicht könnten sie zur Entfaltung einer 
Diskussion Nahrung bieten. 

„Ich hätte sagen mögen, wie ich, im Geiste oder wirklich, 
i'iberall eingedrungen, wo das sociale Leben sich kundgibt^ 
überall, wo ein menschliches Wesen atmet. Und wie ich über- 
all, in den Städten, in den Dörfern, auf dem Lande, in den 
Familien, in den Gerichtshöfen, auf den Märkten, in den 
Wirtshäusern, in den Spielhöllen, in den Gefängnissen, in den 
Dirnenhäusern, in den Spitälern, in den intimen Kabinetten 
der schönen Damen, in den Kneipen, in den Kasernen, in den 
Klöstern, in den Kollegien, in den Bauernhütten uQd in den 
Palästen, wie ich allüberall Schande und Sohmm gefunden. 

^Ich hätte sagen mögen, wie ich hundertmal, Tag fi\r Tag, 
die Lebensgeschichte eines Unglücklichen oder eines Ver- 
brechers durchgehend, stets gefunden, dass sein Unstern das 
Eigentum oder das Qeld gewesen, dessen Vertreter der Vaga- 
bund ist. Ich hätte sagen mögen, ^vie ich hunrlntmal nach- 
gedacht über den Unglücklichen und jenen Verbrecher, hiessen 
sie auch Leopardi und Tropmann, und wie ich mir ausgesonnen, 
was aus ilinen wohl geworden wäre, aufgewachsen in einem 
socialistisch organisierten Lande, und wie ich die feste lieber- 
Zeugung gewonnen, dass Leopardi glücklich und Tropmann 
als Ehrenmann gelebt hätten und gestorben sein winden. 

„Ich hätte beweisen mögen an Iland der Wissenschaft, 
wie der Mensch weder gut noch schlecht geboren wird, wie 
das neue menschliche Wesen, welches unsere Atmosphäre ein- 
zuatmen beginnt, mit einer weissen Leinwand verglichen werden 
kann, auf welches Erziehung und Umgebung entweder einen 
Engel oder einen Dämon zu malen Tormögen. ^) 



1) Dteser Oedunke ist fslseli, denn die antbropologische WineMohaft 
bat inswiacben konstatiert, undswar in nnanfecbtbarer Weise, das« man mit 
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^Ich hätte sagen mögen, wie oft, ein Billett von 2fwei 
Lire zwischen den Fingern reibend, icli mich gefragt habe: 
Wieviel Schande hat es wohl bezahlt? Wiewiele Verbrechen hat 
es wohl zum Ziel gehabt, und wieviele gute Werke? 

„Ich hätte der Geschichte jenes beschmutzten und alten 
Billetts nachforschen, sie niederschreiben mögen von jenem 
Momente an, wo es aus der Presse hervorging, bis zu dem 
Augenblicke, in dem es in meine Hände geraten. Welch ent- 
set^iche Geschichte wAre das gewesen! 

j^Ich hätte Sie darauf aufmerksam machen mögen, wie eine 
Larve des Socialismus in vielen unserer b&rgeriichen Institu- 
tionen existiert, die, antoritär organisiert, als dffentliche Dienst- 
leistungen funktionieren : Strassenbau, Postwesen, Trinkwasser- 
und Gasleitungen, ärztliche Hülfe, öffentlicher Unterricht, kol- 
lektive Verteidigung und so weiter. 

„Aber ich bin schon weitläufig geworden, vielleicht zu lang. 
Vipllpicht habe ich Sie gelangweilt. Andererseits j uft mich die 
praclitige Landschaft mit ihrer geheimnisvollen Sprache der 
Düfte und des Säusclns der Blatter. Icli will den Hiigel be- 
steigen; in zwei Stunden gedenke icli zurück zu sein. In- 
zwischen hinterlasse ich Ihnen dieses Geplapper. 

Ihr Gast 
„C4rdias«. 

^Gesehen und approbiert Nach Verlesung vor dem Bour- 
geoisbruder Älexainder wird der Brief im Archiv deponiert. |i 

„Gezeichnet — Cecilia.^ 

Auf dem langen Spaziergange, den ich an jenem Morgen 
unternahm, musste ich mich noch mehr überzeugen, wie schlecht 
mit den Reichtümern der Natur gerechnet wurde; da und dort 
sah ich Wasserläufe, die, sich selbst überlassen, das Land schä- 
digten. Komisch war es, die Biberbauten zu betrachten, 
welche emige Eigentümer errichtet hatten, um ihr eigenes 
Grundstück zu schützen. Mit der Hälfte der Arbeit, die wahr- 
scheinhch zur Errichtung dieses ungenügenden Schutzes er- 
forderlich gewesen, hätte man die verschiedenen Wasseradern 
an ihrem Ursprünge zusammenlassen können, aie leiten, sam- 
meln, zur Bewässerung des Bodens anwenden, zum Treiben 
▼on Turbinen Terwenden können etc. Aber hiersu bedurfte 
es einer höheren Macht, als sie ein einzelnes Individuum hätte 



persönlichen — vom socialen Gesichtspunkte aas: guten und bösen — 
Eig«DBGliAfieu geboren wird, die man in Terschiedenem Grade tou den 
Vorfebren geerbt. Cdrdiae.j^ 

S 
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entfalten können; hierzu bedurfte es einer kollektiven Kraft. 
Bekannt ist die alte socialistische Wahrheit: Vereinigung 
macht Kraft, 

Wie mit dem Wasser, so war es mit allen Dingen. 

Das Dorf hätte reich sein können, und war statt dessen 
arm. Und mit dem Elend kamen vereint die moralische und 
ititellektaelle Vertierong der Bevölkerung. 

Ich kehrte in das Haus surlick und wir nahmen unsere 
Diskussionen wieder auf. Alexander wurde suweilen heftig, 
wenn er vernahm, wie wenige einfache und richtige Einwände 
die stärksten Argumente der Nationalökonomie zerstörten. Aber 
s^in gutes Herz und seine Intelligens sogen ihn unabwendlich 
auf die Bahn des Socialismus. 

Die Worte (Jecilias waren wirklich zu Herzen gehend, denn 
man fiihlte, wie sie, voll Empfinden, einer schönen Seele von 
siebzehn Jahren entquollen. 

Wunderst du dich, Leser, wenn ich dir sage, dass in 
wenigen Tagen für sie in meinem Herzen ein hoheS; edles Ge- 
fühl -auf keimte? 

Ich hatte das so lauge ersehnte ideal gefunden. Ich liebte 
zum ersten und zum letztenmal. 

Die Verse^ die ich als Jüngling einst an mein Ideal ge- 
richtet, ich wiederholte sie an Cemlia: 



Mir träumte, ich wolle in Zukuuft 
Mit dir 

glückselig leban, 

Mit dir 

die leidende Menschheit lieben, 
Mit dir 

ihr opfern Arm und Hers tind Geist 

Voo dir 

den Namen erklingen hüren mit Liebe, 
Von dir 

du Bild eraehauen im Henen des Volkes. 

pDie Träume verwirklichen sich zuweilen," antwortete 
Oecilia mir lächelnd. 

Eines Tages sagte ich ihr: 

„Sehen Sie, vor dem Tode schifecke ich zurück; denn jen- 
seits der Gruhe würde ich Sie nicht mehr sehen, nicht mehr 
liehen können." 

Fünf oder sechs Tage später schrieb ich in mein Tagebuch : 
„Kron^ der Könige und Kronen der Dichter, wie seid ihr 
arm in eurem Golde, mit euren Kleinodien, mit eurem Lorbeer 
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auf der Stirn, gegenüber der glänzenden Krone, welche die 
Arme und Hände meiner Cecilia bilden!^ 

Wir liebten uns, und unsere Liebe verminderte sieb nicht, 
sondern wurde riesengross mit der Liebe zur ^fenscbheit. 

Vom Socialismus sprechen, war für uns von Liebe pprcrhen. 

Unser Thema war immer, Alexander zu überzeugen. Dieses 
Ziel hatten wir stets in unseren Diskussionen, — dieses Ziel 
hatten auch in unseren Augen die Schriftstücke zu jenen Tagea- 
ätunden, da wir getrennt waren. 

Hier einige der SchrifbtQoke, ans denen der Leser auf den 
Geist scblieBsen kann, der die Diskussionen beseelte. 

„Ich öffne das allgemmne Lexikon der Nationalökonomie 
des Herrn Hieronymus fioccardo und finde beim Artikel Kom* 
munismus folgenden Passus: „Aus dem Yaterherzen ver- 
möget ihr niemals einen mächtigen Instinkt auszulöschen, die 
Liebe für seine Nachkommenschaft; für sie wird er raffen und 
schaffen, für sie die Produkte seiner Arbeit aufhäufen, und 
siehe, neu erwachen wird der Eigentumsinstinkt . . . Die Logik 
zwingt euch, Kommunisten zu sein bis zum Extrem, die 
Familie mit dem gleichen ^Schlage niederzuschmettern, mit dem 
ihr das Eigentum zerstöret, oder beide zuzugebeD, beide zu 
dulden." 

„Wir wollen gar nicht, noch könnten wir, wenn wir es 
wollten, aus dem Vaterherzen dieses mächtige Gefühl, die Liebe 
Bu seinen NaehkommeUi auslöschen ; im Socialismus wird er 
arbeiten, um das Becht au haben, mit ihnen gkicklich leben «u kön- 
nen, um ihnen ein Beispiel, — welches ja die fruchtbringendste 
Erziehungsmethode ist — , einer der ersten socialen Tugenden, der 
Liebe zur Arbeit, zu bieten; er wird wissen, dass das wahre 
individuelle Wohl nur im Allgemeinwohl gefunden werden 
kann; und er wird seine Nachkommenschaft lieben, aber mit 
einer vernünftigeren Liebe als heutzutage wird er sie lieben. 
Heute nützt der Vater sein eigenes Leben ab und schafft und 
entbehrt, um seinen Kindern ein Kapital zu hinterlassen, welches 
sie vor den Schlägen des Elends behüten soll, welchem aber in den 
meisten Fällen niciits weiter gelingt, als aus den Kindern Laster- 
hafte und Unglückhche zu machen. Im Konmiunismus ^ibt es 
kein Elend ; denn die Produktion ist überreich und jcdcrmaiin hat 
das Nutzniessungsrecht am socialen Reichtum. Wie wird sich 
dann die väterliche Liebe manifestieren? Das Zusammenraffen 
und Authäufen för die Kinder wird nicht nur unmöglich, son- 
dern auch zwecklos sein. Dann wird der Vater über die wahren 
Quellen des Glückes nachdenken und wünschen, dass seine 



Digrtized by Google 



20 — 



Kinder p^lneklich werden. Und er wird finden, dass die Ge- 
sundheit und die physische Kraft, das edle und zarte Herzens- 
geftihl, die geistige Bildung und andere Umstände zusammen- 
wirken, um das Glück zu sichern^ und in diesem Sinne wird 
der Vater für seine eigenen Kinder mehr leisten können, als die 
Gesellschaft iür diu ganze Jugend wird zu schaffen vermögen. 

„Man will nicht einsehen, dass im Socialismus das Geld- 
intmsse verschwindet, wfihreod es am gegenwärtigen sodalen 
Leben so hoben Anteil nimmt und einen so verbängnisvoUen, 
dass es dasselbe &Bt gänzlicb absorbiert 

^Drum scheint es mir, Herr Boccardo» dass in einer sol- 
chen Gesellschaft der Instinkt des fSgentnms absolut nicht 
wird auferstehen können.*) . 

„Zwischen der Familici welche ein Born der Freude sein 
sollte, und dem Eigentum, welches nichts anderes ist oder 
sein kann, als die Ursache der Leiden und der Verbrechen, 
ist nichts gemein, kann nichts gemeinsam sein, noch eine Spur 
der Solidarität stecken. Und wer um allen Preis beide verei- 
nigt wibsen will, erinnert uns unfreiwillig an den, der, um 
lalöches Geld durchschlüpfen zu lassen, versuchte, die falsche 
Münze gemeinsam mit einer echten zu verausgaben. Nicht nur 
die Logik allein, sondern das Herz spornt uns an, das Privat- 
.eigentum zu bekämpfen und die Familie zvl achten» oder viel- 
mehr sie 2U vervollkomnmen durch Erziehung der Jugend 
beiderlei Geschlechtes, durch Aufstellung der Liebe als einzigen 
möglichen Grund zu einer Vereinigung , durch Gewährung 
gleicher Kechte und gleicher Pflichten an Mann und Frau, 
.durch Unterdrückung der Ehe als Institution, durch Entziehung 
der Kinder aus den Banden der Autoiität^ aber nicht aus dem , 
Bereiche der elterlichen Liebe. 

„Ich muss hinzufügen, Herr Roccarfla, dass, das Elond imd 
die ITngewissheit auf das Morgen hinweggenommen, die Errich- 
tung einer Familie leichter gemacht wird und daas der Vater 



Ab«r auch Boccardo hat, sebeiht es mir, ein wenig recht; denn im 
Grunde genommen ist es wahr, dass die Familie eine grosse Brntottttte der 

Egoismen ist luid sein wird. Aber ich hin iibprzpno:t, dass, wetni die 
Frauen im sucialistisebeu Leben ihre ökonomische Befreiung gefunden 
haben werden, befreit von der Verpflichtung einer realen oder anseheinen- 
den Treue, die heute der Preis ihres täglichen Brotes ist, frank nnd frei 
ihren Neig^UTV^en folgen '.verden, und dmm . . . adieu wahre oder anj^eb- 
liche Vaterschaft, adieu Nest der han»Uchen Egoismen, adieu auferstehender 
Eigantumsinstinkt, wie Boecardi sagt, an Stelle der väterlichen Liebe. Und 
wire das so sdilimm? CArdias. 
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stets das kommuiUBtische Leben verfechten wird, denn eft 
•ichert doch die ganze Zukunft seiner Kinder! 

^Und jetzt mu8s ich Ihnen antworten, mein Herr Bruder. 

„Gestern abend^ als wir uns nach einer lanf^en Diskussion 
zurückzogen, warfen Sie uns als wahre Oisiüibunibe den 8atz 
vor die Ftisse: Ohne den Stimulus des Gewinnes 
wtirde die Menschheit nicht fortschreiten. 

„EüUehuldigen Sie, aber das ist eine blutige Beleidigung 
aller grossen Männer der Wissenschaft und der Kunst. Und 
wenn Sie nielit mein guter Bruder wftreni so würde ieh sagen, 
es sd eine abgeschmackte Lüge. Blicken Sie auf die tief- 
sinnigsten Philosophen der ftltesten und der Nenaseit; sind sie 
vielleicht aus Qeldgier in ihren metaphysischen Dingen ergraut? 
Und jener Ruhmesstem Italiensi der den Namen QalUei trug, 
suchte er Gewinn, als er am unendlichen und unergründlichen 
Firmamente dem Laufe der Planeten mit seinen suchenden 
Augen folgte? Und alle jene Grossen der Wissenschaften, der 
Kun8t, der TJtteratur, der Musik, der Industrie, der Gescliichte 
der Ertindungeu, glauben Sie, dass diese alle das Geld im Hirn 
und im Herzen gehabt, als sie der Natur die verborgensten Ge- 
heimnisse entrissen, als sie verblüffende Werke ihres Geistes 
hinterliessen, als sie die Harmonien des Paradieses raubten, als 
sie in hunderterlei Gestalt ilie heutige Civihsation vorbereiteten? 
Glauben Sie, dass wir im Socialismus einen Dante, einen 
Michelangelo, einen Kolumbus weniger gehabt hfttten? Wenn 
das Geld aus der Cirkulation zurückgezogen worden wäre, 

flauben Sie» dass dann Rudolf Virchow sein Mikroskop, Morits 
chiff sein Vivisektionskabinett, Palmieri das Vesuvobservato- 
rium und Pasteur seine Mikroben kulturen verlassen haben 
würden? Nein, die W^issenschaft hat nicht Hunger, sie streikt 
nicht. Glauben Sie, Edison würde nichts mehr von der Leitung 
seines Elektrizitätslaboratiums wissen wollen, Mantegazza nicht 
mehr so prächtig schreiben, ^lonteverde nicht mehr den Grab- 
stichel führen, Carducci nicht mehr seine Stro})hen ciselieren, 
Emesto Kossi nicht mehr den ,1 Hamlet*^ recitieren? Nein, nein; 
ein jeder würde an seinem Posten bleiben ; denn nicht das 
Gold, nicht die Banknoten haben sie im Herzen, sondern die 
Liebe zu ihrer Wissenschaft, zu ihrer Kunst. Dies glaubt 

Cecilia." 

„Aber es gibt einen mächtigeren Anreger zur Kntwickiuug der 
socialen Tugenden, als da« Leb oder der Tadel unserer Mitmenschen sein 
können: die Liebe des Beifalls und die Forebt vor Schande.* Darwini 
der Ursprung des Menschengeachlechtes. 
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Hier ein anderes der Dokumente, von denen ich geglaubt^ 
dass sie immer nnverötfcntlicht bleiben würden: 

„Frauleiii Oecilial 

„Gestern Hessen Sie mich aus dem Boecardo nachstehenden 
PasBUB kopieren: 

„Der BttbBtanzielle, konstituive Charakter des Kommunis- 
mii8 iBt die radikale Zerstörung der menschlichen PersdnUch- 
keit. — Um logisch zu sein, kann der Kommunismus sich 
nicht darauf beschränken, das Eigentum an Sachen zu aer- 
stören^ sondern er muss zur Zerstörung der FamiUe schreiten, 
sogar zur Vernichtung der Menschenwürde. Der Kommunis- 
mus gebiert die schlimmste der Tyranneien. Er beginnt damit, 
dem Menschen die Anreize zu nehmen, welche ihn bestimmen, 
zu arbeiten, zu produzieren, d. h. das persönUche Interesse 
und die Famiiieniiebe. Und wenn der so verstümmelte Mensch 
sich dem Müssiggang überlässt, belieliit ihm der Kommunismus 
die Arbeit und die Arbeit ohne Motiv." 

^Und Sie luden mich ein, ihn zu widerlegen. 

„Mir scheint, es würde genügen, die Worte anzuführen, 
die der wackerste junge Mann, den ich gekannt, Gustav Berten, 
in der von ihm begonnenen Arbeit „Rasche ZOge sur Ge- 
schichte des SociaHsmus** geachrieben, wo er ihn im dritten Kapitel 
definiert als „den Triumph des moralischen Indi- 
vidualismus durch den materiellen Kollekti- 
vismus". 

„Aber es ist am Platze, ein wenig ausführlicher su ent- 

g^nen. 

„Ich verneine es, dass es der substantielle, konstituive Cha- 
rakter des Kommunismus, dass es die menschhchc Persönlichkeit 
sei. Wie wäre denn so etwas möglich? Das Ich wird immer 
das Ich sein, und zwar das ganz»- Ich. 1 )ie menschliche Per- 
sönlichkeit ist immer und absolut unantasibar. 

„Steigen wir aus der Abstraktion der Ideen zur Thatsache 
der Praxis nieder. 

„Ein junger Arbeiter kdnnte folgendermassen argumentieren: 
Welches ist der Unterschied zwischen meinem heutigen Leben 
und dem der Zukunft? 

„Heute gehe ich im Alter von zwölf Jahren, vielleicht 
schon früher, zur Arbeit. Meine Intelligenz bleibt kindisch und 
die excessive Bethätigung macht bald meine Muskeln atrophisch. 
In Zukunft %^ ürde ich bis zum Alter von fünfzehn Jahren ein 
Institut besuchen, wo die Bildung meinen Geist entwickelt 
und das Verständnis für das Schöne, wo die Hygieine mich 
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gesund erliält und das Turnen mich kräftig macht. Heute 
eile ich mutterseelenallein, ungeniigend bekleidet, zur Werk- 
statt, wo ich oft schweigend die ungerechten Vorwiirfe eines 
ausbeuterischen und galligen Meisters anhören muss. Ich arbeite 
zwölf Stunden und, nahezu als ein Almosen, erhalte ich einen 
kärglichen Lohn. In Zukunft werde ich nicht mehr allein, 
trübselig, wie flüchtend Deckung suchend, zur Arbeit gehen, 
sondern ich gehe hin, gut gekleidet, am Arme einer Genossin, 
firohe Lieder singend. Die Kftamlichkeiten werden nicht mehr 
schmatzig und ungesund sein, die Arbeitsherren keine Zucht- 
hansaufseher, sondern eher Freonde als Vorgesetzte sein. Oh, 
dann werde ich wohl gern arbeiten. Heute beginnt mein Leben 
mit Auskehren der Werkstatt und Leimkochen und endet mit 
der Verfertigung eines Tisches oder eines Schrankes. Meine 
Geschichte ist kurz: in der Werkstatt arbeiten, in der Familie 
essen, in der Wirtschaft mich betrinken. In Zukunft hingegen, 
mit dem durch eine frühe Erziehung geweckten Geiste, fühle 
ich, würde ich der beste Arbeiter werden. Und nach Been- 
digung meiner Arbeit, die kürzer sein wird als heutzutage, 
nicht im geringsten ermüdet, da durch Maschinen unterstützt, 
da besser genährt, würde ich in einen Lesesaal treten, und 
wdohe Zahl von Befriedigungen, die ich nicht kannte! Oder 
ich würde in das Anditorium gehen, wo hervorragende Pro- 
fessoren das Leben der Tiere und der Pflanzen, die Phäno- 
mene der Erde, der Luft, des Wassers erkllren, alles Dmge, 
an die ich armer Dummkopf gar nicht denken kann, und die 
ich heute ohne ein wenig Bildung nicht einmal verstehen 
würde; oder ich würde in das Thratrr p:ohen, wo mich die 
Meisterwerke des Shakespeare zur Begeisterung entflammen 
würden ; oder ich würde mit meiner Familie am Flusse ein 
Boot losmachen und rasch dahinruderu. 

„Befreit von der lästigen und fiir mich nur zu oft schmerz- 
lichen Fessel des Geldes, würde ich nicht mehr daran den- 
ken, mich zu berauschen, es sei denn an den Freuden, die die 
^latu^ bietet^ ich Würde mich meines Lebens an sich freuen, 
würde daran denken, mein Herz zum edlen Enthusiasmus, zur 
Wahrheitsliebe, zur Betrachtung des Schönen zu erziehen. Ob, 
dann wurde ich f)^len, was es heisst, als Mensch zu leben, 
und nicht nur wie ein Halm zu vegetieren, der seine Frucht- 
kömer hergibt, um dann zu sterben. 

,,Herr Hieronymus Boccardo, ich, der Arbeiter, firage Sie 
an : Mit welchem Rechte wagen Sie es, zu behaupten, dass der 
Kommunismus die menschliche Persönlichkeit zerstören würde? 
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«So könnte der jugendliche Arbeiter reden, und ich kuunte 
fbrt&hren: 

jJAnn erinnert sich oft des Elendes, das sieh neidig anter 
dem schwarzen Gehrocke sa verbergen yermag. Und nun 
frage ich, wenn dieses fiunose Geld aus der menschlichen Ge- 
sellschaft verbannt, würde damit die menschliche Persönlichkeit 
des Arztes, des IngenieorSy des Naturforschers verstört oder 
deren Würde vielleicht verringert? Mir scheint es nicht so: 
der erstere wird nach wie vor am Bette des Kranken weilen, 
(\pT zweite bei seinem Richtscheit, seinen Berechnungen, seinen 
Piancn, der dritte in seinem Stiidierstüblein, Der einzige 
Unterschied ist der, dass er erlöst ist von der Mühe, sein 
eigenes Essen, den Schuhmacher, die Haustaube, die Öclmiung 
seiner Kinder zahlen und an all die kleinen Leiden des Lebens 
denken zu müssen ; denn ein gehaltvolles, schmackhaftes Essen, 
gute, schöne, elegante Kleider, perfektes Schuhwerk, gesundes 
Haus oder Quartier, bequem und in lieblicher Lage, alles dies 
steht ja ihm und seiner Familie zur Verfügung lus Austausch 
für £e von ihm der Gesellschaft geleisteten Dienste. Mir 
scheint, dass auch alle Professionisten dadurch nur gewinnen 
würden. Wenn sie wahrhaft die Wissenschaft lieben, welche 
sie pflegen, so können sie ruhig und zufrieden in ihrem Stu- 
dium fortfahren, ruhig und zufrieden, da sie um sich herum 
nicht mehr Elende und Unterdrückte haben werden. 

„Sellen f^ie also, Herr Boccardo, dass, um logisch und 
ehrlich zu h!o!})pn, rier Kommunismus sich darauf beschränken 
kann, das Eigeutinu an Dingen zu zerstören, dabei äber die Fa- 
milie zu vervollkommnen und auch die Meuschenwiude zu lieben. 

„Und wie 1: nimen Sie dazu, zu sagen, dass der Kommu- 
nismus die sciiiiuiüiöte der Tyiaiuieien sclialFeii werde? 

„Sehen wir uns die modernen Tyranneien an. Ohne zu 
fiirchten, in poetische Uebertreibung zu ver&Uen, können wir 
die Behauptung aufstellen, dass &üt die immense Mehrheit der 
Menschen heutzutage der erste Tyrann die Arbeit ist, die, wie 
wir gesagt haben, sich {ur den ganzen Tag des Arbeiters und 
4es Bauern bemächtigt; und die immense Mehrzahl der Ar- 
beiter kann sich gegen diese Tyrannei gar nicht auflehnen. 
Die vereinzelten Fälle von Armen, die reich geworden, 
beweisen nicht das Gegenteil. Die meisten sind unerbitt- 
lich zum Elend und zur fortgesetzten Arbeit verurteilt. Die 
Arbeiter aber werden zu wählen liabeii zN\'i:-f'li'M't dem 
Kommunismus, wo sie weniger arbeiten und metir gemessen 
werden, und dem Status quo, wo sie so viel als mögUch 



Digitized by Google 



- ?6 - 



arbeiten müssen und kaum so viel genieasen kuimen, dass sie 
nicht Hungers sterben. Die Statistiken, wenn man ihnen 
<ilauben schenken darf, beweisen in der That, dass, wenn alle 
lebenden Kräfte des Landes zur Produktion verwandt würden, 
die mittlere Arbeitazdt pro Mann sechs Stunden mn&ssen und 
in der Lage sein würde, sich su verringern in direktem Ver- 
hältnis zum Fortschritte der Wissenschi^Ren und speciell der 
Mechanik, durch welche das Quantum der Produkte immens, 
undefinierbar werden kann. Wenn nun in Italien nicht die 
Anarchie, sondern eine kollektivistische Organisation eingeführt 
würde, so könnte ein Arbeiter täglich, w&hrend eines Jahres, 
zwei Stunden länger arbeiten, als zu seinem Unterhalt nötig 
wäre, und sich so über drei Monate voller, absoluter, völliger 
l^reilieit verschaffen, während welcher Zeit er andere Städte 
Italiens besuchen könnte, und als Pass und Billett auf den 
Bahnen und als Bon für alles, dessen er benötigen dürfte, 
würde die diesbezügliche Erklärung seines Arbeitsdirektors 
dienen. Kann der Arbeiter lieute so viel anstreben V Herr Boc- 
cardo, ist das die schlimmste der Tyranneien? 

„Sie sagen, Herr Bocoardo, dass der Kommunismus damit 
beginne, dem Menschen die Anreuee zu nehmen, welche ihn 
zum Arbeiten, zum Produzieren bestimmen, d. Ii. das persdn* 
liehe Interesse und die Familie; aber Sie sehen, weder das 
eine noch das andere ixt genommen ; denn das persönliche 
finanzielle Interesse ist wohl verschieden vom persönlichen, 
ökonomischen, physischen, moralischen und intellektuellen In- 
teresse. „Und deshalb wollen wir," schreibt Castellazo, „dem 
Eigentum eine andere Belohnung, einen anderen, gerechtfertig- 
teren, edleren und trachtbareren Stimulus zur menschlichen 
bethätigung substituieren." 

„Icli glaube bereits bewiesen zu haben, dass der Kommu- 
nismus eigentlich nichts befiehlt, und noch viel weniger Arbeit 
ohne Motiv. Ist in der That unser und aller Wohlergehen 
nicht ein mehr als genügendes Motiv, uns zur Arbeit zu ver- 
anlassen? Und jetzt sehen wir einmal zu, ob der so yerstüm- 
melte Mensdi, wie Sie sagen, sich dem Müssigang überlassen 
wird. Vor allem könnte eine äusserst gerechte und einfache 
Vereinbarung getroffen werden: n^er nicht arbeiten will, soll 
auch nicht easen.^ Dann wäre der Müssigänger und Faulpelz 
der öffentlichen Verachtung preisgegeben, wie heute der Dieb ; 
und dann wird schon in der heranwachsenden Jugend die 
Liebe zur Arbeit entwickelt werden, so dass, glaube ich, die 
Formel : „Produziere ein jeder, was er will, konsumiere ein 
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jeder, was er kann," eines Tages in Kraft treten kann. Und dann 
habe ich viele, viele Male Arbeiter und Bauern, Aerzte und 
Naturforscher, mich selbst und alle die gefragt, die mit den 
Händen oder mit den Gedanken eciiaÖ'en (natürlich die, welche 
nicht das Kleid der Müsse tragen), getragt, ob nicht das 
Kichtsthun und Herumstreifen ein Glück bedeute, ob nicht das 
Essen; Trinken und Nicbtsthun den Gedanken als ein süsses 
Ideal Iftehele . . , Die Arbeiter haben mir geantwortet, daes 
ein Ruhetag ihnen IVeude machei aber daas eine Woche sie 
krank mache; die geistig Schaffenden haben mir geantwortet, 
dasB für sie die Bethätigung ein Bedürfnis, ein Vergnügen, 
ein Trost in den Leiden des Lebens sei; dass ein jedes neu 
erfasste Ding ein Sieg sei und zufrieden mache und gut und 
mit sich selbst zufrieden; dass die Wissenschaften herrliche 
Gefilde seien, auf denen wir mit jedem Schritte neue Anzie- 
hungen, neue Ueberraschungen, neue Reize, neue Wunder ent- 
decken, die uns zwingen, weiterzuschreiten; dass für sie die 
geistige Arbeit ein Bedürfnis, ein Gesetz, welchem sie sich, 
selbst mit Willen, nicht zu entziehen wüssten . . . und viel 
anderes mehr haben sie mir über die Wollust in der Arbeit 
gesagt, was ich nicht wiederholen kann. Schliesslich will ich 
auch hier einige Worte des Luigi Castellazzo, des Autors des 
Tito Veaio, citieren: 

^Ohne den Stimulus oder den Preis des Eigentums, wer 
würde da noch arbeiten wollen? Wer? • . . Alle die Freien 
oder Befreiten, welche essen wollen . . . alle diejenigen, 
welche es vorsiehen würden, weit besser zu leben, als sie 
bisher gelebt. 

„Saget ihnen, dass je mehr von uns schaffen, wir um so 

weniger müde werden, und dabei um so mehr produzieren. 
Machet ihnen begreitlicli, wenn ihr Zeit und Lungenkraft habt, 
dass der Stimulus des Eigentums sich auf sehr wenige be- 
schränke, und dass unter diesen Wenigen zwei Drittel sind, 
die niemals gearbeitet haben. — Diese werden sich die Ohren 
versto}>tcii, die iVugcu schliessen und aus voller Brust schreien: 
„Das Eigentum oder der Tod!" 

pHerr Hieronymus Boccardo, sind Sie überzeugt? 

„Fräulein Oecilia, sind Sie hiermit snfrieden? 

„Gezeichnet: CÄrdias. 

„Approbiere wie oben 

„Cecilia," 

Tag fftr Tag wurde unsere Neigung stärker, tiefer* Tag 
fiär Tag wurde Alexander mehr überzeugt. 
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Den Rausch der Liebe, die Kämpfe der häuslichen Propa* 
ganda, ich will sie niclit wiedergeben. 

Eines Tages trat ich in das Studierzimmer des Freundes ein, 
Alexander, sagte ich zu ihm, „ich bitte dich um die Hand 
deiner Schwester/' 

,;Nicht8 liegt im Wege. In einem Monate mache ich mich 
ftof eine lange Instroktionsfeise ; du, teurer Freund, und jener 
Engel, meine Schwester, verKeiratet und ewig verliebt, ihr werdet 
surückbleiben, um Poggio al Mare socialistiseh sn organisieren/^ 

„Erkläre dich." 

„Das ist schnell geschehen. Auf verschiedenen Banken haben 
wir seit vielen Jahren gegen achthunderttausend Lire deponiert, 
Zweihunderttausend nehme ich mit mir und bleibe zehn Jahre 
weg, wobei ich euch von Zeit zu Zeit besuche. Dabei autori- 
siere ich euch, iibcr dvn ]*est des Erbteiles zu verfügen, wie 
ihr wollt, Verkaut natürlich ausgeschlossen. Ihr maciit im Dorfe 
Propaganda, wie ihr es mit mir gemacht habt. Diejenigen, 
welche zu überzeugen es euch gelingen wird, werden sich mit 
euch in Form einer industriellen Association vereinigen. Die 
andern werden isoliert bleiben oder euch ihre Güter verkaufen. 
Nach Verlauf von zehn Jahren werden wir, wenn die Dingo 
gut gehen, fortfahren, im andern Falle übernimmt ein jeder, 
was das Seinige war. Im einen wie im andern Falle werden 
wir experimentell ein grosses Problem gelöst haben.'' 

Als ich mich so auf einmal in den Augenblick der Beali* 
sierung der höchsten Bestrebungen meines Lebens versetst sah, 
war ich tief bewegt. 

Einen Monat später waren Cecilia und ich verheiratet. 

Wir beratschlagten zusammen, wie wir die Propanda in 
Poggio al Mnvf einleiten wollten, als mir ein Brief meines 
liebsten Freundes Gustav Berton einfiel. 

Gustav Berton ist Venezianer.*) Jung und schön, hoch 
von Statur und von starkem üÜederbau. Sein zwanzigjähriges, 
ein wenig gebräuntes Gesicht icpiäsentiert die wahre männ- 
liche Schönheit. In seinem Auge leuchtet der Enthusiasmus 
und funkelt eine durch ein jugendlidies Hers liebgehaltene, 
edle Idee; auf der Stime ruht der Emst der Ueberzeugung, 
das Kind des Fleisses. Er ist ein Typus, wie es deren heute 
wenige gibt: es genügt ihn zu kennen, um ihn lieb zu ge* 
Winnen. Gefühlvoll, edel wie ein Mädchen; mutig, kühn wie 



1) Unter den ersten Kümpfern und den eraten Gefallenen des Socia« 
lismos. £r starb im Irrenhans von Venedig. 
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«'n Löwe; heiter wie ein guter Kamerad; streng wie ein 

Puritaner. 

Vor drei Jahren, als ich ihn kcDnfn lernte, machte er sein 
erstes Jahr der Mathematik an einer unserer Universitäten ; 
sein zu warmer Charakter — und wer vermöchte es, ilim zu 
jenen Zeiten eisiger Kälte daraus einen Vorwurf zu machen? — 
kompromittierte um bei Oelegenheit einiger Strikes. Er warde 
zu etlichen Monaten Geflingnis vemrteilt Die absaBitsende 
Gefkngniaetrafe und andere UmBtftnde entrissen ihn dem 
Studium der Mathematik, welchem er sich mit so grossem 
£ifer ergeben. In dem Kampfe, den er mit den zwei Pflichten, 
der, zu studieren, und der, die socialistische Idee au verbreiten, 
führte, siegte die letztere. Und flüchtig eilte er von Dorf 
zu Dorf, ein Apostel des neuen Glaubens. Und die Bauern 
verweigerten ihm weder ein Stück Brot noch den Heu- 
echober zur Nachtruhe. 

Ich las den I>rief Gustavs vor. 

y,Den brauchen wir gerade,'' sagte ich zu Oecilia. „Das wäre 
unser Propagandist. Er hat das Zeug in sich, zu Thränen 
zu rühren und zu begeistern." Die Gelegenheit gab sich, ihm 
au schreiben. 

Drei Tage später stellte ich Cecilia Gustav Berton vor. 

Kaum hatten wir ihm unsere Gedanken mitgeteilt, als er 
uns voll Begeisterung die Hände schüttelte. 

„Also/' sagte er, „ist es wirklich wahr, dass, wenn auch 
en miniature, das seit Jahrhunderten ertr&umte Ideal sich ver- 
wirklichen soll?" 

£s folgten zwei Monate energischer, aktiver Propaganda. 

Früli morgens ging Gustav aus, auf den Feldern, auf den 
Plätzen, am Fusse der j\rrtrtelkreuzc zu predigen; und rund 
um ihn herum liielten und gruppierten sich Kinder und Greise 
und Jünghnge, Arbeiter und Bauern. Gustav wusste sie zu 
rühren : er braclite sie zum Weinen durch Schilderung des 
menschhchen Eleiuls ; er brachte sie zum Lächeln und jubeln- 
dem, froli aufjauchzendem Händeklatschen durch Vorführung 
von Bildern einer neuen Gesellschaft voll Glück und Liebe. 

An einem Sonntage, es war ein herrlicher Junimorgen, war 
die ganze Bevölkerung von Poggio al Maxe auf dem Platze 
versammelt, freudig den Worten Gustavs zu lauschen. Seine 
gleichzeitig strenge und milde Figur ragte aus einer kleinen 
Gruppe, die eifrige Socialisten geworden, vor. Zur Linken be- 
trachtete ihn mit liebreichen Augen ein altes Bäuerlein und 
wischte sich mit seiner rauhen Hand von Zeit zu Zeit eine 
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Thräne aus den Äugen, während Gustav die Rechte auf die 
Schulter eines fänfsehnjährigen Knaben stutzte. Nein, der zur 
Menge redende Nasarener konnte nicht schdner, nicht feuriger 
yoU Liebe und Poesie sein. 

. . . Brüder," fuhr Gustav fort, „wenn ihr, ohne \hn zu be- 
weinen, dem Egoiamus Lebewohl sagen werdet, dann werdet 
ihr von Stund an euch gut sein, ghicklich sein; ihr werdet 
nicht streiten, euch nicht mehr beschimpfen, eucli nicht 
mehr schlagen. Ihr werdet euch dann bilden können und in 
alle die Wunder des Weltalls versenken ; dieses Dorf wird 
das trübselige Gepräge des Feudalismus verUeren und ein Ort 
der Freuden werden, umgeben von Olivenhainen, Weinbergen 
und Gftrten. Und dann, höret, die Arbeit haaaet ihr nicht; 
und doch sind diese Hfigel mit Gestrüpp, Gebüsch und 
schlechten Pflaueen bedeckt Wenn wir, nimmer auf das Mein 
und das Dein sehend, wenn wir alle, und wir würden ge* 
nflgen, anstatt mit den Händen am Hoscngurt dazustehen und 
um eine Arbeit au betteln, die nicht kommen will, uns mit 
Mut alle daran raachen wollten, diesen Boden zu kultivieren, 
zLi bepflanzen, könnt ihr mir sasjen, wieviel Produkte wir 
würden daraus ziehen können ? O, wenn wir arbeiten werden 
und niemand es wagt, uns die Frucht unserer Arbeit zu rauben, 
dann wird das Elend, die erste Ursache unseres Leides, für 
immer von uns weichen." 

„Aber der De-Bardi ist der Herr des Bodens,*' riet ein© 
Stimme. 

„Volk,^' erschallte donnergleicfa die Stimme Gustavs, 
„wünschest du, dass deine Kinder, deine Enkel leben, wie du 
bisher gelebt?" 

„Nein!'' erscholl es einstimmig aus zweitausend Kehlen. 

.jVolk," fuhr Gustav fort, vor Aufregung bleich, „willst du 
mit deinen Kindern im Socialismus leben 

„Ja!" riefen die Alten, die Jungen, die Frauen, die Knaben. 

,,Dann wisse, o Volk, dass Alexander De-Bardi, alle seine 
ungeheuren Besitztümer in Gemeingut umwandelt. Wisse, dass 
seine Sehwester, die schöne, die gute Cecilia, SociaÜstin ist 
wie wir . . /' 

Ich sass in einem kleinen Saale bei Cecilia und streichelte 
ihre blonden Zöpfe. Wir sprachen iiber Liebe, über Socialis- 
mus. Sie bückte mich mit grösserer Zärtlichkeit an, äie schien 
mir eine süsse Ueberrascbnng bereiten zu wollen. Auf ein- 
mal dringt ein ungeheures Geräusch an unsere Ohren. Cecilia 
springt auf und ruft: 
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,,£8 Ist das Volk, das Volk kommt!«' 

£8 war kein Schreckenernl. Es war «in Baf der Begeiste- 
rung, der Freude des Sieges. 

Sic eilt in ihr Arbeitszimmer nDd kehrt mit einer präch- 
tigen roten Fahrte wieder. 

Auf der seidenen iTläche beänden sich, in Gold gestickt, die 
Worte; 

Socialisraus 
Liebe — Freiheit — Arbeit. 
Sie will sie mir überreichen, aber ich rufe: 
,,An dir ist es, Cecilia, sie in die Hände des Volkes zu 
geben/« 

Und wir gingen binans, unsem Brüdern entgegen. 
Umarmnngen, Küsse, Hftndedrdcke, Freudentfarftnen • . • 

Btellt euch die Scene vor, ich kann sie niebt beschreiben. 

Und die rote Fahne des Socialismus flatterte triomphierend 
za unseren Häuptern. Die Strahlen der Frühjahrssonne küssten 
sie, es umsehmeicbelten sie die Lüfte, geschwängert von Feld- 
düüten. 

Den Glänzen Ta^ iibcr erschallten Rufe: 
„Öocialismus, jSociaiismus, es lebe der Socialismus 1^ 
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Zweiter Teil. 



Organisation. 



DieZukunf' 1er Gestllschaft ruht in der 
Oütcrgememiichaft. L. Büchner. 

Eine Idco wird nicht bo hartnäckig ge- 
herzt, geliebt, gelehrt; sie macht nicht 
ihren W«>g dnrcn die Jahrhundert»', ohne 
sich einem Kiidzit-le zu nähorn; ein so 
mächtiges Problem wird nicht seit m lange 

Sestellt, diskutiert, mit so viel Geduld sta- 
lert, wenn io ihm nicht eine gute oder 
wahre Seite steckte, wenn es nicht, wann 
es auch soi, 7.n einer glfiflklichi'n Lösung 
bestimmt wäre. F. Uda. 

Wenn ich liier das Amt emes Romanoiera anstatt des eines 
Chronisten ausaben mttsste^ wenn ich eine Art der socialen 
Omnisation erfinden sollte, anstatt das, was nach Tiekn Ver- 
aasen definitiv in Poggio al Mare sich ergeben, zu beschreiben, 
würde ich äusserst in Verlegenheit versetzt sein, denn ich sehe 
ein^ dass ich alsobald in die lächerlichste, oder wenigstens am 
meisten zum Lachreis Veranlassung bietende, Utopie verfallen 
würde. 

Die? ist allen socialistisclien Romanschriftstellern, den 
lijrdssten und den kleinen, den alten und den neuen passiert. 
Und in der That, ein einzelnes Hirn ■ — und sei es noch so 
auserlesen — kann niemals das auto-orfranisatorische Werk 
der Menschheit ersetzen. Das Individuum ist Fraktion und 
kann nicht die Funktionen des Ganzen ausüben. Und 
dann muss auch eine spontane, sociale Organisation das Re- 
sultat aller Bedingungen sein, unter denen ein Volk lebt, aller 
Bedürfnisse, welche es empfindet, aller Kräfte, die es bewegen. 
Deshalb ist das Volk selbst der wahre Herr und aus sich 
selbst heraus der wahre Oi^anisator. 
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So ging es auch in Poggio al Mare, und ich beschreibe 
nun die Organisation, welche wir vorbereiteten, die aber 
das Volk sich gab. Da es sich um einen ersten und zu be- 
grenzten Versuch handelt, organisiert zu einer Zeit, als in 
Italien die socialistiBcheii Ideen noch wenig klar und bestimmt 
waren, no wird es sicherlicli nur bestmöglich sein im Verhältnis 
zu dem^ was anderwärts und später erreicht. Deshalb mllssen 
fbr dieses Mal die kritischen Pfeile der Bourgeoisie nicht an den 
Socialismus im allgemeinen und noch weniger an die Anarchie 
sich richten^ sondern an die £inwohner von Poggio al Mare^ 
die, unter uns sei es gesagt, sehr wohl wissen, dass sie noch 
weit entfernt aind von dem herrlichen Leben der Freiheit und 
des Wohler^ehenHi das wir alle in einer nahen Zukunft er- 
ringen werden. 

Das Volk wollte, dass Gustav, Cecilia und ich em jiro- 
visorisches Komitee bildeten , um das zur socialistischen 
Organisation von Poggio ai Mare benötigte Material vorzu- 
bereiten.*) 

Ich wette tausend gegen eins, lieber Leser, dass du nicht 
erratest, womit wir diese Organisation begonnen. Wir begannen 
sie durch einen bürgerlichen Akt . . . durch einen Kontrakt. 

Sicherlich, um gesetzlich vorzugehen und nicht durch die 
Behörden belästigt zu werden, holten wir einen Notar und 
Hessen ihn einen Eontrakt ausstellen, in welchem wir erklärten, 
uns für zehn Jaliro associeren zu wollen zum Zwecke der Be- 
bauung unseres Bodens und der Ausübung gewisser, gegebener 
Industrieen ; dass die Nutzensverteilung durch eine andere 
Vereinbarung bestimmt werde ; dass die Socictät nach Ablauf 
von zehn Jahren aufgelöst oder auf weitere zehn Jahre ver- 
längert werde; dass die Teilhaber besagter industriellen 
Socictät es sich vorbehalten, die Administratoren zu er- 
nennen etc. 

Alle nahmen diesen Kontrakt an, bis auf drei oder vier, 
deren Grundstücke wir im Namen und für das Geld von 
De-Bardi aufkauften. 

Immer um gesetzlich vorzugehen — zwar ist es ein weiteres 
schlechtes, nicht zu befolgendes Beispiel — , wurde das Eigentum 
eines jeden inventarisiert und abgeschätzt, für den Fall, dass 



^) Schlechtes, uicbt nacbzaahmendes Beispiel. Das Volk muss, wenn 
ea nicht Gefahr laafen will, neuerdings an der Nase herumgeführt zu 
werden, danach trachten, sich selbst m, org^anisieren, und sich nicht ersi 
dorch Führer crganisierett hwsen. Cirdias. 



Digitized by Google 



— 33 — 



man emes Tages zur Liquidation und Auflösung der Societät 

Bchreiten inüsste. 

Was weiter? Dem Steueragenten machten wir Mitteilung 
von den socialen Einkünften; anf dass er von jetzt ab die Ad- 
miDistration der Societät als alleinigen Steuerzahler betrachte. 

Nachdem dies geschehen, schritten wir zur Konstituierung 
-der Berufs- und Gewerbeassociationen. 

Die Neigungen, das eigene Interesse, die Kenntnis der 
eigenen Fähigkeiten bestimmten die Bewohner von Poggio al 
Maref Heber in die eine als in die andere ÄMociation einsutreten. 
' Der Bauer z. B., froh^ freier Produzent und fiir eigene Bech- 
nung geworden zu sein, wohl einsehend, dass er nicht die in- 
tellektuelle Kraft besitze, als Maler oder Mechaniker zu schaffen, 
und dass er bei jenen Arbeiten wohl mehr schwitzen würde 
als bei der Führung des Pfluges, erinnert sich wohl daran, 
dass er heute beim Schreiben eines Briefes mehr Sch weiss ver« 
giessen mnsa als beim Tranken einer Reihe Weinstöcke. Schliess- 
lich sf'tzte man für die Reschäftignngen, zu denen sich flne 
geringere Zaiil gemeldet, vm*H\ kürzeren Arbeitstag fest, damit 
die benötigte Zald Arm* sn h anschloss. 

Für die Manner öffneten sich die Keilien der Associationen 
der Ackerbauer, Erdarbeiter, Fuhrleute, Ziegelstreicher, Ziegel- 
brenner, Bergarbeiter, Maurer, Steinhauer, Zimmcrleute, Schuh- 
macher, Schmiede, Wagner, Töpfer, Müller, Bäcker, Geistes- 
arbeiter. Für die Frauen die Reihen der Associationen der 
Köchinnen, Spinnerinnen, Weberinnen, Schneiderionen, Wä- 
■Seherinnen und Berufsgenossen, Kraokenwärterinnen, Geistes- 
' arbeiterinnen. 

Den Frauen war die Freiheit belassen, wenn sie es wollten, 
-einen der für die Männer vorgesehenen Berufe auszuüben, aber 
sie wurden ermahnt, nicht einen der schwersten auszuwählen, 
da diese ihrer gegenwärtigen physif<chen Stcllting wenig ange- 
.passt seien. iSo wurde auch den Männern geraten, nicht einen 
Beruf auszuüben, der tlic Muslvd- und iiilellektuellen Kräfte, 
-über die der Mensch verfügt, unthätig lasse. 

Die in den Generalversammlungen vereinigten Associatio- 
nen erhielten zur Bewahrung das ihnen zukouiuicude Kapital; 
80 erhielten die Bauern den Boden, das Vieh, die nötigen 
Ackergeräte; die Weber erhielten ihre Werkstätten und 
Lager . . . und so weiter. 

Wenn einst das Volk der gansen Welt sich erheben wird, 
so wird es gewisslich nicht darauf warten, bis eine göttliche 
Vorsehung ihm das sociale Kapital anweist sondern es wird 
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sich dasselbe zu holen wisseD bei Trommelschlag oder SturiXH 

glockengeläut. 

Es waren 600 Mann, welche sich in der Association der 
Ackerbauer emaeichneten. Vom provisorischen Komitee zur 
OeneralversammlaDg embenifen zur Beratung über die featsa- 
setzende Arbeitsordnung und über die Wahl der Arbeitaleiter 
oder -meister, beschlossen sie nach langer Diskussion wie folgt: 

„In Berücksichtigung, dass die Feldarbeit den zu voll- 
siehenden Arbeiten und den Bedingungen der Jahreszeit unter- 
worfen isty erklärt die Association der Ackerbauer: 

„Dass es nicht möglich ist, die Arbeitsstunden festzusetzen, 

„In Berück sichtigungj dass in der regnerischen und Schnee- 
jahreszeit die Feldnrbfit sozusagen gleieli Null ist, fordert die 
Association, um wälireiid joner Zeitperiode nicht inüssii^ zu 
sein, das provisorische Komitee auf, Werkstätten zu errichten, 
woselbst die Ackerbauer Arbeiten selbst verrichten können; 
sie bieten sich nötigenlalis für die Erdarbeiten an. 

„Id Berücksichtigung, dass gegenwärtig in der Gemeinde 
keine Persönlichkeit wohnt, die fähig wllre, die teehnnche 
Leitung der landwirtschafüichen Arbeiten zu tibemehmen, for- 
dert die Association daa provisorische Komitee auf, Schritte zu 
ergreifen, auf dass zu uns ein tftohtiger Agronom konmit; 
nötigenfalls soll ihm ein jährliches Gebalt ausgesetzt werden. 

^Der technische Direktor muss der Association der Acker- 
bauer in der Generalversammlung die grossen auszuführenden 
Arbeiten, die neu einzuföhrenden Methoden, die Verbesse- 
rungen, die Verwertungen, die anzulehnenden Kulturen, die zu 
begründenden landwirtschRftlichen Industrien zum Vorschlag 
bringen. Kr inuss auf die Einwände, welche einzelne Bauern 
haben sollten, antworten, bevor zur Abstimmung des von ilnu 
Vorgeschlugenen geschritten wird. Der Direktor inuss die gute 
Ausführung der Arbeiten bewachen und sich nicht schämen, 
auch selbst einmal Karst und Spaten zur Hand zu nehmen. 
Er wird keine Autorität besitzen. Schfieaslich muss der Di* 
rektor, soweit es seine Beschäftigung zulässt, die Jugend in 
landwirtschaftlichen Dingen untenrichten. 

^ Seine Rechte werden gleich denen aller andern Bürgw sein. 

„Die Association der Ackerbauer wird in Abteilungen von 
je 100 Mann eingeteilt ..." 

Um den Leser nicht mit dem ganzen Protokoll jener Ver- 
sammlung zu ermüden, will ich nur bemerken, dass sechs 
Abteilung.sleiter gewählt wurden: dass jede Al>teiliing zehn 
Leiter von Zehnerscbaften und jede Zehnerschai't zwei Gruppen- 
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leiter ernannte. Die Aemter wurden verteilt und es wurde 

ausdrücklieb gesagt und zugestimmt,, dass jedermann, und «ei 
er auch Abteilungschef, arbeiten müsse wie die andern. 

Jede Abteilung stellte tiini' der besten Rebstockbesclmeider, 
fünf der besten ükulierei, tunf der besten Winzer, fünf Gärt- 
ner u. 8. w. zur Bildung diesbezüglicher Unterabteilungen. 

Für den Morgen wurden dann die von jeder Abteihnifc zu 
verrichtenden Arbeiten vereinbart; es waren Urbarmachung 
des Bodens, AnpäanzungeD u. s. w. 

Bevor man eich trennte, wurde vom Komitee der Bau von 
vier grossen Ställen und die Anschaffung von mindestens 300 
Stack Rindvieh für Arbeit, Fleisch- und Milchproduktion ge- 
fordert. Und man schlug ausserdem die Anschaffung der not- 
wendige ten Maschinen vor. 

Die Versammlung löste sich auf, und alle gingen mit dem 
frohen Bewusstsein nach Hause, etwas Bechtes b^hlossen an 
haben. 

Dann früh um fünf Uhr läuteten die Glocken, die jetzt 
die Tambouren des Volkes sind, Reveille. Eine halbe Stunde 
später formierten sicli die Abteilungen, wurden die Instruk- 
tionen übermittelt und gingen die Gruppen frohgemut an ihre 
Arbeit. 

Wie die Ackerbauer, so giiigeij alle andern Arbeiter sorg- 
fkltig daran, sich zu organisieren. 

Ich bringe nachstehend einige Auszüge der Versammlungs- 
protokolle, damit der Leser sefa«, wie praktisch und natfixÜch 
die anarchistische Methode ist, wo der Wille von unten nach 
oben übermittelt wird, gegenüber der hierarchischen oder auto- 
ritären Methode, wo er von oben nach unten auferlegt wird. 

„Die Association der Erdarbeiter stimmt mit den 
Ackerbauern in betreff der Schwierigkeiten der Festsetzung 
einer präcisen Arbeitszeit überein, indem die Arbeit selbst von 
den Bedingungen der Jahreszeit abhängt. Aber trotzdem unter- 
breitet sie dem provisorischen Komitee nachstehende Bestim- 
mungen, die, wenn Arbeit möglich ist, Kraft haben werden. 

„Vom 1. Mai bis zum 30. September: von 6- -10 Uhr vor- 
mittags, von 3—6 Uhr nachmittags. Vom 1. Oktober bis zum 
30. April: von 7 — 11 Uhr vormittags, von 2 — 5 Uhr nach- 
mittags. Total 7 Arbeitsstunden. 

pDie Association verlangt einen tüchtigen Ingenieur, der 
gänzlich in Poggio al Marc fehlt, damit er neue Strassen 
trade re, die Abwehrarbeiten gegen den Beigbach und die 
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-Drwnage- und Irrigationsarbeiten leite, und damit er fiir eine 
Planisieruiig dea Dorfes und die Errichtung der benötigten 
Bauten sorge.** 

Sechzig Erdarbeiter sind eingezeichnet. Sie schritten zur 
Abstimmung, zur Ernennung eines Abteilung^chefs, von sechs 
Leitern von Zehnerschafiten und zwölf Gruppenföhrem. 

Sie verlangten wie die Ackerbauer, zu anderen Arbeiten 
• verwendet zu werden, wenn die Jahreszeit ihre eigene verbiete. 



^Die Association der Fuhrleute, in Anbetracht, 
dass ihre Arbeit viel weniger ermfidend und weniger eintönig 
ist, als die anderer Korporationen, setzt den eigenen Arbeits- 
tag folgendermassen fest: 

„Vom 1. Mai bis zum 30. September: von 6 — 11 Uhr vor- 
•mittags, von 3 — 6 Uhr nachmittags. Vom 1. Oktober bis zum 
80. April: von 7 — 12 Uhr vormittags, von 2 — ö Uhr nach- 
mittaf;?^. Ti>t;il 8 Arbeitsstnnden. 

' ^8ü!llo jemand nnabimderlich länger arbeiten müssen, so 
werden ilmi die Ueberstunden in ein diesbezügliches Register 
kreditiert und ihm gutgebracht, falls der Arbeiter Urlaub ver- 
langen sollte. . r : i 

„Die Association fordert vom Komitee den Bau von zwei 
grossen Stallungen mit dreissig Plätzen ftlr die Pferde und 
Maulesel, deren sich die Association bedient. Bei diesem Bau 
fordert sie die Kichtausserachtlassung aller Normen der Vete- 
;rihären Hygieine. «Aitstossend an die Stallunjgen fordert siie 
'Errichtung einer weiten Halle zur Unterbringung des Fuhr- 
werkes und eines Kauraes für das Geschirr. " 

Schliesslich drängt sie dringend auf eine 'Systematisierung 
der Strassen - der Gemeinde. 

.,Sie ernennt den. Abteilungschef, die Führer der Zehner* 
schatten u. s. i , ; 

„Die Associaiio^n der Zicgelstreicher,. in An« 
betracht, dass durch die Anw^dung der Boulet^Maschin^, 
welche die Kommune sicher anschaffen wird, die Ermüdung 
stark verringert wird, wahrend die Arbeit sorgfältiger und 
vollkommener wird, setzt den mittleren Arbeitstag auf acht 
Stunden fest, die wie folgt verteilt sind : 

„Vom I.Mai bis zum 30. September: von 6—11 Uhr vor- 
mittairs ; von 3-6 Uhr nachmittags. Vom I.Oktober bis zum 
30. April: von 7 — 12 Uhr vormittags ^ von 2 — 5 Uhr nach* 



Digrtized by Google 



— 37 — 



„Wenn die Jahreszeit die Ausübung ihres Berufes nieht 

gestattet, wünschen auch die Ziegelstreicher in ihnen offen.- 
stehenden Räumen an anderer Arbeit sich zu beteihVen. 

„Sie fordern vom Konoitee das Bassin der Tre Fonti ; denn, 
<3a daselbst präclitiger Ton vorhanden ist, wird dort ausgezeich- 
netes Baumaterial hergestellt werden können. 

„Sie fordern die Association der geistigen Arbeiter auf, auf 
Mittel zu sinnen, welche das Abgraben und Behandeiu des 
Tones weniger ermüdend maohen sollen. 

jjSie verlangen vom Komitee ein Zelt, weidies sie bei der 
Arbeitssdt vor den Sonnenstrahlen schütze. 

„Sie ernennen ihren eigenen 'Abteilungschef^ die Fuhrer der 
Zehnerschaften, die Gruppenführer." 



„Die Association der Kalk - und Ziegelhrenner^ 
in Anbetracht, dass ihre Arbeit sehr mühselig ist, unterstellt 
der Zustimmung des Komitees folgende Arbeitsordnung : 

„Die erste Zehnerschaft von 6 — 12 «Uhr vormittags. Die 

zweite Zehnerschaft von 12 — 6 Uhr nachmittags. Die dritte 
Zehnerschaft von 6 — 12 Uhr nachts. Die vierte Zehnerschaft 

von 12 — 6 Uhr früh. 

„In der Zeit, wo Arbeit mangelt, verlangen die Brenner 
Zuweisung anderer Hf'^ehäftigung. 

„Sie halten es fiir zweckentsprechend, die gegen wärt i ij; im 
Gebrauch belindlichen Brennöfen durch solche mit beständigem 
Feuer, System Hoff mann, zu ersetzen, und Verlan f^en deren 
Errichtung vom Komitee. Ebenso fordern sie den Bau eines 
grossen Lagerraumes, wo der gebrannte Kalk, und eine Halle, 
wo die Ziegel untergebracht werden sollen. 

„Die Association erwählt ihren Abteilungschef, die Fuhrer 
der Zehnerschaften, die Gruppenft&hrer.** 



i e A 8 s 0 e i a t i 0 n der Bergarbeiter, in Aiiiiftracht, 
dass ilir Beruf schwer und auch gefährlich ist, unterbreitet dem 
Komitee folgenden Arbeitstag ; 

„Von 7 — 10 Uhr vormittags. Von 3 — 5 Uhr nachmittags. 
Total fünf tägliche Arbeitsstunden. 

jfSie ernennt ihren Abteilungschef, die Führer der Zdiner- 
scbaften, die Gruppenftihrer. 

„Sie ersucht das Komitee, einen elektrischen App^irat zur 
£ntzttndung der Minen anzuschaffen und genaue Studien an- 
stellen zu lassen, um zu erfahren, ob in Monte Ardito wirk- 
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lieh ein wertvoller Marmor und im Thale wirklich, wie an- - 
genommen wird, eine kohienfübrende Schicht vorhanden ist^ 



„Die Association der Maurer, in Anbetracht, wie 
äusserst dringlich die Bauten sind: 

„adoptiert provisorisch folgende Arbeitsstunden : von 6 — 12 
Uhr vormittags; von B — 7 Uhr nachmittags. — Total zehn 
Stunden pro Tag. 

„Sie richtet an die Erdarbeiter, die Ziegeidtreicher, die 
Ziegel und Kalkbrenner. die IvLirnicr das Ersuchen, sie zu 
unterstutzen und besonders das Material nicht fehlen zu lassen. 

„Sie unterstützt den Vorschhig der Erdarbeiter, einen tüch- 
tigen Ingenieur zu ernennen, und gibt dem Wunsche Aus- 
druck; dasö die neuen Bauten in sich Solidität, Eleganz und 
guten Geschmaek vereinigen. Sie ernennt den Abteilungschef, 
drei Fftbrer von Zehnerschaften und sechs Gruppenleiter.^ 



flUie Association der Stein hau er gibt dem Komitee 
Kenntnis, dass sie, da ihre Arbeit eine schwere und eintönige 
ist, folgende Arbeitszeit vorschlagen : 

„Vom I. Mai bis 30. September: von 6 — 11 Uhr vormit- 
tags; von 3 — 5 Uhr nachmittags. Vom 1. Oktober bis mm 
30. April: von 7 — 12 Uhr vormittags; von 3 — 5 Uhr nach- 
mittags. Total siebenstündiger Arbeitstag. 

„Sie ernennt zwei Leiter von Zehnersohaften und zwei 
Gruppenführer.^ 

j,Die Associatio n der Schreiner und Zimmer- 
leute, in Anbetracht der vielen und dringenden Arbeit, um 
alle Einwohner mit gutem Mobiliar und die neuen Gebäude 
mit gutem Balkenwerk zu versehen, acceptiert provisorich 
folgende Arbeitszeit: 

„Von 6—12 Uhr vormittags; von 3 — 7 Uhr nachmittags. 

„Sie ernennt ihren Abteil ungschet, drei Führer der Zehner- 
schaften, sechs Gruppenführer. 

„Sie fordert vom Komitee eine Lokalität, die als Ilolz- 
magazin, und eine andere, die als Werkstatt dienen soll. 

„Sie beauftragt den Abteilungschef, mit dem Ingenieur der 
Association und mit dem Abteilungschef der Maurer die nötigen 
Schritte einzuleiten. 

„Sie regt beim Komitee die Errichtung einer mechanischen 
Sägerei durch Kutabarmachung des ,,Rio delF albereta^ an. 
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„Sie empfiehlt die prompte Erstellung eines Lagers mit 
allem für Zimmerleute und Schreiner benöttg^ten Werkseug. 

„Endlich anempfiehlt sie noch Anpflanzung von Banm- 
«chalen guten NutzholzeB.'' 

„D i e Association der Schuhmacher, in An- 
betracht, dass die Arbeit an sich nicht seiir ermüdend, wohl 
aber gesundheitschädlich ist, wep:en der zusammen gepressten 
Stellung des Leibes, möchte, vorbehaltlich von Abänderungen, 
sobald eine h^ gieinischere Arbeitsweise gefunden, folgende 
Arbeitszeit irorschlagen: 

„Von 6 — 11 Uhr vormittags; von 3 — 6 Uhr nachmittags; 
total 8 Arbeitsstunden pro Tag. 

„Sie erwählt einen Abteilungschef, einen Leiter der Zehner- 
acban und drei Gruppenführer. 

„Sie ersucht das Komitee, baldmöglichst für Arbeitswerk- 
atätten, für Lederlager und Arbeitswerkzeuge etc. zu sorgen. 

„Und ersucht es, eine Gerberei einzurichten, um ein aus- 
gezeichnetes Leder zur Hand zu haben, ohne sich ausserhalb 
der Gemeinde darum bemühen zu müssen.^ 



„Die Association der Schmiede schlägt dem Ko- 
mitee folgende Arbeitszeit zur Approbierun^ vor: 

„Vom 1. Mai bis zum 30. September: von ♦) — 11 Uhr vor- 
mittags; von 6 — 8 Uhr nachmittags. Vom 1. Oktober bis zum 
30. April: von 7 — 11 Uhr yormittags; von 4 — 7 Uhr nachmit- 
tags. Total 7 Arbeitsstunden, 

„Sie wUiischt beim Bau der Qemeindewerkstatt der As- 
sociation y soweit es unsere Mittel erlauben, alle die nütz- 
lichen Neuerungen einzuführen, die in den besten Werk- 
stätten der Welt versucht und gelungen sind, so dass wir 
mit den Produkten der Arbeit mit jedermann in die Schranken 
treten können. 

„Sie erwählen einen Abteilungschef und zwei Gruppenführer.^ 

„Die Association der Kärrner gedenkt folgende 
Arbeitszeit anzunehmen: von 7 — 11 Uhr vormittags; von 3 — 6 
Uhr nachmittags. Total 7 Stunden pro Tag. 

„Sie ernennt einen Gruppenführer. 

„Sie stellt an die Korporation der Geistesarbeiter folgende 
Frage: Wie kann bei der Konstruktion der Wagen Beibung und 
Bruch Termindert werden?^ 
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„Die Association der Arbeiter in Steiogut for- 
muliert den Vorschlag folgenden Stundenplanes: 

„Von 7 — 12 Uhr vormittags; von 3 — 6 Uhr nachmittags; 
total 8 Arbeitsstunden. 

„Sie ernennt einen Abteilungschef, einen Zehnerschaftsführer 
und drei Gruppentuhrer.** 

„Die Association der Maller schlägt dem Komitee 
folgende Arbeitsordnung vor: 

„Von 7 — 11 Uhr vormittags; von 3—6 Uhr nachmittags; 
im ganzen 7 Arbeitsstunden. 

„Sie ernennt einen Gruppenführer. 

^Sie bezeichnet dem Komitee die ,|Cascata dei due Cervi'^ 
als den günstigen Ort zur Errichtung einer Mühle, die den 
Bedürfnissen der Gemeinde genügen dürfte. Sie fordert den 
Gruppenchef auf, sich mit dem Ingenieur in Verbindung za 
setzen.'^ 



„Die Association der Bäcker gedenkt folgende Ar- 
beitszeit anzunehmen : 

„Von 6 — 11 Uhr vormittags. Von 3 — 6 Uhr nachmittags. 

„Sie ernennt einen Abteilungschef, drei Zehnerschaftsleiter 
und sechs Gruppenflihrer. 

„Sie fordert das Komitee auf, die Fabrik der besten Ma- 
schinen und der bestbekannten Werkzeuge ausfindig zu 
machen, und bestimmt, dass für die Backöfen glasierte Ziegel 
verwertet werden sollen, um Brennmaterial zu sparen und 
regeimässigere Hitze zu erhalten/ 



„Die Association der geistigen Arbeiter ist aus 
dem Arzt, dem Tierarzt, dem Apotheker, dem Ingenieur, dem 
agronomischen Direktor, zwei Lehrern zusammengesetzt. Sie 
erkl&rt : Die Festsetzung eines Stundenplanes ist unmöglich. Sie 
verspricht aber, zu jeder Zeit mit Begeisterung zum Wohle 
der Gemeinde zu arbeiten. 

„Sie wählt einen Vertreter in den Gemeinderat. Sie reicht 
herzUch den Handarbeitern die Bruderhand.'^ 



„Die Association der Köchinnen wird folgende Ar* 

beitseinteilung annehmen: 

„Von 4,30—5,30 Uhr früh; von 10—1 Uhr mittags; von 
6—8 Uhr abends. Total 6 Stunden. 
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}iSi6 ttnoDiit AMflriBiigsMtQniiy sdit ZchoerMsbfiftftflÜi« 
rerinnen, sechzehD Grappenführeriimeii. 

^Sie beauftragt die Äbteilungsleiterni, in Uebereinstimmuiig 

mit dem iDgenieur und dem Abteilungachef der Maurer^ Schritte 
einzuleiten mr Erstellung einer riesigen Gemeindeküche mit 
anstossenden, weiten Speisesälen und Magazin für alle Lebens- 
mittel. Im gleichen Lokal aoU eine sociale Kantine errichtet 
werden. 

„Sie fordert den Arzt auf, der Association alle liygiei- 
uischen Kenntnisse über die Bereitung der Lebensmittel mit'- 
zuteilen. 

„Um die Küche zu versehen, schlägt sie dem Komitee die 
Einrichtung eines Kaninchengeheges, einer Hühneiisucht, eines 
Taubenhauses, einer Fischbrutanstalt und eines Geuuiäegartens 
auf weitem, gut bewässertem Boden Ttpr/< 

„Die Association der Spinnerinnen schlägt foU 
gende Arbeitszeit vor: 

;,Von 7 — 12 Uhr vormittags. Von S — 6 Uhr nachmittags« 
Total 8 Arbeitsstunden. 

„Sie ernennt eine Abteilungsleiterini zwei Zehnerschafts- 
vorsteherinnen und vier Gruppenleiterinnen. 

„Sie fordert das Komitee auf, für Anschaffung von ]\Ia- 
Bchineni die ausgezeichneten Faden iieferni Sorge zu tragen.^ 

„Die Association der Weberinnen schlägt dem 
Komitee folgende Arbeitszeit vor: 

;,Von 7 — 11 Uhr vormittags; von 3-— 6 Uhr nachmittags. 

„Sie- ernennt eine Abtdlungsvorsteherln, drei ZehnerschaftS' 
leiterinnen, sechs Gruppenflührerinnen. 

,^ie verlangt vom Komitee, dass in ihren Fabriklokalitäten 
für ^e bessere Hygieine gesorgt werde. 

„Die Association der Schneiderinnen will fol- 
gende Arbeitszeit annehmen: 

„Von 7 — 12 Uhr vormittags; von 3 — 6 übr nachmittags. 
Total 8 Stunden Arbeit. 

„Sie ernennt eine Abteilungsvorsteherin, vier ZehnerschaitS' 
leiterinnen und acht Gruppenführerinnen. 

„Sie verlangt vom Komitee den Bau einer Betriebswerkstatt 
mit anstossendem Stoff-, Tucli- und Gewebelager. Sie tordert 
ferner Ankauf von aclu Isahmaächinen." 
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f,Die Association der Wäscherinnen gedenkt fol- 
genden Stundenplan einzuhalten : 

;,Von 7 11 Uhr vormittags; von 3 — 6 Uhr nachmittags. 
Total 7 Ai beitstunden. 

„Sie ernennt eine Abti ihm g8 Vorsteherin, sieben Zehnerschafts- 
leiterinnen, vierzehn Gruppen Hihrerinnen. 

„Sie ersucht das Komitee dringend, die öffentliche Wa«clri- 
anstalt systematisch einzurichten und sie ringsum mit einem 
Wetterdach zu versehen; ferner für die Korporation eine 
Bftttmliohkeit zu schaffiBn fftr die Stirke und dnen weiteren 
Raum, woselbst auch bei Regenzeit die Wäsche durch Oentri* 
fugalkraft und mittelst Ventilatoren getrocknet werden kann/' 



„Die Association der Strumpf wirkerinne n 
schlagt folgende Arheitszeit vor: 

„Von 7 — 12 Ulir vormittags; von 3 — 6 Uhr nachmittags. 
— Total 8 Arbeitsstunden. 

„Sie ernennt eine AbteilungsTOrsteherin, drei Zehnersohalls- 
leiterinnen und sechs Gruppeimlhrerinnen. 

fßie fordert vom Komitee sechs Strumpfwirkmaschinen und 
einen kleinen Baum zur Einrichtung einer eigenen Betriebs- 
werkst&tte.» 



„Die Association der La^er istinnen und Ver- 
teil e r i n n e n wird ihre Arbeitszeil tolgendermassen festsetzen : 

„Von 6 — 12 Uhr vormittags; von 3—6 Uhr nachmittags. 

^Sie ernennt eine Abteilungsvorsteherin, drei Zehnerschafts- 
leiterinnen und sechs Qruppenf&hrerinnen.'* 



„Die Association der Krankenpflegerinnen wird 
ihren Arbeitsturnus folgendermassen einrichten: 

„Die erste Gruppe von 6 — 12 Uhr vormittags. Die zweite 
Gruppe von 12 — 6 Uhr nachmittags. Die dritte Gruppe von 
6 — 12 Uhr nachts. Die vierte Gruppe von 12—6 Uhr früh. 

„Sie ernennt eine Abteilungsvorsteherin, zwei Zehnerschafts- 
leiterinnen und vier Gru{)penführerinnen. 

„Sie ersucht das Komitee, das Krankenhaus an einem 
angenehmen und gesunden Ovta zu errichten und es luii allen 
nützlichen Einrichtungen und Apparaten, die man bis heute 
kennt, zu versehen.*' 
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. »Die Association der geistigen Arbeiterinnen 
ist augenblicklich aus ewei Leln*erinnen, einer Bibliothekarin, 
einer Direktrice des aocialen Handels und einer Sekretfirin 

gebildet. 

„Sie erklärt, dass eine Arbeitszeit sieh nicht feststellen 
lä-sst, denn die Arbeit der Intf lli^enz kennt keine Bauden. Sie 
ernennt einen Vertreter tur den Gemeinderat. ^ 



Dergestalt waren annähernd alle Beschiujiäc der verschie- 
denen Beniftassociationen. 

Der LeBer glaube aber nicht, dass sich alles friedlich voll- 
sogen habe. Mehr als einmal entstanden Streitigkeiten; Hass 
und Eonkurrensneid waren noch nicht völlig beseitigt Aber 
stets suchte und konnte man die Leidenschaftlichsten zur Ver* 
«öhnung bringen. Wie oft mengte sich Oecilias Stimme ein, 
nm Zwiespalt zu lösen; oder, wenn es ihr nicht gelang, ihre 
Stimme im Tumulte vernehmbar zu machen, wie oft sah ich 
sie da nicbt sich in die Gruppen der Arbeiter mischen und 
durch iliri ^ynipathische und strenge Ferßönlichkeit Frieden 
und Zustimmunt^ herbeifübren ! 

Der an die Stelle des provisorischen Komitees gesetzte Ge- 
meinderat wurde aus den Vertretern aller Associationen 
konstituiert. Er war keine legislative, sondern eine exekutive 
Körperschaft. Er priifte die Vorschläge jeder einzelnen Asso- 
ciation, um sie dann allen Associationen zur Prüfung, zur 
Diskussion und zur Besohlussfassung vorzulegen. £r war also 
nur in erster Linie Korrespondenz- und in zweiter Linie Exe- 
kutionsbehörde. Die gesetzgebenden Körperschaften waren die 
Associationen; Korrespondenten oder Exekutoren waren die 
Oruppenföhrer, die Zehnerschaftsleiter, die Abteilungschefs. Die 
Bezeichnungen Chef, Führer, Leiter waren eine Antithese^ 
waren sozusagen eine Ironie. 

Einem so konstituierten Rate wurde es leicht, allen For- 
derungen der Associationen gerecht zu werden. Nachdem z. B. 
eine Forderung' der Zimmerleute betreffs En'icbtun«]^ * incr Werk- 
stätte diskutiert und approbiert, wurde der Abteiiungschef der 
Maurer gemeinsam mit dem kommunalen Ingenieur mit der 
Austubrmig- beauftragt. 

Kachstehend die Kommissionsbillete, die dann ausgefertigt 
wurden : • 

„Poggio al Mare, den 10. August 186 . 

^An den Abteilungschef der Association der Erdarbeiter. 
Morgen fr&h um 6 Vhe wird eine Ghruppe Erdarbeiter für die 
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Werkstatt der Schreiner und Zimmerleute gebraucht. Ich bitte^ 
mir im Laufe des Tages noch mitzuteilen, ob .die Gruppe ge- 
stellt werden kann. 

„Mit Gnies ! 

„Der Abteilungschef der Aäöouation der Maurer. 



„Po^'gio al Mare, den 10. August 186 . 
„An den Abteilungachef der Kftrmer. — Auf den 30. dieses 
Monates werden fünfundseehzig Kubikmeter Bausteine bei der 
Werkstatt der Schreiner und Zimmerleute gebraucht. 

„Der Abteüungschef der Association der Maurer.*^ 

Und so wurden ähnliche Billetts an die Brenner för Ziegel- 
steine, an die Stein hauer für behauene Steine etc. gesandt. 
Und der Abteilungschef der Mavrec fand alles Material bereit. 

Der sociale Mechanismus war äusserst einfach. 

Kein anderer Gemeinderat der Welt lintte mit solcher 
Promptheit und solcher Präcision den vielen Forderungen der 
Assoeiationcn gerecht werden können. 

Diucii Zeitungsannoncen wurde ein tüchtiger Agronom 
gesucht mit zweitausend Franken Jahresgehalt. Zu den glei- 
chen Bedingungen wurde die Konkurrenz für den Posten eine» 
Gemeindeingenieurs ausgeschrieben. Man suchte gleichzeitig, 
so weit als nur mdglicb, den Wünschen der Associationen 
Qenflge zu leisten. 

In den Arbeitszeiten der Associationen zeigten sieh in der 
Folge einige Aenderungen als notwendig, um durch eine kür* 
zere Arbeitszeit die harte oder abstossende Eigenschaft einiger 
Arbeiten auszugleichen, die niemand ausführen wollte. Diese 
Art und Weise, die notwendige Verteilung der Arbeiter auf 
alle Zweige der Bethütigung, ist schon von Bellamy in seinem 
Buche „Ein Rückblick aus dem Jahre 2000^ erklärt worden. 

Fervet opus ! 

Eine Freude war es, zu selien, wie jene Gruppen von 
zwanzig oder dreissig Mann, kräftige, junge Leute, geschäftig 
den Boden umgruben, Terrassen errichteten für Olivenhaine, 
weite Gräben anlegten für die Weinstöcke, längs der Strassen 
Reihen von Obst- und Maulbeerbäumen pflanzten, kurz, diese 
Dornengestrüppe in fruchtbare, köstliche Gefilde umwandelten. 
Und die Chefs, die Zehnersohaftsföhrer, die Gruppenführer 
leiteten all das Werk und lehrten mit der Hacke in der Hand, 
ermutigten, die Schaufeln führend, durch ihr Beispiel. Und 
inzwischen bethätigten sich die alten Leute und die Kinder 
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bei däa weniger emüdenclen Arbeiten ; im Stalle, beim D&nger, 
beim Ausjäten von Unkraut. 

In kurzer Zeit war die Gemeinde Poggio al Mare nicht 
wieder zu erkennen; keine Wildnis mehr von Gestrüpp, Ge- 
rank und Dornen; durch Drainage das Sumpf land ver- 
scliAvunden ; durch Pflege die Aecker entsteinigt. Natur- und 
Kunstdünger b*^rnK'litotrn den Boden, gewandtes SclioUen- 
breclion verjüngte periodisch denselben ; gesunde Weideplätze 
dienten den vollkommensten Viehrassen als Nähr- und Tummel- 
platz; landwirtschaftliche Maschinen, Pflüge neuer Form, Ma- 
schinen jeder Gestalt halfen dem Menschen bei jener fleissigen 
und intelligenten Arbeit. 

Poggio al Mare erschien durch den Arbeitseifer gleich einem 
Bienenstöcke an einem schönen Apriltage. 

An den anderen Stellen war die Arbeitsamkeit nicht ge- 
ringer. Die Bergarbeiter brachen Gestein, die Brenner brannten 
Kalk und Ziegel^ die Kärrner transportierten das Material und 
die Maurer bauten. Nicht mehr die elenden Buden von ehedem, 
sondern elegante und bequeme kleine Paläste. 

Mit aller architektonischen Kunst wurde der Bau eines 
grossen Gebäude» begonnen. Dort wird die Jugend, die Hoff"- 
nung und das Vertrauen des Dorfes, zu starken und lieVjreichen 
Gefühlen erzogen; zu der dreifaltigen l\r.vif*]uing des Herzens 
und des Geistes sind als Lehrer die inielligentesten und besten 
Männer, zum Unterweisen die hingehendsten und edelsten 
Frauen auserlesen. *) 

. .i In einem mit Glas bedeckten amphitheatralischen Gebäude 
werden der Jugend Beispiele der Kraft und der Gewandtheit 
vorgeführt, und einmal jfthrlich werden die Ehrenpreise der 
Bürgerschaft verteilt. 

In diesen Räumlichkeiten essen die Einwohner von Poggio 
al Mare. 

Aber jetzt ist es an der Zeit, dass ich die wenigen Frag- 
mente, die ich dem Leser schiechtmöglichst hingeworfen habe, 
ausammenfasse, um daraus eine ganase Harmonie, ein lächeln- 



I) Hier bedarf es in der That einer ähnlichen Macht wie die* welche 
das Licht von dfr Finsternis trennte. Es ist nicht leicht, 7.n passen, seit 
wieviel Generationen es brennend nötig ist, die Kinder von den Klteru 
ZV trennen; al>er das ist sichert dats es yor allem nötig ist, sie in der 
That zu trennen . . . Was nützen dem Gewissen die Katschlii;?« und die 
Belchrfinp, wenn, do-; A))ond8 nacli ITause zurückgekehrt, die kleine Krea- 
tur die AlltagHiicliUudliciikeiten zu hören bekommt und die gewohnten 
Beispiele der Rnchlosigkeit m sehen? Guerrazzi: Ameli« Calani. 
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des, sympathiBcbet Bild zu schAffeo^ das den Namen Socudis- 
mm trägt. 

Die Ackerbauer holen das Korn ein , das völlig gereinigt 
den Müllern übergeben wird ; diese mahlen es und bnhändi^^cn 
das Mehl den Bäckern, die es, in Brot verwandelt, ihrerseits 
der Ausgabe überreichen, von wo aus es auf die otfeiitliche 
Tafel kommt. Aber da mau nicht nur von Brot lebt, kommt, 
durch ähnliche Verkettung, Wein, Fleisch, Gemüse, Obst, Käse 
auf die öffentliche Tafel, und von Zeit zu Zeit liefern die 
meben GeflügelbestAnde Hiiinohen und Hühner. Um mit der 
eignen Familie diesem brüderlichen Bankett Zutritt xa er- 
langen, mues man eine Contremarke deponieren, welche die Ab- 
teilungschefa an alle ssar Tagesarbeit di^ewesenen Arbeiter und 
Arbeiterinnen ausgeteilt haben. Und wer nicht hat arbeiten 
wollen, hinweg mit dem.^) 

Auf diese Art und Weise wird eine der wenigen Konven- 
tionen von Poggio al Mare angewandt : 

„Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht esse n.'* 

Was soll ich nocli über die Associationen der Schnhniacher, 
der Schreiner und der /iramerleute^ der Schmiede, der Spin- 
nerinnen, der Weberiiiiien, der Schneidermnen, kurz aller ße- 
rufstreibenden, von ihren Werken, ihren Lagern sagen? Durch 
analoge Verkettung, wie bei den Lebensmitteln, werden die 
Rohprodukte des Bodens in Kleider, in Schuhwerk, in Möbel^ 
in Werkaeug und Arbdtsgerät, in alles das, was die Ein- 
wohner von Poggio al Mare brauchen, umgewandelt. So pas- 
sieren 2. B. der Hanf, der Lein, die Wolle, ehe sie in Wäsche, 
in Kleider, in Decken umgewandelt, snccessive die Hftnde det 
Spinnerinnen, der Weberinnen, der Schneiderinnen dann ent- 
nimmt sie den socialen Magaiinen derjenige, der ihrer bedürftig* 
ist. Und alle arbeiten. Die Schuhmacher arbeiten, um den 
Ackerarbeitern, den Weberinnen, den Schreinern und Zimm^- 
leuten, den Schneiderinnen, den Maurern etc. Schuhwerk zu 
verfertigen ; aber die Ackerbauer bereiten für dio Schnhinacher 
die Lebensmittel, die Weberinneti und die feclmeiderinnen die 
Kleider; die Schreiner und Zimmcrleute die Thüren, die 
Fenster, das Mobiliar; die Maurer die Hauser. Es ist ein 
wundervoller Austauach von ArUtsilen und Dienstleistungen, es 
ist die wahrhafte Anwendung des Mottos: Einer für Alle 
nnd Alle für Einen. Nicht ein Soldo ist im Umlauf, aber 

^) Der CYirdias von ist nicht mehr im Einverständnis mit dem 

Cardias von 1878. Jetzt i.st er aber der Meinung, dass man in die Speise- 
sSle und in die socialen Magazine ohne Bintrittabillette Zutritt liaben wird. 
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alle haben das Notwendige, alle haben das Nütafiche, alle 
haben das Bequeme und das Angenehme. 

Die Gemeinde verkauft das, was m Poggio al Mare im 
UeberfluBs Torhanden ist, und föot das Geldy welches sie erlöst, 

kauft sie von ausserhalb das, was fehlt, und fuhrt es ein* Die 
vielfältigen Kr&fte des Kleinhandels haben sich vereint, um nur 
eine einzige, äusserst thütige zu bilden. 

Jedermann lebt a!s Mensch und nicht als Tier, seine 
Seele ist nicht durch Besitzeslust getrübt. In Pog<]^io al Mare 
sind Diebstahl und Geiz Worte ohne Bedeutung ; in der That, 
wann und wozu wollte man auch stehlen? weshalb aufhäufen? 
In Poggio al Mare werden Gewissen, Ehre, Menschenwürde 
nicht verkauft, verschachert. In Poggio al Mare gibt es weder 
Bummler noch Prostituierte, weder Richter noch Verbrecher^ 
weder Elende noch verlumpte, halbverhungerte Kinder, noch 
könnten solche Geschöpfe existieren. In Poggio al Mare gibt 
ea keinen beschämenden Streit, selbst nicht ans Liebe; denn 
diese ist anf das äusserst hohe Niveau gehoben, wo der Philo- 
soph Mantegazza sie haben wollte. Der Jüngling träumt nicht 
mehr, wie au unsem Tagen, davon, grosse Reichtümer auf* 
zuhäufen, sondern er träumt von einem schönen Lorbeerkrana 
das Ruhmes, träumt von Triumphen in der Schule, in der 
Werksüitt, im Amphitheater, auf dem Felde, und wie die Ritter 
des Mittolaiters, bat er als Talisman den Namen des Mädchens 
g CHICS Herzens, welchem er eines Tages sagen wird : „Für dich die 
Jvluhcn, die Sorge, der Eifer : für dich die Siege, die Triumphe» 
die Lorbeeren." Und das Weib, ebenfalls stark, liebend und 
gebildet, wird mit gleichem Feuer lieben. Für die Jugend von 
Poggio al Mare ist „die Liebe weder Unzucht noch Simonie 
der Wollust, sondern . eine Preude, die in den hödisten und 
heiter erhabensten Regionen des Paradieses anf Erden wohnt^ 
eie ist dar lieblichste Preis der Tugend, sie ist die erste 
Kraft des menschlichen Fortschrittes."*) In dem 
dann ruhigen und heiligen Hanse der Familie ist das Leben 
Freude und nicht Schmerz. 

In Poggio al Mare steht die Natur im Festtagsgewande 
nicht mehr im Kontrast zur Gesellschaft im Kampf. 

Inzwischen hatten die auf die rntfonellsten Methoden be- 
triebenen Industrien, die Arbeitsteilung, die Specialisierunfj; 
der Kulturen, die allgemein in Anwendung: gebrachten mäch- 
tigsten mechanischen Hüifsmittel zwei Thatsachen gezeitigt. 



P. Mantegasift, Pbysiol(^e der Liebe. 
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Auf der eineu Seite eine ungeheure Vermehrung der Produk- 
tion ; auf der andern Sehe eine iolohe Venmndenmg der Müb- 
eeligkeit bei der Arbeit, dass sie cum reinen Zeitvertreib 
worae. Dampf, Wasser, Elektricität, Dynamit ersetsten in be- 
trächtlichem Masse unsere Muskelarbeit. Bald wnrde z. B. 
unter uns die Arbeit der Umgrabung, des Hackens der Scholle 
nnbekannt, welche durch den Sackpflug ersetzt wurde, nicht 
zu reden von der Aussaat des Getreides, von der Mahd, die 
«chon von Anbeginn an durch Maschinen besorgt wurden. 

Die Anziehungen, welche die Arbeit jetzt bot, licsscn sie 
allen zur Gewohniieit werden, und zwar mit der ;i;leichen 
Leichtigkeit, mit der man in der bürgerlichen (jesellschaft, wo 
die Arbeit so schwer und so ausgebeutet ist, die Gewohnheit 
des Mii8siggan}];:c8 annimmt. Wir betrachteten alle die Arbeit 
als eines unserer Kcchte, als einen Zeitvertreib^ dessen uns zu 
berauben wir keinem gestattet hätten. 

Dann erwachte naturgemäss in allen die Frage: Weshalb 
das, was uns zur allgemeinen Gewohnheit geworden, noch 
messen und durch Arbeitsordnungen vorschreiben? 

Bald kamen die Einwohner von Poggio al Mare überein, 
dass die Arbeit von jeder Fessel an Zeit oder an Quantität 
frei sei. Die Arbeitsgruppen bildeten sich von da an Mai für 
Mal spontan je nach den Zuneigungen der Teilnehmer, und 
schickten all jene mehr oder weniger ernste, mehr oder minder 
autoritäre Hierarchie von Abteilnnf^^selief-. Zehnerschaftsleitern 
und Gru))[)eiifidirern, deren sie thatsäciiiich nicht mehr be- 
durften, zum Teufel. 

Es war ein Glück, dass diese ^ai\zo Hierarchie nur kurze Zeit 
in Kraft war; denn sie hätte darin geendigt, dass wir ihr (io- 
schmack abgewonnen hätten und somit aus Vertretern der Ar- 
beiter wahrhafte Führer geworden wären. Armes Poggio al 
Mare, was für ein kl&gliches Ende hättest du genommen, 
zwischen den Unterdrückungen der einen und den Rebellionen 
der andern I 

V'on dem Augenblicke an, wo die Produktion eine unkon- 
trollierbare Eigenschaft aller geworden, kann auch der Konsum 
nur noch durch die ohne Kontrolle befriedigten Bedürfnisse 
eines jeden reguliert werden. Und da alles uns lehrt, dass der 
Missbrauch nur da vorkommt, wo ein Mangel an dem Dinge, 
das man misshraucht, vorhanden ist. so dass man selten den 
betrunken sielit, der einen vollen Keller hat, so missbraucht 
man auch nichts in Poggio al Mare, wo von allem überreich- 
lich vorhanden ist. 
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Und 80 sind wir nUo angelangt bei der vollen Freiheit zur 
Arbeit und der freien Aneignung ihrer Produkte. Der Socia- 
Hsmus in seinem edelsten bisher erdachten Ausdrucke — 
der k 0 m in u n i 8 1 1 8 c be Anarchismus — ist in Poggio 
ai Mare praktisch angewandt. 

Wir verletzen das Ge»etz der Kontinuität der Zeit, zehn 
Jahre sind verflossen. 

Einer meiner Freunde, nehmen wir an, du seiest es selbst, 
lieber Leser, ist von mir nach Poggio al Mare eingeladen 
worden. Der Bericht über seine Ferienfahrt wird die Skizze 
unserer socialistiacben Gemeinde yervollständigen. Nach 
der ersten, herzlichen Begrüssung erbot ich mich zu seinem 
Führer. 

„Siehst du diese Ebene? £s ist die gleiche, über welche 
ich vor zehn Jaliren schritt, als ich zum ersten male nach 
Poggio al Mare kam. Schau nur, was für ein Korn auf 
diesen Feldern w&chst Erinnerst du dich, wieviel es damals 

einbrachtet* 

„Etwa das Vierfache, wenn ich mich recht besinne." 

„Und jetzt trägt es fünfzehnfältig. Aber schau jenes frisch 
bearbeitete Feld! Sieiist du, wie die ÖchoUe schwarz ist? Das 
ist der Erfolg der Arbeit des Dängens. Siehst du diese Gräben? 
Sie bilden den Abschluss eines sorgfältig (sechs Meter tief) 
gelegten Drainagesystems mit Dampfbetrieb, wie ihn Fouler 
1856 erfunden. Sie kostete sechs Monate Arbeit, aber jetzt 
ist der Boden nicht mehr sumpfig, er ist trocken, und glaube 
mir, das will etwas heissen. Ist es nicht hübsch, daas längs 
der Wege hier prächtige Maulbeerbaumreihen gepflanzt worden?'' 

ijSicIierlich, in einigen Jahren werden sie im Sommer 
famosen Schatten gewähren für den, der diese Wege passieren 
muBs . . 

„Und wir können viel Seidenraupen züchten und haben 
folglich einen schönen Eingang für die Bilanz dfr Gemeinde. 
Aber hier ist eine Gruppe an der Arbeit. Komm, wenn du 
die Socifilisten von Poggio al Mare kennen lernen willst.'* 

Wir gehen an ein Feld, und kaum erblicken uns die 
wackeren Ackerbauer, als sie uns schon mit Hand und Mund 
herzlich begrussen. 

^Freunde, guten Tag." 

„Guten Tag, C4rdias, und willkommen, Genosse.'' 
„Was gibt es Gutes V'' frage ich den Zehnervormann. 
„Wir bereiten den Boden für eine Obstbaumkultur vor. 
Du weisst ja, seit kaum der Gotthardttunnel eröffnet, unter- 

4 
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nahmen wir grosse Obstversendiiogeiii besonders nach Deatsch- 
land und Russland." 

„Aber wie ist es möglich, dass dieser Riesenpflug so tief 
arbeitet ohne Ochsengeschirr und ohne Dampfmaschine? Warum 
sind das hier nicht Dampfmaschinen?'' 

„Das, was Sie Riesciipflug nennen, ist der Brabanter P^ug 
Bajar, den alle auf der Pariser Weltansstellung von 1889 be- 
wundert liaben. Sehen Sie, dieser PHug geht bis zur Tiefe 
von 70—75 Ceutnneter. Er wird weder von Ochsen gezogen 
noch durch Dampf getrieben. Vom Bette des Flusses, der in 
drei Kilometer Entfernung von hier vorbeifliesst, haben wir 
einen Kanal abgeleitet, durch welchen wir ein hübsclics Gefall 
erhalten haben. Ein Gramm Dynamo wandelt die Wasser- 
kraft in Elektrioit&t um, welche durch Metalldrähte ftberaUhin 
l^eleitet wird ; ein anderes Gramm Dynamo verwandelt hier die 
Elektricität in motorische KraA» wdche das hier an diesem 
Pflage befestigte Metallseil zieht, so dass wir diesen Boden 
durch die Kraft des Wassers bearbeiten, das weit von hier 
durcbfliesst/' 

„Aber solch ein Wunderwerk habe ich nie gesehen." 

„Weil Sie z. B* noch nie in der Zuckerfabrik von Sermaize 
in Frankreich gewesen sind, wo der Boden schon seit 1875 
nach diesem Systeme bearbeitet wird. Schliesslich können wir 
uns ja den Luxus leisten, alle Schöpfungen der Wissenscliaften 
in Anwendung zu bringen, aber die besitzende Bourgeoisie^ 
diese armen Kerle, wie wollten die das anätellen?" 

„Wohl gesprochen. Und Sie sind? . fragte der Freund 
nicht wenig erstaunt über die Kenntnisse und die Zuvor- 
kommenheit seines Interlokutors. 

^ Bauer in der sociaHstischen Gemeinde Poggio al Mare, 
und das ist meine Visitenkarte,'^ erwiderte lächelnd der Land- 
mann und überreichte seine Adresskarte. 

Wir tauschten noch einige Bemerkungen aus. 

„Gehen wir weiter, Freund Leser* — Auf Wiedersehen und 
Gut Heil zur Arbeit 

„Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen!^ 

,,Was denkst du fihee diese Bauern 

„Sie scheinen mir zufrieden und gesund und arbeiten, wie , 
es scheint, mit grossem Fieiss und Atelligenz/' 

„Um über die Intelligenz der Bauern von Poggio al Mare ur- 
teilen zu kdnneU; müsstest du sie einmal nach zwanzig Jahren 
aufsuchen.'* 
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^Wer weiss? O jenes ^ro886 weisse Gebäude, dort unten 
Ewischen den Baumgruppen V 

„Das ist eine Molkerei. Komm, wir wollen sie uns an- 
sehen." 

„Gehen wir nur, und inzwischen sage mir, wer den Dienst 
in dieser Molkerei verrichtet." 

„Die mühsamsten Arbeiten werden von einer Gruppe 
Aekerbauer verrichtet, jene leichtem von der Association der 
Milchfrauen. Es ist eine Association, die vor swei Jahren be* 
grtindet wurde. Aber treten wir in die Stallungen ein. Be- 
trachte die Gewölbe, die Disposition der Fenster, die Neigung 
des Bodens ; du wirst finden, dass alles den strengsten hygiei- 
nischen Vorschriften entspricht. Sieh' diese kleinen kastanien- 
braunen Kühe: sie geben ausgezeichnete Milch und stammen 
aus Unterwaiden in der Schweiz. Du wirst heute den Käse 
und die Butter kosten, die man von ihrer Milch herstellt. In 
diesem andern Stalle hast du vierzig holländische Kiilie, für 
welche die bewüsserteu Weiden sind, während wir auf dem 
Berge die kleinen und sympathischen bretonischen Külie iiaben. 
Aber komm, wenn du etwas Prächtiges sehen willst. Hier ist 
ein grossartiger Stall für Ochsen aus dem Chianathal ; es ist 
vielleicht die beste Rasse für die Arbeit, weiche man in ItaÜen 
kennt. Die sind fein, nicht wahr? Aber noch schöner würden 
sie dir schdnen, sähest du sie bei der Arbeit. Glaube nun 
nicht, dass uns etwa' Schlachtvieh fehiL Komm hierher und 
achan her, was sagst' du 2U diesem Rindvieh ?^ 

„Donnerwetter, aber die sind ja ganz Fleisch, haben gar 
keine Knochen!" 

„Sie sind von der Durhamrasse, der besten, die man hin- 
sichtlich des Fleisches kennt. In Poggio al Marc wirst du kosten 
können, weich prächtigen Braten sie abgeben I Aber da ich 
die Ehren des Hauses mache, will ich nicht unterlassen, dir 
etwas zu zeigen. Komm an diese Thüre! Was siehst du?** 

„Die Löwengrube, in welche Daniel geworfen wurde?" 

„Nein, es ist nur die Ochsengrubc, wo wir für den Winter 
durch energischen Druck die lialme des Cuzco-Mais — ganze 
ftüjf Meter lang — aufbewahren, deren Samen, aus Kuriosität 
Ton Vilmorin in Paris Angeführt, uns direkt von unseren ame- 
rikanischen Genossen zugeht, und das jedes Jahr, indem die 
Pflanze hier keine Frucht trägt. Du hast die Kulturen des 
Guxco-Mais gesehen ! Sie sehen aus wie Waldungen. So stellen 
wir auch im Uebermasse Dünger her, den wir nach allen 
Regehi der Kunst behandeln, indem wir ihn durch Calciimi- 
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phosphat yenroUkommneD, das in Koprolithen enthalten, von 
denen unser Ingenieur ein dem in den Ardenneo befindlichen 
analoges Lager entdeckt hat Die landwirtschaftlichen Ent- 
deckungen sind hier alle angewandt Begrei&t du, dass et 
einem kleinen Eigentümer niät gelänge, aUes dies möglich zu 
machen ?" 

„Ich begreife es sehr wohl. In jenem Saale höre ich 

heiteren Gesang, was befindet sich dort?" 

„Es ist die Association der Milchfrauen bei der Arbeit 
Wollen wir uns die Sache ansehen?" 

„Gehen wir nur.** 

Wir treten in einen weiten Saal ein, wo etwa fünfzehn 
Frauen mit der Butterherstellung beschäftigt öinJ. Wir langen 
an, fröhlich zu plaudern; da rufe ich einer Arbeiterin: 

„Luisei würden Sie mir gern dn Glas Ifilch geben ?^ 

„Warom nicht?** 

Wir schlürfen die Milch, die wir ausgezeichnet finden. 
Mittlerweile ertönt vom Eingange des Thaies her ein 

Trompetenstoss. 

Die Milchfrauen mussten auf dieses Signal gewartet haben ; 
denn vor einer Viertelstunde hatte eine von ihnen auf eine 
Pendeluhr geschaut, die auf dreiviertel elf zeigte, und sie hatten 
sich mit ihrer Arbeit geeilti die beim Trompetensignale be- 
endigt war. 

„Entschuldigen Sie, wir kleiden uns nur um und kommen 
dann mit Ihnen. 

Sie gehen hinaus und kehren nach wenigen ^liiiuten wieder. 
Sie haben das Oberkleid der Arbeit abgelegt und sind einfach 
und elegant gekleidet 

„Kommen Sie nach Poggio al Mare?^ fragt eine von ihnen, 

„Ja.^ 

ff Dann können wir ja zusammen gehen/' 
Wur treten mit ihnen hinaus und wenden uns gegen den 
Eingang des Thaies. 

„Aber müssen wir zu Fuss gehen oder finden wir irgend 
ein Vehikel?" fragt mich halblaut der Freund. 

„Wir werden ein Gefährt finden/' 

Mittlerweile kommen andere Gruppen von Landarbeitern, 
von jungen Leuten, von Ki darbeitern und Maurern von der 
Arbeit und gehen auf den ^i^leicheu Punkt zu. 

„Oh! Wir werden mit dem Tram gehen?" 

,,Nun ja. Hier ist eine kleine Lokomotive von zehn Ffcrde- 
kraften, mit sechs eleganien kleinen Waggons, die uns unter 
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jeoer Halle emarten. In einer Viert^stande werden wir in 
Foggio al Mare Bein.'' 
„Und das auch? . . 

ffViid auch das auf Rechnung der Gemeinde, gratis et amore 
dei, selbstverständlich/' 

Wir sinr! in einen der kleinen Waggons gestiegen; ein 
Zeltdach schützt uns vor der Sonne. Mit uns sind viele Ar- 
beiter da, mit denen der Freund sieh in ein Gespräch einlässt, 
und bald sagt er mir, er finde sie gut, wohlerzogen, intelligent. 
Was denkst du, worüber sie sprachen. Nicht von Zinsen, 
noch von Erbschaft, noch Streitigkeiten und Zwistesursachen, 
weder von Kreditoren, die ihnen etwas geben sollen, noch von 
Debitoren, die ihnen niehts geben wollen, noch von verfal' 
lenden ScboldBcheinen, Gewinn, Falliment oder Dtebstfthlen ; 
auch nicht von Morden ... sie sprachen von den in der 
Gemeinde vollendeten Arbeiten, von den in Ansftdirang be- 
findlichen und den projektierten; eie sprachen, die Väter von 
ihren Kindern, die Jünglinge von ihren Verlobten. Sie disku* 
tierten über landwirtschaftliche, künstlerische Fragen, der eine 
wohl auch ein wenig über Fragen der Wissenschaft. Ein auf- 
geweckter fünfzehnjähriger Bursche klopft meinem Freunde mit 
der Linken auf die Schulter, weist mit der Rechten auf die 
Maschine, welche uns schleppt, und mit einem Gefühl, dessen 
man ihn auf den ersten Blick gar nicht für fähig gehalten 
hätte, sagt er ihm: 

«Ein sohSsM xmA ■ehrMklichts Untier entroiwt aiehl 

Eilt durch die Meere — eilt durch die Lande; 
Schimmernd nnd dampfend — wie die Vulkane 
Erklimmt es die Berge — verschlingt eH die Ebeuen . . .* 

und so weiter die herrlichen Verse des Carducci über den 
Dampf. Mein Freund drückt ihm herzlich die Hand. 

Alle Augenblicke rufe ich den Freund an, um ihn anf die 
neuen und riesigen Oliven- und Weingärten aufmerksam zu 
machen, die sich in gigantischen Wellen über die Hügel 
erstrecken, die das Thal begrenzen , durch weiches wir 
dabin eilen. 

„Was ist das für ein Gebäude?" 

„Es ist eine Schaf iiurde, wo jeden Abend gegen viertausend 
Schafe zur Ruhe zurückkehren." 

„Ich begreife wohl, dasa Wolle, Käse, Fleisch euch nicht 
fehlen können/' 

Bevor wir in Poggio al ISiare anlangen, h&lt der Zug an 
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vier Zwischen Stationen, an denen die Arbeiter der Ump^eejend 
sich gesamiiRit. Sie steigen alle ein^ um in Poggio ai Maro 
das Mittagsmahl einzunehmen. 

Noch eine letzte Wendung, und Poggio al Marc zeigt sich 
uDBeron Blicken io dor Höhe, weitläufig gebaut, wie ein ele- 
ganter Fftcher ausgebreitet Wir steigen ans und, um ins Dorf 
an gelangen, dorchscbreiten wir au Fuss circa aweifaundert 
Meter einer wunderaohönen, beiderseitig mit Kirschbäumen und 
Granatb&umen bestandenen Strasse. Wir kommen in Poggio al 
Mare an. Steil' dir ein Dörflein vor mit künstlerischen Palästen, 
mit eleganten Villen, umgeben y<m lieblichen Gärten, und du 
hast Poggio al Mare. Die Strassen sind voll von Arbeitern, 
die von der Arbeit kommen, Väter, Mütter, die ilire Klein^^ten 
im Arme tragen, die Grösseren an der Hand leiten, Pärchen 
von junj^en Verlobten. 

„Du iiHisst mich alles sehen lassen, alles: Werkstätten, 
Lager, Fabriken ; kurz, ich will wissen, wozu diese wunder- 
schönen Gebäude dienen, will das Innere dieser niedlichen 
Villen kennen lernen, und dann will ich , . 

„Langsam, langsam, mein Freund, komm nur nicht ausser 
Atem* Bevor wir sehen, müssen wir auch an das Eissen denken ; 
ich habe Hunger, du hast wahrscheinlich auch welchen, und 
jetat ist gerade die Zeit, wo die Mahlseit bereitet ist'' 

„Nun, dann gehen wir also essen. Aber ich mache dich 
darauf aufmerksam, dass ich nach dem Essen für Begeisterung 
aiemlich weniger empfänglich bin. Während der Magen schafft, 
wollen Herz und Hirn ausruhen." 

„Trotz alledem wirst du dich begeistern wie bisher."" 

Wir gehen nach meinem Hause und ich stelle meinem 
Freunde Cecilia und mein liebes Fritzchen vor; dann begeben wir 
uns alle nach dem Centralpalast und treten in die Speisesäle ein. 

„Und nun, mein Freund, wähle dir deine Mahlzeit aus. 
Hier aul" der Karte steht, was du an diesen Taleia erhalten 
kannst. An jenen anderen werden andere Platten serviert, wie 
du dort gedruckt siehst; an den Tischen zur Rechten wieder 
andere Speisen, kurz, für jeden Geschmack ist gesoi^f 

„Ich lege kein grosses Gewicht auf das Essen, und wenn 
die Dame . . 

„Nur nicht von Dame reden,'' entgegnet lächelnd Gecilia, 
„das ist hier nicht üblich. 

„Nun, wenn Sie es also nicht anders wunsphen sollten, so 
tiberlasse ich es dem Zufalle und setae mich an den zunächst 
stehenden Tisch.'' 
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„Angenommen/' rufen wir alle, und setzen uns nieder. 

Der Freund betrachtet mit Vergnügen die Fülle von Tiscli- 
zeug, Glaswerk und die dichten Bestecke. 

Ein junger Mann kommt und bringt uns die Servietten 
uoBerer Familie, die auf eigenen Qestellen in alphabetischer 
Ordnung aufbewahrt werden. In Parenthese fuge ich hinzu, 
dass sie alle drei Tage gewechselt werden. Unserem Begleiter 
bringen sie eine Serviette ohne ftburke* Die anderen Tische sind 
alle besetzt und ein heiteres Getümmel erhebt sich um uns herum, 
Lachausbrfiche^ Gläserklingen, H&ndedrücke hin und her. Die 
Speisen rauchen, die jungen Leute eilen nach rechts und nach 
links und verteilen mit Pünktlichkeit und wunderbarem Ge- 
schick die verlangten Dinge. Der Freund findet die Platten 
exquisit, begeistert sich an der Freude, von der er sieht, dass 
sie allgemein ist. 

Und der vorzügliche Wein aus den kürzlich angelegten 
Rebber^en sprudelt in allen Bechern, perlt auf allen Tischen. 
Und dann konnte man mit dem Bruder Martin Luther aus- 
rufen : 

,,Der erfreut dea Menschen Herz, und die Freudig- 
kdt ist die Mutter aller Tugenden. Wenn ihr Wein ge- 
trunken habt, seid ihr alles doppelt, was ihr sein sollt, 
noch einmal so leicht denkend, noch einmal so unterneh- 
mend, noch einmal so schnell ausfahrend.'' 

Sobald wir gegessen und den Kaffee zu uns genommen 
haben, treten wir hinaus. . 

„Siehst du inmitten dieser Garten jene schlanke Granit- 
aftnle? Sie wird unsere Unkel an ein grosses Ereignis erinnern. 
Treten wir näher, lies die Worte an ihrer Basis.'' 

Hier sind sie: 

Zur Erinnerung 
an die 
in dieser Gemeinde 

am 

XX. Juni MDCCCLX... 

vollzogene 
Sociale Revolution 
errichtete 
DAS VOLK 
diese Säule. 



^) Goethe: „Götz von Berlicbingen". 
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„Morgen also?" 

yyMorgen ist der sehnte Jahrestag/' 

„Und es werden Festlichkeiten stattfioden 

„Ein kleines Familieofest. Dieses immense Gebäude vor 
uns ist das Institut, wo bis zum siebzehnten Jahre Jünglinge 
und Mädchen erzogen werden. Der Vormittag gilt der intel- 
lektuellen und technisf'lien Ausbildung: der Nachmittag der 
pliysischen Erziehung und der Ausfiihrung von Arbeiten." 

„Entschuidige, was für Arbeiten verrichten diese jungen 
Leutchen?" 

„Alle, und spontan — aus dem Enthusiasmus der Jugend 
heraus — auch jene, welche man im die verächtlichsteu ansieht, 
wie Kloakenreinigung, Strassen kehren. Nach dem Institut 
zurückgekehrt, nehmen sie ein allgemeines Bad und wechseln 
die Kleider. Sie beaufsichtigen die ÖffenÜichen Gärten, bedienen 
bei Tisch, wie du gesehen hast, holen in den Hftusern die 
schmutzige Wäsche ab und bringen die saubere zurück." 

propos, es muss doch beim Rückliefern dieser Weiss* 
Wäsche grosse Ronfusion geben. Du erhältst das Hemd eines 
anderen und ein anderer das deinige/^ 

„0 nein, mein Lieber. Schau mein Taschentuch an. In 
dieser Ecke steht: Ciirdias. Das gleiche Wort wiederholt 
sich auf meiner ganzen Wäsche. Es kann keine Konfusion 
geben. Zweifle nur nicht, dass für alles gesorgt ist und dass 
alles in grosstcr Ordnung und |j;ri'sstcr Uenauigkeit vor sich 
geht. Aber kehren wir zu unseren Lokalitäten zurück. Zur 
ebenen Erde, dort zur Rechten ist die Gemeindebibliothek, in 
welcher du, versichere ich dir, gute Bücher finden wirst. Zur 
Linken ist der Tumsaal. Dieser Tage werden wir alle diese 
Bäumlichkeiten besuchen, und du kannst dich dann über- 
zeugen, dass sie nichts zu wünschen übrig hissen. Unser Ge- 
meindeingenieur ist ein tüchtiger Mann» glaube es mir, und 
mit diesen Gebäuden hat er Ehre eingelegt und macht sich Ehre/' 

„Er ist von euch besoldet, nicht wahr?'' 

„Er war es einmal, aber nach einigen Monaten wurde er 
gänzlich Socialist und wollte von Besoldung nichts mehr 
wissen. Ebenso ging es dem wackeren Agronomen, der vor 
zehn Jahren hierher kam. Der Socialismus wirkt wirklich 
ansteckend." 

„Und seit heute früh habe auch ich etliches von dieser 

Ansteckungskrat't verspürt." 

„Diese zwei anderen Gebäude, das eine rechts, das andere 
links, sind Betriebswerkstatten und Lager. Zur ebenen Erde 
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die Weberinnen, im ersten Stock die Schneiderinnen, im zweiten 
Stock rochts die SpinneriaaeUi links die Glätteriimen und die 
Strumpf wi i- k e ri n n en / ' 

j^Halt! Was die Schrieideriiiiien anbelangt, so bemerke ich, 
dass weder die Männer noch die Frauen gleichmässije: gekleidet 
sind. Der Schnitt ist verschieden und ebenso die Qualität des 
Stoffes. Kommt ea nicht vor, dass jemand die schönsten und 
besten Sachen nimmt?'' 

„Seit wir uns organisierten^ legten wir Sto£flager an, und, 
wie auch heute, stand es einem jeden frei, aussuw&hlea und 
sich abschneiden zu lassen, was ihm am besten gefiel. Drei 
oder vier junge Burschen wählten Sammet und Kasclimir von 
Wert, daau kam noch ein Arbeiter, der sich einen Ueberrock 
machen Hess. Das war ja nichts Schlechtes, aber doch miss- 
billigten viele von uns schweigend die Sache, indem sie sich 
Kleider von Barchent, Leinwand oder Tuch machen liessen. 
Aber einige ihrer Freunde ginc:eTi in der Verachtunt^ weiter. 
Irgend einer nahm sie beiseite, zuptte sie am Bockzipfel und 
sprach : 

„Das ist aber fein, was hat dich dieses Sammetgewand 
gekostet ?" 

Und ein anderer, ernsthafter, iiel ein: 

„Glaubst du, dass du jetzt auch nur ein«i Rappen mehr 
wert bist, da du ein Luxusgewand über dein Beingestell ge- 
hängt hast? Glaubst du nun, unseren Mädchen besser au 
gefallen? Aber siehst du denn nicht, dass sie dur nachlachen 
und Spottlieder singen? Geck, schämst du dich nicht?" 

Ein anderer machte sich an den mit dem Ueberrock heran, 
nahm tragikomisch den Hut ab und sprach feierlich mit gut 
einschlagendem Witze: 

,,Herr Professor, alle Achtung; Ihre Schüler machen Fort- 
schritte." 

Schliesslich mussten sie, ganz verzweiteit, ihre Kleidungen 
ablegen ; später gestanden sie zu, dass es von ihnen geschmack- 
lose Thoriieit war, so etwas sich machen zu lassen. Jetzt 
kleiden wir uns alle mit einer gewissen Eleganz, aber, wie 
da siehst, ohne Uebertrcibung. Die Jünglinge und die jungen 
Mädchen gehen gewählter, und das ist nat&rlich. Schau z. B. 
jene junge Schneiderin an, in dem Kleide mit der feinen 
Garnitur; man kann nicht sagen, dass es ihr schlecht stehe.'' 

„Im Gegenteil, ausgezeichnet. Weisst du, was ich an diesen 
jungen Mädchen hübsch finde? Den einfachen Kopfputz; die 
meisten tragen, wie ich sehe, das Haar in zwei Zöpfen gesam- 



Digrtized by Google 



melt, die sie fiber die Schultern lierabfallen lassen; aber keine 
einzige scheint ein falsches Haar zu haben/' 

„Oh, in Poggio al Maie werden diese Falschheiten ver- 
abscheut. Aber ich merke, du hast keine Lust mehr, zu 
erfahren, wozu diese Baulen da sind." 

„Was willst du, ich möchte alles auf einmal wissen; in 
meinem Hirne überstürzen sich Fragen, Einwände, Gedanken ; 
ich bin entannt; mir ist zu Mute, als machte ich eine phan- 
tastieche Beiae h la Jules Veme/^ 

Aber doch will ich dir noch sagen, dass alle diese 6e* 
bftnde Beiriebswerkstätten oder Magasine der Terschiedenen 
Berufsassociationen siml^ mit Ausnahme des Baues dort am 
Ende der Strasse, auf der Piasza Tommaso Campanella, wel* 
ches das Theater ist." 

„Auch ein Theater?" 

„Sicherliob, auch ein Theater. Und morgen werden wir 
einer Vorstellung beiwohnen; wie gewöhnlich gratis, selbst- 
verständlich, wir leben halt im Socialismus. Und wenn du 
jetzt unsere Häuser kennen lernen willst, so komm mit mir. 
Cecilia, ich t^laube, es ist an der Zeit, an deine Arbeit zurück- 
zukehren. Gib dem Kind nicht zu viele Küsse, liebkose es 
nicht so sehr, du verwöhnst es ja. Geh', überlasse es wieder 
seinen Lehrern." 

„LiebkoBungm von jemand, der einem gnt ist, schaden 
nie,'' sagt mt lächelnd Cecilia. 

„Mutter hat recht,'' jubelt das kleine Fritxchen und schlingt 
seine Aermchen um mem linkes Bein. 

Ich kttsse ihn, ermahne ihn, zu lernen, brav und mutig zu 
werden, allen andern Kindern wohl zu wollen, ich drücke 
Cecilia die Hand, und wende mich mit dem Freunde meinem 
Hause zu, der hierbei seiner Freude Ausdruck gibt, wie die 
Strassen breit, gut gepflegt, sauber gehalten und mitTrottoirs 
versehen sind. 

Vor meinem Hause ist ein freundliches Gärtlein, welches 
Cecilia und ich in den Mussestunden pflegen. Im ersten Stock 
habe ich eine nette Wohnung, bestehend aus einem kleinen 
Salon, einem Schlafzinmier, einer Kinderstube und einem An- 
kleideraume. Die vordere Wohnung ist von einem Ackerbauer 
und seiner Familie bewohnt 

Ich führe den Freund hinein, und nachdem ich ihm alle 
Räume der kleinen Wohnung gewiesen, wo weder das Not- 
dürftige das Nützliche noch aller wfinsdibare Komfort fehlen^ 
setaen wir uns im Salon nieder. 
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i,Da siehst^ dass die öffentliche und private Hy^ieiae von 
Poggio al Mare in nichts inferior ist gegenüber der in France- 
ville, wie es Verne beschreibt.') Mit dem einzij^en Unter- 
schiede, dass; trotz aller TTygieine des Dr. Samisin es viel 
Elend jn Franceville geben musste, wenn das Eigentum geteilt 
und die Arbeit salariert war. Du siehst, wie auch hinsichtlich 
der Bequemlichkeit es uns Arbeitern besser geht, als euch 
reichen Bourgeois. Im Winter versorgt uns ein durch die 
Wände aller Ilauser sich dahinziehendes Uulirensyatem mit 
der nötigen Wärme durch heisse Luft Ein jeder von uns hat 
seine eigene Badeeinrichtung, Trinkwasserleitung, elektrischea 
Licht, motorische Kraft und Telephon im eigenen Hanse. 
Keinen ehrlichen Wunsch gibt es, den wir nicht erföllen 
könnten, so dass wir nicht mehr wissen, was entbehren, ent- 
sagen heisst. Und alles das mit wenig Aufwand: mit einer 
rationellen Association der natttrlichen Kutakräfte mit den 
menschlichen Kräften." 

Der Freund lächelte und steckte die Nase zwischen die 
auf einem kleinen Tische ausgebreiteten Bücher. Auf einmal 
ruft er: 

„Oh, Dichter, Dichter!« 

„Was gibt es?" 

„Was es gibt? Das erste Buch, das mir auf dem Tische 
in die Hände gerat, ist ein Band Gedichte. Schau her: 
Keue Gedichte von Giosue Carducci. Hast da also immer 
noch das dumme Laster der Vorliebe fiir Gedichte?« 

„So was sagt man nicht einmal im Spasse. Unter den 
gaten Gedanken des Guerazai befindet sich der: „Die Poe- 
sie ist der klarste Wein der Seele.« Bücher, und 
besonders Gedichte, wirst du in vielen HHusern finden. Am 
Stempel siehst du, dass sie der Gemeindebibliothek gehören. 
Wir kultivieren nicht nur eifrig den Boden, sondern auch die 
Intelligenz und die Herzen/* 

„Das sind drei gleich wiclitige Kulturen.'* 

So plaudern wir, bis es seciis Uhr ist. Zu dieser Stunde 
kehrt Cecilia mit dem Kinde zurück und wir spazieren bis 
neun Uhr durch die elektrisch erleuchteten Strassen. Wir essen 
zu Nacht, wo wir zu Mittag gegessen haben; endlich führeich 
gegen zehn Uhr den Freund in ein kleines Fremdenzimmer 
und ziehe mich auch zurück. 



^) Ich protestiere gegen diese genmetrischen, exklusiven und ewigea 
Formen der AMofiaationeii. Der alt gewordene Cirdiat. 
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Wir sind am Fest- und Buhetage. 

Um sieben Uhr gehen wir zum Frühstück. 

Kanra ist das Essen beendip^t, als eine Reihe Jüngh'n^e die 
eisernen Tische zusammenklappt. Je zwei fassen einen Tisch 
und bringen ihn in einen anstossenden Lagerraum, la einer 
halben Stunde ist die riesige Rotunde geleert. 

„Wozu diese Arbeit?" fragt mich der Freund. 

„Weil heute früh hier die Verteilung der öffentlichen Be- 
lohnungen stattfindet." 

„Hier in Poggio al Maro wohnt also niclit ein Volk von 
materialistiBchen Philosophen ? Ea nimmt Verdienst und Sebald 
an, ea anerkennt Belohnung nnd Strafe?'' 

nHUn muss es jetat nehmen, wie es ist; jetzt hat man die 
Preise, um sich gegenseitig zu ermutigen, recht gut zu han- 
dein, und man beb&it sie bei. Schwere Vergeben sind bis jetzt 
noch nicht b^angen worden. £s gäbe nur eine einzige Strafe : 
Ausschluss aus der Gemeinde." 

,,Abcr ich höro Musik, was ist das?" 

„Es Bind die BerufsaBsociatioaen, die Biumeukränze an der 
Gedächtnissäule niederlegen." 

Wir gehen hinaus, um uns die Sache anzusehen. Eine nach 
der andern, Hand in Hand, kommen die Associationen mit 
ihrer roten Fahne heran, deponieren einen Kranz und grup- 
pieren sich um das Monument herum. Die noch zerstreuten 
Personen scbliesaen sich ihren Associationen an. Die Atso* 
ciation der Krankenpflegerinnen wird mit lebhaftestem Beifall 
begrttsst. Schliesslich kommen die Jünglinge und Mftdcben 
mit riesigen Blütenkränzen. 

Aber ein Jüngling ist auf das Piedestal der Säule getreten; 
Gustav Berten ist es. 

„Brüder," bebt er an an reden, „heute vor zehn Jahren 
sprach ich zu euch, euch ermahnend, euch socialistisch zu kon- 
stitnio?'eii. Ihr thatct es; hfiit»^ spIip ich euch glücklicli nnd 
zutrieden. Liebe, Achtung unseresgleichen, Annehmlichk<'it(Mi 
des Lebens und fast möchte ich sagen Reichtum umgeben 
uns. Wir sehen unsere Jugend aufwachsen, arbeitsam, edel, 
stark, mutig und gebildet. 

„Brüder, unsere Häuser sind schon, unser Boden ist kulti- 
viert. Alexander De-Bardi fragt euch an: Wollt ihr ein jeder 
ein Haus au eigen nehmen, den Boden verteilen, sowie das Vieh^ 
die Arbeitswerkzeuge austeilen und zum alten System des 
Privateigentums zurQckkehren V* 

„Nein/' hallt weithin schallend die Stimme des Volkes wieder. 
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„Brüder, wollt ihr fortfahren su leben, wie ihr heute lebt, 

im SociaHsmus?" 
„.Ja," rufen alle. 

Und es ist ein wahres, aufrichtiges Plebiscit. 

„Oh, meine Genossen," fährt Gustav fort, „ich danke euch. 
Euer Ruf ist nicht ins Leere verhallt, sondern er eilt als ein 
geheimnisvoller Bote der Wahrheit, des Friedens und der Liebe 
in alle Winkel der Welt. Fühlt ihr nicht, wie die Luft unserer 
Felder rdner, berauschender ist? Fühlt ihr nicht, wie etwas 
neues um uns herum die Flftgel schwingt? Es ist die 
Idee, 'die, wie die Strahlen der Sonne, fibendl hindringt, in 
jegliche Pforte des Lebens. Italien, Europa ist es, das sich 
anschickt, socialistisch zu werden. Brftder, es lebe, es lebe der 
SocialismuB 

Gustav steigt hernieder, alles ruft Beifall, schwingt Hüte 
und Taschentücher, schwingt die Banner. 

Diese einfachen, herzlichen Worte, diese imponierende, 
entlmsiastische Demonstration haben den Freund bewegt, der 
mich gegen die iSäuIe hinzieht, damit ich ihm Gustav Berton 
vorstelle. 

„Später, Freund, spater; wir werden Zeit genug haben." 

Mittlerweile zielien sich die Banner der Associationen nach der 
Rotunde hin. Im Auftrage der Versammlung übernimmt ein Ar- 
beiter den Vorsitz. Die Bevölkerung stellt sieh im Kreise auf. 
Während jeder ednen Fiats einnimmt, l&sst die Musik heitere 
Sjmphonien erschallen. 

Allgemeine Stille tritt ein. Zuerst werden die Medaillen 
an die Bannerträger der Associationen der Ackerbauer, der 
Erdarbeiter, der Maurer und der Krankenpflegerinnen verteilt; 
denn im Laufe des Jahres haben sie sich durch eine wahrhaft 
aussergewöhnliche Thätigkeit ausgezeichnet. Dann beginnt die 
Verteilung der Belohnungen an die Arbeiter, welche nach dem 
Kntsclifid der Associationen sieh am thätigsten oder am in- 
telligentesten gezeigt haben, ') einem jeden wird ein Vcrdienst- 
diplom überreicht und ihre Namen werden in einem Ehren- 
buch eingezeichnet, welches im ( iemeindearehiv aufbewahrt 
wird. Andern wird schönes Handwerkszeug ihres Berufes ge- 



Ich verleugne iiime Prämierungen» die mir im Alter von achtzehu 
Jjibr«D den Kopf noch toü yon den Griechen and Römern mit ihren 
ISicben- und GraskrUiizeti — ernst und bürgerlich er«cl;it neii. wührend ich 
sie heute lUrherlicli und kii;ilM>iili;i*"t iliide. AImt \'i>ii Knaln'iiliafti^'kt'it, 
selbst bebarteter und grtiuköptiger, ist die Welt voll und . . . wer weias ? 

Cärdias. 
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geben, wie man den Offizieren der bürgerliclien Gesellschaft 
Ehrendegen verabreicht; andere endlich erhalten mit ihrem 
Dokumente einen Lorbeerkranz. Die Freunde drücken ihren 
prämierten Freunden die Hand, die Väter umarmen und küssen 
sie, die Mütter weinen vor Freude. Eiiii<::e Madchen erzittern 
leicht, wenn sie aus der Menge einen J üngimg, den sie gut ken- 
nen, henrortreten sehen/ um auf den Namenaaufrof zu antworten. 
Und einige Jünglinge betrachten ▼erllebt etliche Mftdchen, die 
an ihren Platz zurückkehren mit dem Preise eines Jahres der 
Arbeit und des Fleisses. 

In diesem Augenblicke wendet sich ein Jttngling von viel- 
leicht achtzehn Jahreni anstatt mit dem errungenen Kranze 
unter seine Freunde zurückzukehren, gegen die Association 
der Krankenwärterinnen, hält vor einem hübschen Mädchen an 
und legt seinen Lorbeerkranz in ihre Hände. 

Das Mädchen erblasst zuerst, dann aber, rosig erglühend, 
reicht sie ihm die Hand und spricht: 

„Von Stund an und im Angesiciit aller reiche ich dir die 
Hand als \ r! lobte und sage dir (auf den Kranz weisend), dass 
dies hier das üchönste Hoclizeitsgeschenk ist, welches du mir 
hättest machen können.^ 

„Würdest du nicht auch dieser lieblichen Scene Beifall 
zollen?^ Ich und wir alle applaudieren aus vollem Herzen und 
drücken erfreut dem Jüngling die Hand. 

Nach Beendigung der Feier zerstreut sich das Volk über 
das Dorf. Der eine geht in die Bibliothek, der andere in die 
Turnhalle, ein dritter in das Amphitheater, wo der Arzt einen 
Vortrag über populäre Physiologie hält, ein anderer steigt zu 
Pferd und macht einen kleinen Ritt, ein fünfter improvisiert 
bei Musikschall ein Ballfest, andere gehen spazieren oder nach 
Hause, je nach Belieben. 

Später essen wir, dann haben wir den Hamlet im Theater, 
Volksfest und Feuerwerk. 

Wenn wir uns jetzt zurückziehen, frage ich meinen Freund, 
den Leser: 

„Und nun, was sagst du? Meinst du nicht, dass unsere 
Gesellschaft auf zwei unerschütterlichen Pfeilern beruht, die da 
heissen: Die* Gerechtigkeit und der allgemeine 
und der individuelle Nutzen? Auf Ehre, können wir 
von der alten, bürgerlichen Gesellschaft dasselbe sagen? Ant- 
worte!" 

„Reich' mir deine Hand, Freund, auch ich bin Socialist.^ 
Diese Nacht träumte mir von Italien, im Socialismus or- 
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ganiaiert, mit seinen achttaosend Gemeinden, mit seinen hundert 
«Städten. Tags darauf erzählte ich Oecilia den Traum. 

„Schreibe ihn nieder," aagte sie mir. 

„Wosa?*^ entgegnete ich. „Das Schreiben, meine Liebe, 
ist ein mtthBelig Handwerk«^ 

„Ich habe das Vertrauen, ihn realisiert zu sehen.'* 



Diglized by Google 



II. 

Oittadeüa 

hti Stagno Lombudo, Proyini Oremona. 

Ein kollektivistisches £xpenment. 



Organisches Statut 

der 

LüiliirtscliallliclieA Koogeiaüf-A^soclatioii toi CUlla 

in der 

Gemeinde von Stagno JLombardo, 

Cremona. 



(Anerkannt in der G-eneralyenammlung vom 11. Nov. 1887.) 



Konstitutionsakt. 

WIti Abati Francesco, Bauernknecht, 57 Jahre alt, 

Abati Pietro, Bauernknecht, 25 Jahre alt, 

Abati Giuseppe, Haudarbeiter, 18 Jahre alt, 

Ansoldi Luigi, aas Bergamo, Stallknecht, 54 Jahre alt, 

Ansoldi Giuseppe, Handarbeiter, 30 Jahre alt, 

Arrigoni Virginio, Bauernknecht, 25 Jahre alt, 

Arrigoni Silvio, Handarbeiter, Jahre alt, 

Boselli Giacomo, Handarbeiter, 62 Jahre alt, 

Boselli Giovanni, Handarbeiter, 39 Jahre alt, 

Boselli Giuseppe, Stallknecht, 39 Jahre alt, 

Boselli Antonio, freier Handarbeiter. 60 Jahre alt, 

Compiani Lodovico, Bauernknecht, 48 Jahre alt, 

Cottarelli Giovanni, Handarbeiter, 46 Jahre alt, 

Funfoni Luigi, freier Handarbeiter, 80 Jahre alt, 

Fnnfoni Giacomo, Tagldhner, 56 Jahre alt, 

Maszini Giuseppe, Stallknecht, 56 Jahre alt, 

Mazzini Andrea, Bauemknecht, 25 Jahre alt, 

Monzi Giovanni, Stallknecht, 55 Jahre alt, 

Monzi Antonio, Handarbeiter, 33 Jahre alt, 

Baimondini Giovanni, freier Handarbeiter, 65 Jahre alt, 
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Raimondini Ernesto, Handarbeiter, 28 Jahre alt, 
Raimondini T^azzaro, Handarbeiter, 34 Jahre alt, 
liastelli Giuseppe, Handarbeiter, 45 Jahre alt, 
Ravarani Lazzaro, Handarbeiter, 66 Jahre alt, 
Ravarani Luigi, Bauernknecht, 25 Jahre alt, 
Ravarani Dante, Bauemknecht, 20 Jahre alt, 
Ravarani Feiice, Bauemknecht, 18 Jahre alt, 
Riccardt Paolo, Bauernknecht, 29 Jahre alt. 
Roncadelli Giovanni, Handarbeiter, 24 Jahre alt, 
Rossi Qiovanni, Veterinär, 52 Jahre alt, 
Signorini Giuseppe, Handarbeiter für die Ackergeräte, 
47 Jahre fUt, 

und diejenigen, welche zugelassen werden, vorHegenden Kon- 
stitutionsakt zu unterzeichnen : 

Nachdem wir Kenntnis genommen von dem von Herrn 

Giuseppe Mori gemaditen Vorschlage, das Oittadella genannte 
und in der Gemeinde Stagno Lombarde gelegene Grundstück in 
Vertrauenspacht abzutreten an eine Produktionsgenossenschaft, 
welche von den Bauern , die jetzt auf besagtem Grund- 
stücke wohnen und als Lohnarbeiter arbeiten, konstituiert 
worden ist, 

überzeugt, dass wir durch die freie und associierte Arbeit 
unsere Lage werden verbessern können, 

e r k 1 a r e n : 

dass wir dankbar den Vorschlag des Herrn Giuseppe Mori 
acceptieren, indem wir mit ihm den diesbezüglichen Kontrakt 
auftietzen ; 

dass wir uns als Societät konstituieren unter dem Namen 
„Associazione agricola cooperativa di Cittadella in 
Comune di Stagno Lombarde, Cremona^, um kol- 
lektiv die landwirtschaftliche Industrie und jede andere, welche 
wir in Zukunft passend erachten sollten, auszuüben auf dem 
Grundstücke Cittadella geheissen, in der Gemeinde Stagno 
Lombarde gelegen und dem Herrn Giuseppe Mori gehörend ; 

dass wir heute das organische Statut unserer Association . 
lesen, diskutieren und zur Abstimmung bringen wollen. 

Titel I. 

Konstitution und Zweck. 

Art. 1. Die Unterzeichneten vereinigen sich za einer So- 
cietät mit den Normen und Garantien des italienischen Handels- 
gesetzbuches, unter dem Namen „Associazione agricola 
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cooperativa di Cittadeliai in Comune di Stagno Lom« 

bardo, Creraona*^ zu dem Zwecke, 

in KoHektivpacht das in dieser Gemeinde gelegene und 
dem Ilerin Giuseppe Moh gehörende Grundstück Cittadella 
zu übernehmen; 

in der Weise zusammen zu leben, dass einem jeden die 
grösstmöglichste Freiheit, das grösstmögUchste materielle^ mora- 
lische und uitellektueile Wolilergehen gewährt wird. 

Art. 2. Damit dieser Zvreck erreicht wird, verspricht jeder 
untersddm^ GenosBe, der Associatioii alle die Arbeit zobu- 
wenden, deren er fiüiig ist; zu achten auf die Erhaltung und 
auf die Verbesserung aesseo, was die Association besitzt oder 
in Beaufsichtigung bat; alle Mitgenossen zu achten *, die Hand- 
lungen der Administratoren und der leitenden Kommissionen 
zu beaufsichtigen ; sich einer Aufführung zu befleissigen, welche 
der Association Ehre macht. 

Titel U. 
Atrfhahme von Mitgliedern. 

Art. 3. Wenn dif Genoralversammlung die Aufnalmio neuer 
Mitglieder für nützli« Ii ( rächtet, werden die verg« l)i)aren Stellen 
öffentlich ausgeschrieben. Einen Monat nach Veröffentlichung 
der Ausschreibung zieht das Sekretariat Erkundigungen über 
die Kandidaten ein und teilt sie der Versammlung mit. Diese 
entscheidet über jeden Namen durch Stimmenmehrheit. 

Art. 4. Die Reise vom Aufenthaltsorte nach Cittadella 
geschieht auf Kosten der Association. 

Art. ö. Das neue Mitglied halt sich ein Jahr lang probe- 
weise in Cittadella auf. Kach Ablauf dieser Zeit wird es 
neuerdings der Generalversammlung zur Annahme vorgeschlagen, 
und definitiv aufgenommen, wenn er neun Zehntel der Stimmen 
erhält. 

Art. 6. Wenn das neue Mitglied nicht aufgenommen wird, 
fallen die Spesen seiner Heimkehr zu seinen Lasten. 

Titel m. 
lieber die Versammlungen. 

Art. 7. Jeden ersten und dritten Sonnabend abends eines 
jeden Monates vereinigt sich aus vollem Recht und ohne Ein- 
ladung, die Generalversamnilnn<]: der Mitglieder, um die Ange- 
legenheiten der Societät zu diskutieren und zu entscheiden. Der 
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Generalversammlung können alle Mitglieder beiwohnen, Männer 
und Frauen. Diese Versammlungen werden successive durch 
die Mitglieder der Administrativkommissioii und durch die- 
jenigen der technischen Kommission oder in ihrer Abwesenheit 
durch ein von der Versammlung gewähltes Mitglied geleitet. 
Die BesoIilftBSe haben GfUtigkei^ wenn em Mitglied mehr als 
die HAlfte anwesend ist. Die Beschlüsse werden im ProtokoU- 
bach yerzeichnet 

Art 8. Wer einen Vorschlag zur Abstimmnng bringen 
will, schreibt ihn oder Iftsst ihn schreiben aiif eine Schiefer* 
tafd^ welche an der Thüre des Saales befestigt ist, wo die 
Versammlungen ab ^ob alten werden. 

Art. 9. Jedes T^Iitglied hat vom vollendeten 17. Altersjahre 
an das Recht, das Wort zu ergreifen. 

Art. 10. Die Versammhing beschliesst stets durch offene Ab- 
stimmung, wenn es sich nicht um die Mitglicdszulassung (hierüber 
rideArt. 5) oder andere persönliclie Angelegenheiten handelt; sie 
ist entscheidend und unumschränkt in allen Dingen, welche die 
Association betreffen, mit Ausnahme der Verteilung und Aus- 
spendung des gesellschaftlichen Kapitales, welches der Artikel 
50 dieses Statutes fär unteilbar erklärt. Jedoch um Ueber- 
mmpelnngen au Termeiden^ wirdi falls ein Mitglied es verlangt, 
vor einer neuen Diskussion, jede Abstimmung, welche niät 
Stimmeneinstimmigkeit erlangt, nochmals voigenommen. 

Titel IV. 

Administrative Organisation. 

Art. 1 1 . Die Angelegenheiten der Societät werden durch 
eine Administrativkommission geleitet, welche sich konstituiert 
aus einem Mitglied, welches Jahr für Jahr aus der Versamm» 
lung gewählt wird, aus einem Vertreter des Herrn Giuseppe 
Mori und aus dem Sekretär df^i- Societät. 

Art. 12. Das Amt des Jvassiers fällt dem Vertreter des 
Herrn Giuseppe Mori zu, unter der Haftbarkeit desselben. Er 
vollzieht die IlaiKilungen seines Amtes nach Zustimmung der 
Kommission ; er vollzieht die Zahlungen und macht die be- 
schlossenen Ausgaben nach deren regelrechtem Auftrage; und 
er darf bei sich nicht unnütz eine höhere Summe als 500 Lire 
tragen; ftber deren Verausgabune vide Art. 14» 

Art. 13. Die Administration der Societät besorgt die all- 
gemeinen Auslagen, die Versicherung bei der nationalen Un* 
fallkasse, die Versicherung des Getrddes und Leines gegen 
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Hagelschaden, sowie auch Beitrrip^e der Mitglieder an dm 
Verein für gegenseitige Unterstützung in Pieve d'Olmi, für 
welche letztere Beiträge die Bücher der betreffeDden Genossen 
belastet werden. 

Art. 14. Die administrative Kommission legt im Laufe des 
Monats Dezember Bilanz der Einnahmen und Ausgaben vor \ sie 
kauft und verkauft bis zur ToUltumme von 400 Lire 6lr je 
14 Tage. Ueber diesen Betrag hinaus muss eie die Versammlung 
be&agen, welche auch ansserordentlich und dringend einberufen 
werden kann« 

Art. 15. In der Vierzehntagsversammlung wird zur Dis- 
kussion und Abstimmung die Nota der Eink&ufe und Verkäufe 

der vierzehn Tage vorgelegt. 

Art. 16. Die Administrativkommission legt der Versamm- 
lung vierteljährlich das Konto der Verwaltung vor und jähr- 
lich das Inventar deBseUi was die Association besitzt und in 
Verwahrung hat. 

Art. 17. Die Bücher der Verwaltung liegen den Mitgliedern 
zu bestimmten Stunden zur Einsicht vor. 

Art. 18. Die Adiniiiibtiativkommiätijon nimmt von den 
einzelnen Genossen und vom technischen Komitee die Anfragen 
betreffend Anschaffungen^ Käufe und Verkäufe entgegen und legt 
sie, wenn sie die im Artikel 14 vorgesehene Summe überschreiten, 
g«memMm mit Bericht Ober den Stand der Kmm der Generd- 
Versammlung vor. 

Art. 19. Zur Kontrollierung der genossenschaftlichen Ge- 
schäftsleitung und zur Wachsamkeit in l)etreff Eiinhaltung vor- 
stehenden Statutes wird jedes Jahr in der ersten Versamm- 
lung des Monats Dezember ein Komitee von drei Kechnungs- 
revisoren ernannt, welche ausserhalb der Association ausgewählt 
werden. 

Diese sind nicht mehr als zweimal hinter einander wieder- 
wählbar und ihre Rechte sind durch die Artikel 183, 184 und 
185 des Handelsgesetzbuches bestimmt. 

Titel V. 

Rechte der Mitglieder. 

Art. 20* Im Austausdi iar seine Arbeit hat jedes Mitglied 
Anrecht: 

1. auf eine Löhnung in dem Masse wie durch Artikel 21 

bestimmt ; 

2. auf ein Drittel des Ertrages jenes Tefles Mais und 



Digrtized by Google 



— 72 — 



Flachs, welcher einer jeden Familie von IfitgUedeni 
gemäss dem alten Ortobrauche filr die saccessive Aus- 
föhrimg der Saat zu gleichen Teilen angewiesen wird; 
B, auf swei Fünftel des Ertrages der von jeder Familie 

gezüchteten Seidenwürmer V 

4. auf die Hälfte des Wertes» den ein von der Societät ge- 
kaufter und einer jeden Familie aar Aufeucht angewiesen 

ner Eber erreicht; 

5. auf Aufzucht von fünf Hühnern, in der Weise vollzogen, 
da88 die Association nicht dadurch ^cschädi^t wird ; 

6. auf das volle Produkt des einer jeden Familie zugewie- 
senen Gemüsegartens ; 

7. auf einen Anteil von 50% vom Nettoüberschuss der 
Geschäfte im Verhältniö zu der von jeder i amilie er- 
reichten Gesamtjahreslöhnung; 

8* auf den Genuas aller Vorteile, welche die Societät kol* 
lektiv den Mitgliedern gewährt, wie Unterricht, Hygieine, 
Vergnügungen etc. 
Der Genosse, welcher zu Gunsten anderer auf die sub Nr. 2, 
Sj 4, bj 6 verzeichneten Rechte verzichtet| wird nach dem 
Massstabe entschädigt, der Jahr für Jahr von der General- 
versammlung festgesetzt wird. 

Art. 21, Die Löhnung, yide Art. 20, Nr. 1, ist wie folgt 
festgesetzt: 

für gebundene Handarbeiter 3ÜK> 

für Bauernknechte „ 340 

für Stallmeister, Aufseher der Handarbeiter und Sekretär „ 360 
Für die freien Handarbeiter und für die Frauen eine Ent- 
lohnung für jeden Arbeitstag, welche von Fall zu Fall verein- 
bart wird. 

Art. 22. Im Falle von Arbeitsun^higkeit wird vom Jahres- 
stipendium nichts einbehalten. 

Art. 23. Kein Genosse darf sich irgend ein Quantum Holz 
aneignen und das Rebholz und irgend welcher anderer Abfall 
wird auf einen einzigen Haufen gesammelt, der unter die Familien 
zu gleichen Teilen ausgeteilt wird. 

Art. 24. Jede Familie ist vom Hauszins frei. 

Art. 25. Die Frauen sind verpflichtet zur Verschneidung 
der Rebstöcke und zum Harken des Heues und to'ihn sich 
naclilier zu gleichen Teilen in die Aehrenlese des Weizens, 

Art. 26. Die Stallmeister und Ackerknechte haben das 
Recht, an Festtagen unter sich Schichtarbeit zu vereinbaren, 
ohne die socialen Interessen y.\x schädigen. 
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Art. 27. Die Lohnzahlung kann graduell in Geld oder in 
Waren geschehen, fiir welche letztere die Anteile der einzelnen 
Mitglieder, ausser in von der Gesellschal'tsadministration ge- 
setzlich anerkannten Fällen, nicht über das Mass ihres Kre- 
dites hinaus belastet werden können. 

Art 28. Kur den Genossen, welcher Militärdienst leisten 
muss, wird für die Zeit seiner Dienstleistung jedes sociale 
Recht oder Pfltebt aufgehoben. 

Titel VI. 

Gesellschaflskapital und UeberschQsse. 

Art. 29. Das Kapital der Association konstituiert sich aus 
dem laut Artikel 30 zur Kinlnsung de;^ mobilen Kapitals und 
jedem eventuellen Eingang, Schenkung oder gewöhnlichen oder 
ausserordentlichen Legat. 

Art. 30. Die Nettoüberschüsse der Gesellschaft werden jähr- 
lich wie folgt verwertet: 

50 ®/o zur Einlösung des mobilen Kapitals ; 

50 7o zur Aufteilung unter den Mitgliedern porportionell 
zu den verdienten Löhnungen. 

Art 31. Sobald das mobile Kapital eingeldsty werden 40 ^Ja 
sur Vermehrung des unteilbaren gemeinaamen Kapitals und 
60 7o üur proportionellen Teilhabe am Nutzen an die Mit- 
glieder verwendet. 

Titel Vir. 

Landwirtschaftliche Arbeiten. 

Art. 32. Die landwirtscliaftlichen Arbeiten der Societät haben 
zum Zweck eine erhöhte und bessere Produktion bei Erhaltung 
und Vermelirnng der Fruchtbarkeit der Erde. 

Eine durch ein absolutes Mehr der Versammlung j:;ewählte 
und durch den Sekretär unterstutzte technische Kommission 
von drei Mitgliedern leitet die Arbeiten. 

Art. 33. Die im vorstehenden Artikel definierte Kommis- 
sion gibt (las Jkispiel der Arbeitsanvvcndung ; ihr Amt dauert 
ein Jahr lang; ihre Mitglieder sind abberufbar und wieder 
wählbar. Ihre Abberufung muss durch absolutes Stimmenmehr 
statthaben. 

Art. 34. Die technische Kommission kommt jeden Abend 
zusammen, um die am folgenden Tage zu vollbringenden Ar- 
beiten und die Zahl der für jede Arbeit benötigten Mitglieder 
zu bestimmen, und hat Vollmacht, deren Ausführung zu 
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beordern. Zur Ausführung der unangenelimen Arbeiten wird die 
grösstmogiiche Zahl von Mitgliedern aogewiesen. Einem jeden 
wird, soweit es sich mit den Diensterfordernissen verträgt, jene 
Arbeit zugewiesen, zu der er sich am meisten befähigt fühlt. 

Schwere Reklamationen der Kommission gegen die Ge- 
noBseo und jene der Genossen gegen die KommisBion werden 
yor die Generalversammlung gebracht 

Art. 35. Wenn eine Gruppe von mindestens zehn Mit* 
gliedern von d» Kajoritftt in irgend einem Punkte der land- 
wirtschaftlichen Praxis abweichender Meinung ist und experi- 
menteli die Vemünftigkeit ihrer Absichten beweisen will, kann 
sie zu diesem Zwecke über ein Stück Land verfügen^ das von 
der technischen Kommission bestimmt wird, welche diese 
experimentellen Versuche studiert und der Versammlung Be- 
rieht erstattet durch Vergleichung mit der durcli die A!lp;e- 
meinhcit für die betreffende Operation an^ewundtcn Methode. 

Art. 36. Zu dem Zwecke, den Mitgliedern Arbeit zu ver- 
schaffen, wenn die landwirt<schatillc lien Arbeiten eingestellt 
sind und um der Societät andere Einkünfte zu sichern, werden, ! 
sobald es möglich ist, jene Zweige der produktiven und den 
Bedürfnissen und dem landwirtschaftlichen Werkzeuge vor- 
zugsweise nahestehenden Hausarbeit oder industriellen Arbeit 
eingeführt, welche innerhalb der Grenzen der socialen Mittel 
ausgeübt werden können. 

Kein Mitglied kann sich ohne Zustimmung der Versamm- 
lung fortbegeben, um ausserhalb des Genossenschaftsbetriebe» | 
zu arbeiten , aber die Societät kann anderen die Arbeitskraft 
der Mitglieder vermieten. 

Titel Vm. 
Konsumsmagazin. 

Art. 37. Die Mitglieder Familienoberhäupter werden als 
Aktionare bei der Societii cooperativa fra artigiani 
e braccianti di Pieve d'Olmi (Kooperativgesellschaft 
der Handwerker und Handarbeiter von Pieve d'üliui; einge- 
schrieben, welche durch eine Filiale in Cittadella für den , 
ganzen Bedarf ihrer Familie sorgen wird. Die Verteilung der 
Waren geschieht ausschliesslich an die Mitglieder f&r den 
alleinigen Verbrauch der respektiven Familien. ! 

Art. 38. Der Bezug bei der Kooperative ist nicht obli* 
gatorisch. Die im Kooperativmagazin verteilten Waren werden 
in das hierzu bestimmte, auf die Person lautende Büchlein ein- 
getragen, welches ein jeder Genosse erhält. 
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Der Betrag der verteilten Waren wird mon.itli' li von der 
socialen Verwaltun^^ tj;ezahlt, welche, ihn von Jen Lülinen ein- 
behaltend, das Kontokorrent der betreffenden Genosben belastet. 
Einem jeden Familien Imupte kommt die Dividende der Koope- 
rative auf den konsumierten Waren zu, indem der Preis der 
erworbenen Aktie zu seinen Lasten geht. 

Titel n. 
BRdung. 

Art. 39. Die Societät widmet sich in besonderer Weise 
der unbegrenzten Erziehung und Bildung aller ihrer Teiln« liirier. 

Art. 40. Die obligatorische Bildung kann in den Lokalen 
der Societät erteilt werden, falls die Volksschule nicht den 
Charaktt r und die Garantie einer gesunden bürgerlichen Er- 
ziehung aufweisen sollte. 

Art. 41. Die tecfanisehe Bedang wird durcli Mitglieder und 
Nichtmitglieder erteilt durch ausserordeDttiche Lektionen, priik« 
tische Ezercitien, Vorträge, Lektüre, Gespräche etc. 

Titel X. 

Moralische Beilehungen. 

Art. 42. Die Associazione agricola cooperativa 
di Cittadella ist wie sie eine Societät, durch die Gemein- 
schaftlichkeit der Interessen repräsentiert, so auch eine grosse 
und freie Familie durch die Gemeinschaftlicbkeit der Affekte. 

Art. 43. Jedes MiBsverständnis, welches unter zwei oder 
mehr Genossen entsteht, wird durch einen von den Streitenden 
gewählten Sdiiedsrichter hdgel^t. In schwereren Fällen und 
auf Wunsch des einen der Streitenden wird der Streit durch 
ein inappellables Komitee von drei Schiedsmännern erledigt^ 
von denen je emcr von den Parteien und einer von der Admi- 
nistration der Societät gewählt wird. 

Titel XI. 

Demissioii, Ausschluss von Mitgliedern und Auflösung der Societät. 

Art 44. Wer aus der Association austreten will, hat das 
Recht, sich seine Anteilsquote vom Gesellachaftsüberschuss der 
Geschäfte des laufenden Jahres au liquidieren. Stirbt ein Mit« 
glied, so fallt die Anteilsquote von Rechts wegen den legitimen 
Erben des Gestorbenen zu. 

Die Waisen der Mitglieder werden, vorbehalten eintretende 
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HindernisBe, von der Association erhalten und erzogen bis zum 
Alter von 17 .1 ihren, zu welcher Zeit sie das Recht babeni 
als Mitglieder auigenommen zu werden. 

Art. 45. Die Association behält sich das natürliche Recht 
vor, aas ihrem Sehmae jedes Mitglied anBSttschlieasen, welche» 
ihre Existenz schädigt oder zar Schädigung Tendeiiz zeigt 

Art 46. Der Antrag auf Attsschluss muss von einem oder 
mehreren Genossen in der Generalversammlung gestellt werden. 
Nach vorausgegangener Diskussion und unbegrenzter Vertei- 
digung des AuszuBchliessenden entscheidet die Societät durch 
Stimmenmehrheit bei geheimer Abstimmung. 

Art. 47. Der Auszuschliessende hat das Recht, binnen 
dreissig Tagen an das unwiderrufliche Urteil einer von ihm ein- 
berufenen zweiten Generalversammlung zu appellieren. Im Falle 
von Stimmengleichheit k;inii ein weiterer Antrag auf Ausschluss 
des gleichen Mitghedes nicht vor Ablauf von drei Monaten 
gestellt werden. 

Art 48. Die Societät lif^iidiert dem ausgeschlossenen Mit- 
gliede seine Anteilsquote am Jahresproüte und zahlt ihm eine 
Reiseentschädigung oder lässt seine Haus- und Ackergeräte 
gratis nach der Gemeinde Stagno Lombarde oder einer andern 
«ngrensenden Gemeinde transportieren. 

Art. 49. Durch Unterzeichnung dieses Statuts anerkennt 
jedes Mitglied, dass es im Falle des Ausschlusses kein Recht 
hat, sich aufzuhalten und zu lagern. 

Art. ÖO. Im Falle, dass die Societät in der Generalver- 
sammlung, durch die Stimmen von vier Fünfteln der vorhan- 
denen Mitglieder, ihre Auflösung heschliesst, schreitet das 
Komitee des Verbandes der italienischen Kooperativen oder, 
wenn ein solches nicht existieren sollte, ein Komitee von drei 
nicht der Societät angehörenden und durch die Versammlung 
bei absolutem Stimmenmehr gewählten Experten, in Ueberein- 
stimmung mit dem Komitee der Kechnungsreviöoren, zur Li- 
quidation der Gesellschaft und behält das Gesellschaftskapital 
auf zur Disposition einer neuen Gruppe von Arbeitern, welche 
sich konstituieren sollte nach Kenntnisnahme der allgemeinen 
Prinzipien unseres gegenwärtigen Eonstitutionsaktes und des 
vorliegenden organischen Statuts. Die Verteilung des Kapitals 
unter die Mitglieder ist absolut ausgeschlossen. 

Art. 51. Wenn nach Ablauf des mit Herrn Giuseppe Mori 
festgesetzten Pachtkontraktes die Societät ihn nicht erneuern 
wollte oder könnte, wird ihr Kapital sur Besorgung einer 
andern Pacht oder eines Kollektiveigentums verwendet. 
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Art. 52. Die landwirtschaftliche Kooperativ- 
association von Cittadella ist als tlintsächlich aufgelöst 
zu bf truchten, wenn laut Urteil einer durch das Revisoren- 
komiue, vide Art. 19, unter den Direktoren der landwirt- 
ßchaftliciien Schulen dieser oder anstussender Provinzen zu 
wählenden technischen Kommission von drei Mitgliedern die 
Mitglieder nicht in der tVir den guten Zubtand des Bodens 
erforderlichen Zahl vorhanden sein sollten, indem grundsätzlich 
die Verwendung von Lohnarbeitern bei den Arbeiten der 
Soeietäteverwaltnng ausgesohlossen ist. 

Art 53. Die Association anvertraut ihr ngenes Los mehr 
den Banden der Solidarität der Arbiter , der Inieressenhai*- 
monie und Rechtscha£Penheit der Mitglieder, als den Ver«* 
fiigungen dieses Statuts, welches durch die Abstimmung von 
zwei Dritteln der Aütgiieder geändert werden kann, mit Aus* 
nähme der Bestimmungen über das Gesollscbaftskapital, von 
welchem nochmals erklärt wird, dass es niemals als ein Aus> 
teiluogs- oder ISpendungsobjekt betrachtet werden darf. 

Cittadella. 

(Pag. 64 — 82 eines inedierton Manoakriptes von Roesi: nSociali»mo pratico.") 



Im Jahre 1886 kamen Herrn Giuseppe Mori, einem Grund« 
besitzer von Stagno Lonibardo in der Provinz Cremona, einem 
Menschenfreunde und .ilton Anhänger Mazzinis, einige Publi- 
kationen zu Gesicht, in denen ich die Idee der Konstituierung 
einer socialistischen Versuchskolonie in Italien verfocht. Schon 
fceit langer Zeit ging er mit dem Gedanken um, die Familien, 
welche sein Gut, „Cittadella" geheissen, bebauten, dem I^ohn- 
system zu eutreissen und sie auf die Bahn einer socialen Stel- 
lung zu leiten, die sich besser vertrage mit den von einem 
Schüler Giuseppe Maszinis verfochtenen Ideen. Indem er nun 
eine gewisse Analogie zwischen den beiden Projekten fand, 
schrieb er mir, und so kam er eines schönen Tages mit Leonida 
Bisse lati, um mich zu besuchen. Wir fanden, dass sowohl die 
landwirtschafthchen Bedingungen der Gegend eine Aufteilung 
des Bodens und der Arbeit nicht gestatteten, als auch der 
Plan eines socialistischen Experimentes dies nicht erlaubte. 
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Kbenso schlössen wir clie reine und einfache Hetcilig;ung am 
Gewinn aus, indem ea uns nicht nur an einer ökonoüiisclieii 
Besserstellung der Arbeiter lag, sondern auch an ihrer Unab- 
hängigkeit und ihrer freien Initiative in der Organiaatioii und 
in der Praxis der Arbeit. Deshalb schlössen wir, es sei besser, 
hier das Beispiel von Rahaline in Irland za wiederholen und 
^Cittadella" emer AasociAtion der Battem, die es gegenwärtig 
«1b Lohnarbeiter bebauten, in Pacht au ofimeren. Giuseppe 
Mori Btellte als Bedingung, daaa ich in der Eigenschaft eines 
Sekretars an der Association teilnehmen sollte, und mit grossem 
Vergnügen willigte ich ein. 

Ein Jahr lang wurde verbracht mit der Ausarbeitung der 
Pacbtbedingungen und des organischen Statuts der Association 
unter der Beihülfe von Antonio Maffi und Ingenieur L a n - 
driani. Giuseppe Mori wandte seinerseits diese Zeit auf, seinen 
alten Faktor von der Gute der Angelegenheit zu überzeugen. 

Im Pacht kontrakt überliess Giuseppe Mori der Association 
Vieh, das vorhandene Zubehör und Werkzeug und scho^ä das 
für die täglichen Ausgaben und den Vierzelmtagslohn Erfor- 
derliclie vor. 

Im organischen Statut wurde festgelegt, dass die sociale 
Rendite zur Versorgung einer gemeinschafttichen Küche und 
eines Magazins verwendet werden solle, welches den Gtenossen 
nach ihren Bedftrfiussen alles Benötigte liefere. 

Mit den Bauern von Cittadella sprachen wir nicht von 
unseren Plänen, um der benachbarten Bourgeoisie nicht G«- 
legenheit zu bieten^ Zwietracht und Misstrauen zu s&en oder 
Hindernisse zu schaffen. Nur suchte ich ihre Gem&ter auszu- 
forschen, indem ich mich im allgemeinen darüber erging, dass 
mafi in oinein anderen Lande etwas Aehnliches ins Leben zu 
rufen gedenke. So erinnere ich mich noch, wie einer der 
Bauern, der in der Folgezeit zu einem der überzeugtesten 
Genossen wurde, mir entgegnete, er halte eine solche Gesell- 
schaft für unmöglich; denn die Bauern würden sich nicht ver- 
einbaren und nicht zustimmen können. 

Endlich, als alles bereit erschien, wurden die Bauern von 
Cittadella zu einer Zusammenkunft berufen, und setzte ihnen 
Leonida Bissolati im Dialekt auseinander, dass Giuseppe Mori 
den Vorschlag mache, ihnen, sobald sie sich als Societftt kon- 
stituiert hätten, das Grundstück, auf welchem sie als Lohn- 
arbeiter schaffton, pachtweise zu überlassen. 

Der Oremoneser Bauer ist nicht sehr intelligent, und 
befürchteten wir sehr, dass er die Güte des Vorschlages nicht 
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verstehen, daM er ilim Misatrauen entgegenbringen würde, dase 
er die Ueberzeagung hege, nicht die benötigten Fähigkeiten 
BU beaitam, am den VorBohlag Aosanduiien und seinen Kon- 
sequenzen ins Auge schauen zu können. Nur wenige Tage in 
meinem Leben habe ich ein so in innerster Seele ängstliches 
Gefühl, wie an jenem Tage, ji^ehabt. 

Die Bauern von Cittadelia hörten verblüfft den Vorschlag 
von Mori an, der sie auf einmal aus der niedrigen Lage von 
Lohnarbeitern, sozusagen Sklaven, in die beneidenswerte Lage 
von Pächtern erheben BOÜte; und als Bissolati zu sprechen 
aufgehört, drückten sie in der für sie beredtesten Weise ihre 
Zufriedenheit aus. Und in den sich entfaltenden Gespräche 
freuten sie sich nidit nur tkber die erhoffte Besserung in ihrer 
Lage, sondern einer von ihnen bemerkte auch sehr richtig, 
dasB man dieses Beispiel allen andern Feldarbeitem aogedeihen 
lassen sollte. 

Um sie ihren Entscheid unbefangen treffen zu lassen, 
wohnte Mori dieser Zusammenkunft nicht bei; ich teilte ihm 
nachher freudestrahlend das Resultat mit. 

Die Bauern ihrerseits übermittelten die Glücksbotschaft 
ihren Familien, und eine der Frauen, welche kurz darauf Bis- 
solati begegnete, sagte ihm : 

„Aus Cittadelia werden wir einen Grarten machen." 

Einige Tage später las ich den Bauern den Entwurf des 
organischen Statuts vor, welches auf Grundlage desjenigen von 
Rahaline entworfen worden war. Der Geist dieses Projektes 
war, wie schon bemerkt, gänzlich kommunistisch und gleich- 
heitlich; die Autorität war auf das Geringste zuruckgeföhrt 
und die Handlungsfreiheit der Minoritäten gewährleistet. Als 
Bissolati und ich die Gründe hiefÜr und die Vorteile dieser 
Anordnungen darlegten, wollten die Bauern von Cittadelia 
davon nichts wissen und modiiizierten den Entwurf des orga- 
nischen Statuts dergestalt; dass sie der Association ein rein 
kollektivistisches Gepräge gaben, das wenigstmöglich von ihrer 
gewohnten Lebens- und Arbeitsweise differierte; denn die Ge- 
wohnheit ist mehr als jedes andere Ding schwer zu bekämpfen 
und zu besiegen. 

Unter den Genossen wollten sie drei, je nach der Quanti- 
tät der Arbeit oder der Verantwortlickeit der einzelnen, ver- 
schieden entlohnte Kategorien schaffen. Die erste, gebildet 
vom technischen Direktor, dem Maschinisten, den Stallmeistern 
und, so wollten sie es, vom Sekretär; jeder von diesen hatte 
ein festes Gehalt von B60 Lire. Die asweite Kategorie um- 
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fasste die Ackerbauer, von denen ein jeder 340 Lire erhielt. 
Die dritte bildeten die Handlanger und Taglöhner mit 300 Lire. 
Ausserdem hatte eine jede Familie zum freien Gebrauch ein 
Haus, einen Gemüsegarten nnd einen Geflügelhof; ferner zur 
Hälfte mit der Association die Aufzucht emes Mastschwemes und 
Seidenraupen; zum Dritteil mit der Association die Maisernte, 
wobei eine jede Familie die Erdarbeiten, Aufzuelit, Ernte und 
Entkörnung ihres respektiven Teiles zu besorgen hatte ; ebenso 
zum Dritteil das Produkt der Leinsaat mit der Verpflichtung 
der Reinigung, des Brechens und der succeisiven Mani- 
palationeD. Alle übrigen benötigten landwirtschaftlichen Ar- 
beiten, wie Viehzucht, Getreidebau ^ Haferbau, Wiesenbau, 
Bewässerung, allgemeine Arbeiten zur Instandhaltung und Ver- 
besserung, sollten von allen im Interesse der Association und in 
rein koliektivistischcr Form vorgenommen werden. Der Rein- 
gewion wurde zur Hälfte zum socialen Kapital geschlagen, zur 
Hälfte zu gleichen Teilen unter den Genossen ausgeteilt. Eine 
von den Genossen atis ihrer Mitte gewählte technische Kommis- 
sion hatte die Arbeiten zu leiten. 

So gaben sich die RAiiern von Oittadella eine spontane, 
ihren Anlagen, ihrem «re^^ouwiirtigen Grade socialer Evolution 
entsprechende Orfi^anisaLion, als üebergangsperiode zu einer 
ökonomisch solidarischeren und moralisch freieren Form des 
Zusammenlebens. 

So wurde am Abend des 11. November 1887, während in 
Chicago die noch warmen Körper von vier intelligenten und 
heroischen Vorkämpfern des anarchistischen Socialismus am 
Galgen baumelten, in Oittadella im grossen Stalle — der der 
Saal der lombardischen Bauernddrfer ist — unter dem Beifall 
von zwanzig Arbeiterfamilien die experimentelle Verwirklichung 
jener Ideale eingeleitet, für welche, auf einem ausgedehnteren 
Felde kämpfencL Parson, Spiess, Fischer, Engel und JLingg heiter 
lächelnd ihr Leben dahingegebcn. 

Oittadella, in der Stagno Gemeinde Lombardo, Provinz 
Cremona, gelegen, ist ein A i^'glomerat von zwanzig guten Bauern- 
häusern und eiitsprechemlen landwirtschaftlichen Gebäulich- 
keiten, um zwei grosse Plätze gruppiert, während auf der 
Front eines dritten, anstossenden Platzes das Haus des Eigen- 
tumers Mori und das von ihm begründete und erhaltene 
Kinderasyl steht. Um dieses kleine Dorf herum erstrecken 
sich 120 Hektaren gut bebauten, durch den Hauptdamm des 
Po in zwei Abteilungen getrennten, ebenen Landes. Die 
ausserhalb des Dammes gelegene Abteilung ist gänzlich be- 
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wässerbar vermittelst einer mächtigen Centrifugaldampfäpritze, 
welche das Wasser einem beim Dorfe gelegenen kleinen See ent- 
nimmt Die in Cittadella hauptsächlich gepflegten Kulturen sind 
Getreide, Mais, Weide, Weinbau; zahlreiches Orossvieh und 

Seidenraupen werden gezüchtet. 

Das Leben der Association hat sich regelmässig abgewickelt 
und ich, der ich zwei Jahre als Handelnder und als Beobachter 
in ihrer Mitte gestanden, kann mit dem Rechte, Glauben be- 
anspruchen zu dürfen, behaupten, dass die kollektivistische 
Organisation der Arbeit olme Schwierigkeit oder Widerstreben 
festgesetzt wurde und lunktionierte und so primstige Kesultate 
ergab, dass die benachbarten Landwirte j^ezw uiigen wui'den, eine 
bemerkenswerte Besserung in der Hodt-nkiiitur von Cittadella 
anerkennen zu müssen. Die Iranern interessierten sieh immer 
mehr für den guten Gang des Unternehmens, indem sie — mit 
wenigen Ausnahmen — sowohl an der genauen Ausfuhrung 
der Arbeiten als auch an der von ihnen in den GeneraU 
Versammlungen aber die technische Kommission, welche oft 
von der £nergie und den Ratschlägen der dnzelnen Genossen 
Nutzen zog, ausgeübten Kontrolle persönlich teilnahmen. 

Die Association Cittadella beteiligte sich an der Pariser 
Weltausstellung von 1889 und wurde mit einer silbernen Me- 
daille ausgezeichnet. 

Jetzt will ich mit der Aufrichtigkeit, welche ich mir zur 
Lebensre$,'e] premfieht, die Kehrsoitp der Medaille zeigen; denn 
es wäre traurig und kindisch, nur die für die zu verfechtende 
Thesis günstigen Thatsachen vorzuführen. Nur wünsche ich 
in meinem Leser ebenso vieler Aufrichtigkeit des Urteiles zu be- 
gegnen, als Ehrlichkeit der Exposition beim Schreiber dieses 
vorhanden. 

Die Association von Cittadella ist, während sie mit grosser 
Fähigkeit die in der Gegend gebräuchlichen landwirscfaaftlichen 
Praktiken angewandt, eine wütende Gegnerin jeder Neuerung 
gewesen, die sie stets a priori bekämpft und mit schmerz- 
lichem Widerwillen experimentierte. Kunstdünger, obgleich 
geschenkt, Futterrüben, Anwendung des festen Pfluges für 
ilaiskultur, Sulphatbehandlung der Rebstöcke gegen die Pero- 
nospora, meclianische Entkömung des Mais, Centrifugalbutte- 
rung der Milch, Anwendung des Sackpfluges, Aufbewahrung 
des Grases in Sehohern, Ankauf ostfriesisclier Oclisen und was 
weiss ich nielit für andere rationelle Praktiken der modernen 
Landwirtschaft haben mich Diskussionen und Missvergnügen 
ohne Zahl gekostet. Man experimentierte mit dem Wunsche, 

6 
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das Experiment möge misslmgen, und das aus dem Mangel 
landwirtschaftlicher Studien sowohl bei den Genossen, als auch 
auf Grund jenes gewissen MisoneismuSy von dem LombroBO 
schreibt. Aber doch sind einige neue Praktiken and neue 

Apparate, welche trotz des schlechten Willens auf Seiten der 
Experimentatoren p^lnnzpnde Resultate ergaben, geblieben als 
Zeichen eines l'ortsi hrittes in der landwirtschaftlichen Pro- 
duktion der Gegend; denn die Mehrzahl der reichen Cremo- 
neser Bodenherren ist, möchte ich sac:pn, nicht, weniger miso- 
neistisch aU die einfachen Bauern vun CittuLiella. 

Mori und ich liutten gehofft, dass bei ihren geänderten öko- 
nomischen Bedingungen die Genossen von Cittadella die Pro- 
paganda 2ttr Befreiung aus den Banden der Vorurteile der 
Religion und des Egoismus mit guter Miene aufnehmen würden. 
In diesem Punkte haben wir uns einer völligen T&uschung 
hingegeben, denn jene sind die bigotten Fanatiker geblieben, 
welche sie vorher waren, und ihr Gesichtskreis socialer Soli* 
darität hat sich weder erweitert noch aufgeklärt, wenn ich 
auch zu ihren Gunsten eine Kollekte filr die in Varese streiken- 
den und eingekerkerten Weberinnen und ein Geschenk von 
50 Lire fi'ir die socialistisclie Kolonie, die wir in Amerika be- 
gründeten, buchen muss. 

In dieser unserer Erwartung enttäuscht, entschlossen wir 
uns, Mori und ich, die Entlassung zweier Familien zu benutzen, 
um an deren Stelle eine Gruppe von socialistischer Ueber- 
zeugung zu setzen, damit sie den andern ak Beispiel eines vor- 
urteilslosen und liebevoll solidarischen Lebens biete. 

Dies war ein Irrtum; denn wir gingen von der Absicht 
aus, zu zeigen, tlber welche socialen Anlagen die Allgemeinheit 
der Arbeiter verfuge, und wenn wir auch durch dieses neue 
Selektionselement die glänzendsten . Erfolge gehabt hätten, so 
wären diese Resultate doch weder für die Genossen von Citta- 
della noch ausserhalb entscheidend und überzeugend gewesen. 
Das Schlimmste an der Sache *war dann, dass die guten Citta- 
deller, welche, im allgemeinen seit vielen Jahren daselbst nieder- 
gelassen, argwöhnten, man wolle allmählich alle eliminieren, 
um sie durch socialiatische Elemente zu ersetzen ; nnd da sie 
mich als den Anstifter des Mori betrachteten, und indem man, 
wenn man das Pferd nicht schlagen kann, den Sattel prügelt, 
so führten sie gegen mich einen so einstimmigen und so un- 
gerechten Krieg, dass ich in meinem nicht vom Glück be- 
günstigten Leben nie eine so schmerzliche Periode durch- 
gemacht habe. Sie begannen damit, die kaum konstituierte so- 
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cialistiäche Gruppe zu bekämpfen und hatten flie Bravour, 
einen daselbst eingetretenen Dummkopf dazu zu bewegen, mit 
grossem Lärm auszutreten, indem sie ihm, der äusserst eifer- 
süchtig auf seine Frau war, was weiss ich für Geschichten 
über die freie Liebe zu ver^iteliea gaben. 

An diesem Kampfe beteiligte sich eine Gruppe von Ge- 
nosBen ms privaten und wahriicb wenig erbftotichen €k*&aden. 
Einige von ihnen waren Verwandte des alten Faktors and 
hatten als solche unter dem Herrenregime Privilegien ge- 
nossen, die mit der Association entschwunden waren. Andere 
standen unter dem Herrenregime auf der obersten Stufe der 
Hierarchie, während die Association sie tief unten placierte ; 
und obgleich ihre Lage eine absolut bessere war, konnten sie 
wegen des verlorenen Kommandostabes keinen Frieden finden. 
Und all diesen Zorn Imnr'litp der alte Faktor, der in sich 
brennenden Aerger darüber trug, dass er all den Leuten, die 
ihm vierzig Jahre lang gehorcht, nichts mehr zu sagen hattei 
eu heller Glut an. 

Giuseppe Mori ist der beste Mensch der Welt, aber zu sehr 
Freund des ruhigen Lebens, und da er nicht sofort, ohne Kon- 
traste, die Resultate erreichen konnte, welche er sich so edel 
ausgemslt hatte, und da er des ferneren nicht mehr das 
ewige vorwurfsvolle Gejammer des alten Faktors anhören wollte, 
entschlossersichamEndedes zweiten Jahres, den Pachtkontrakt 
der Societ&t zu kOnden. Da heschloss ich, Cittadella zu ver- 
lassen, um meine Beobachtungen der experimentellen Sociologie 
in der socialistischen Kolonie Topolobampo in .Mexiko fort- 
zusetzen, welchen Plan ich dann aufgeben musste, um mich 
den Begründern der socialistischen Kolonie Cecilia in Paranä 
anzuschlieasen. 

Die Genossen von Cittadella, welche nach allem die Besse- 
rung konstatiert hatten, welche durcli das Associationsregime 
in ihre ukonoLiiischen und socialen Bedingungen gebracht worden, 
überreichten Herrn Giuseppe Mori, nachdem sie dessen unan- 
genclmien Entschluss erfuhren, ein von allen, selbst von den 
Verwandten des Faktors und den lauernden entthronten Häuptern 
unterzeichnetes Sohr^ben des Inhalts, Mori möge die Pacht 
des Gutes aufrecht erhalten. Und Mori kam in höflicher Weise 
dem Wunsche nach. 

Die G-enossen waren zufrieden, aber voraussehend, das, die, 
schmerzliche Lösung nur hinausgeschoben, baten sie mich, sich 
möchte bleiben und das Amt des Gendarmen gegenüber den 
Jeremiaden des entwOrdeten Faktors übernehmen, ein Amt 
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das ich nicht fttar passend £uid aaBtttreta und das ich wahr* 
scheinlich auch nicht einmal h&tte acceptieren können. Die 
Bekriegungsursacben jener guten Bauern gegen mich waren 
▼on jetst an verschwunden und wurden sie statt dessen zu 
meiner Genugthuung meine Freunde ; sie überreichten mir ein 
Andenken und veranstalteten ein Abschiedsmahl. 

Bevor ich Cittadella verUesSy zog ich aus dem Protokollbuch 
der Generalversammlungen einige Daten heraus^ die, wie ich 
glaube, dazu dienlich sein können, die Physiognomie dieser SO- 
cialistischen Kolonie zu vervollkommnen. 



Cittadella. 

(Auszug aus dem Protokollbitch.) 

12. November 188 7. — Die Kommission anempfiehlt 
Herrn Mori einige Verbesserungen der Viehzucht und die Re« 
paratur eines Exstirpators. 

26. Kovember 1BB7. — Der Sekret&r teilt der Versamm- 
lung mity dass die Kommission und der Sekretär in Hinsicht 
auf die schwere Verantwortlichkeit^ welche auf ihnen lastet^ 
beschlossen haben, ihre Amtsstellungen der Versammlung zur 
Bestätigung oder Rückweisung vorzulegen. Bestätigt werden: 
Rossi und Rastelli einstimmig mit 28 Stimmen für, Riccardi 
und Mazzini durch die "Melirheit; Boselli Oiaromo wird mit 
19 Stimmen gegen Ii zurückgewiesen und an seiner Stelle 
Boselli Giovanni gewählt. 

5. Dezember 188 7. — Ks wird beschlossen, Russ zu 
kaufen, um denselben versuchsweise gegen die Würmer zu ver- 
werten, welche das Getreide zerstören. Mau beschliesst ferner^ 
einige dieser Würmer an das entomologische Laboratorium von 
Florenz zu schicken mit der Anfrage, welche Vertilgungsmittel 
bekannt seien. 

17. Dezember 1887, — Auf Vorschkg einiger Genoseen 
wird beschlossen, zwei freiwillige Kategorien von Genossen zu 

schaffen ; die eine aus denen gebildet, welche es vorzieheo^ 
jährlich 1 Lire pro Kopf zu zahlen, um aich vom Turnus der 
Latrinenleerung frei zu machen ; die andere zusammengesetzt aus 
denjenigen, welche besagte Arbeit gegen Schadloshaltung durch 

die Quoten der ersten Kategorie verrichten. 

2 8. Dezember 1 88 7. — Zufolge einiger über Ravarani 
Lazzaro gefallener Bemerkungen wird durch Bescliluss Rasteili 
beauftragt; ihm die benötigten Ermahnungen zukommen zu lasseo. 
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28. Dezember 188 7. — Nach günstigem Dafürhalten der 
Genossen und in Hinsicht auf die in den frühen Morgenstunden 
und in den späten Abendstunden herrschende intensive Kälte 
wird beschlossen, den Arbeitstag auf eine einzige durchgehende 
renode von 8 Uhr früh bis 3 Uhr nachmittags zu reduzieren. 

11. J an aar 188 8. — Es wird beBchloaaen, in der Dünger- 
grabe den Mist zur Verteilang von je einem Schlitten voll pro 
Garten vorzabreiton. 

18. Januar 1888. — In Berücksichtigung der intensiven 
Kälte und um die Rebstöcke vor Frost zu schützen, wenogleicli 
diese schon mit Erde bedeckt, wird beschlossen, sie noch 
besser mit Schnee zu decken. 

21. Januar 1888. — Die Generalversammlung beschliesst 
nach langer und lebhafter Diskussion durch Stimmenmehrheit, 
dass der Kuhfiirt im Bedarfsfälle bei Krankheit den Familien, 
welche es fordern, Miich abgeben soll; ferner wird beschlossen, 
dass an der Thiire des Veraiiimlun2:ssaales die Nanien derje- 
nigen Genossen bekannt ge^jeben ^^ erden sollen, die ohne 
Rechtfertigung in den Genuralversamiuluiigen fehlen. 

2 0. Februar 18 88. — Es wird ein Driei der Firma K. 
Krell & Cie. in Bologna verlesen, in welchem probeweise ein 
Pflug System Sack und ^ine Doppelpflugschar Eckert sa- 
gesagt wird, Portospes^ za nnsem Lasten. Es wird beschlossen, 
in acceptierendem Sinne zu antworten. 

I. M&rz 1888. — £s wird beschlossen, Boselli Giuseppe 
gemeinsam mit Rastelli zu beauftragen, den Sackpfiug zu prüfen 
und zu erproben. Auf Reklamation gegen den Ochsenknecht, des 
Inhalts, dass er seine Ochsen gut nähre, die von den andern 
Genossen verwendeten aber ungenügend, wird Rastelli beauf- 
tragt, darüber zu wachen, dass diese tadelnswerte üandlungs- 
weise nicht mehr vorkommt. 

7. März 1 888. — Es werden einige vom landwirtschaft- 
lichen Ministenum für experimentelle Versuche übersandte Sä- 
mereien vorgezeigt und die zur Aussaat in Aussicht genom- 
menen Lokalitäten festgesetzt. 

II. Mai 1888. — Probeweise wird beschlossen, den Tag- 
lohn der kleinen Knaben, die sich geweigert haben, zu den 
von der gestrigen Generalversammlung festgesetzten 30 Centimes 
zu arbeiten, auf 40 Centimes zu erhöhen. 

24. Mai 1888. — Es werden an Peronospora erkrankte 
Blätter vorgewiesen und es wird beschlossen, sofort dafür zu 
sorgen, dass morgen mit der Behandlung der Weinstöcke be* 
gönnen werden kann. £s wird Bericht erstattet ttber die 
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gelungene mechaniBche AussAat des Mais^ und der BeeehluM 
gefansty einen zweiten Apparat zu beschaffen. 

31. Mai 188 8. — Um bei der Auf^terung der Seiden- 
raupen MattlbeerbUltter zu sparen, wird beschlossen, pro Unae 

Cier 15 kg. zu überweisen. 

3. J u n i 1 8 8 8. — Es wird beschlossen, die Ration der 

Seiden Würmer atif 35 kg. Bliitter pro Tag zu erhöhen. 

2 7. Juni I8ö8. — Da» Gesuch um Anstell im der Asso- 
ciation fernstehender Mäher zu L. 2.50 pro Tag mit Kost wird 
genehmigt. 

2 8. Juni 1888. — Es wird beschlossen, zwei Mäher 
von der Mahd abzurufen, um eiligst nochmals die Behandlung 
der von Peronospora befallenen Rebstöcke zu wiederholen; 

14. August 1888. — Nach kurzer Diskussion wird be- 
schlossen, probeweise y<m dem Eegierungsdepot landwirtschaft- 
licher Maschinen in Mailand, unter Aufteilung der Unkosten 
unter die Genossen, einen Maisentkdrner mit Dampfbetrieb 
anzuschaffen. 

12. Oktober 1888. — Es wird beschlossen, vier Doppel^ 
Zentner Kunstdünger für das Getreide anzuschaffen. 

21. Oktober 1888. — Vom Regieruogsdepot in Mai« 
land soll eine Centrifugalbuttermaschine bezogen werden. 

11. Dezember 1 8 8 8. — Ingenieur Laiulriani, Sindaco 
der Societät, erstattet detaillierten Bericht über die Finanzent- 
wicklung des Geschäftsjahres 1887 — 88. Es resultiert der 
Ausgleich zwischen Eingangen und Ausgaben, und ein Ueber- 
schuss von L. 690. — , Betrag der der Association gemachten 
Sciieiikungen, welcher ausnahmsweise zur Hälfte zum Genossen- 
schaftskapital geschlagen und zur Hälfte zu gleichen Teilen 
unter allen Genossen aufgeteilt wird. 

Da keine Einwftnde von selten der Genossen &Uen, erklärt 
Herr Landrini den Vertrag für den för das Jahr 1888—89 
▼orgeschkgenen Kostenentwurf, der unter besagter Ueber- 
schrift verzeichnet ist, als angenommen. 

£benso verliest er das Statut mit den eingeführten Abän- 
derungen. 

Zufolge geforderter und erteilter Auskunft wird die Ziffer 
des Kostenvoranschlages rrns dem Konsum 1887 — 88 erhöht 
für Elitlöhnung der J^rauen für das Erlesen des Getreides und 
für die Weinlese, 

Es wird beschlossen, das neue Statut und den neuen Ver- 
trag für die Geschäftsführung auf die Abstimmung einer spä- 
teren Versammlung zu verschieben. 



\ 
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16. Dezember 188 8. — Das neue Statut und der neue 
Vertrag werden verlesen und an^enümmen. Es wird zur Wahl 
der vier festen Beiräte geBchritten. 

27. Dezember 1888. — Es wird über die Verbeaserung 
der l^ahrang der Kfllber dnrcb den AbM der geprewten 
Oelsaat beraten. 

29. Dezember 1888. — Rastelli frägt die Versamm- 
lung, ob sie damit einverstanden jet, mit dem Experiment des 
Buttems fortzufahren. Der Sekretär erklärt die bisher mit der 
Buttermaschine Lava], mit Handbetrieb, erlangten Resultate, 
welche per Doppelzentner Milch 2,978 kg Bulter ergeben. Er 
erklärt, dns;^ Gincomo Maffci zugesichert hat, dass er eine seiner 
Butierniascliinen zur Probe senden werde, durch welche man 
alles einbringt und nach angestellten Proben 3,829 kg Butter 
auf den Quintale Milch erhält; wenn diese Butter auf L. 2. — 
per Kilo bewertet würde, wäre der Durchschnittspreis für den 
Quintale Butter L#. 7. 66. Unter Nichtberücksichtigung der 
gegenwärtigen Manipulationsspesen und in Anbetracht des 
Preises von L. 8. — , zu welchem das ganze Jahr hindnreh die 
Milch in Oittadella verkauft wird^ würden doch noch kg 96 
Buttermilch bleiben^ d. b. 34 ^o. Diese Milch kann zu häus- 
lichen Zwecken, zur Viehmast und zur Herstellung von Weich- 
käse verwertet werden. Zur Abstimmung gebracht, wird der 
Vorschlag, mit den Experimenten fortzufahren, mit 11 gegen 
9 Stimmen abgelehnt. 

1889. - 11. Januar. — Es wird beschlossen, Giovanni 
Roselli nach Ombriano zu senden, um zu prüfen, ob unser 
Silo gleich dem auf" dortigem Gute geraten ist; die sociale 
Familie ist für die Reisespesen autgekomnien. 

1 4. J a n u a r. — Es wird beschlossen, allen Kühen eine 
leichte Ration aus dem Silo zu verabfolgen. 

26. Januar. — Es wird beschlossen, herzlich gern von 
Frau Maria Venco als Geschenk drei Unzen Seidenraupeneier 
(Sorte mit gelbem Kokon) anzunehmen. 

23« Februar. — Es wird des Breiten darüber diskutiert, 
ob es angebracht sei, die Fntterrübenkultur wieder aufzuneh- 
men, was wegen der erforderlichen Arbeit bekämpft wird. 
Aber da die Kuhhirten lebhaft den Vorteil dieser Wurzeln 
hervorheben, wird der Vorschlag angenommen. 

6. April. — £s wird beschlossen, von Herrn Mori den 
Ankauf eines Maisentkömers zu fordern; der Kaufpreis soll 
in zehn Jaliren amortisiert werden. 

20. April. — Es wird beschlossen, im Gute Spalletti bei 
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Kubiora wegen des Preises eines Zuchtstieres Reg:gianer Rasse 
anzufr^^en. Rastelli erklärt, wie man eme UuizäuQuiig iur die 
Foblenweide errichten könnte. 

1. Juni. — Es wird angenomiaeii, einem Genossen pro 
Familie im letzten Altersstadiam der Seidenmapen gegen Zab- 
lang von L. 1. — pro Tag in einen Fonds mr ausserordent- 
liche Arbeitsspesen trei zu geben. 

15. Juni. — Es wird über die beste Weise diskutiert^ 
zwanzig vor zwei Monaten geworfene Spanferkel unterzubringen. 
Verschiedene Vorscliläge werden gemacht, um den Interessen 
der verschiedenen Familien sowie dem der Societät in gleicher 
Weise gerecht zu werden, indem die jetzigen Preise für Span- 
ferkel sehr niedrig sind und es nötio: init. sie bis zum Herbst 
zu erhalten. Es wird wie folgt besclilossen : die Spanferkel 
sind zusammen aufzuziehen, wobei zu den Unterhaltss|)esen 
jede einzelne Familie bis auf die Hübe des gegen artigen 
Schätzungäwertes beitragen muss; die weiteren Erhaltung^- 
Spesen werden je zur Hälfte der Spesen des Gewinnes oder 
Verlustes von den Genossen und von der Societät (kbemommea, 
wenn dann nicht dazu, geschritten werden sollte, durch Los- 
ziehung selbige zu repartieren. 

2 7. Juli. — Der Kauf eines Haisentkömers wird be- 
schlossen. Zufolge einer Schadenersatzklage des Genossen 
Bastelli gegen den Genossen Monsi wegen Beschädigungen 
wird der Art. 2 des Statutes verlesen, und expliziert Rastelli 
seine Klage. Monsi repliziert und lässt sich gegenüber Rastelli 
zu dorn Epitheton „Spitzbube" hinreissen. Durch geheime Ab- 
stimmung gibt die Versammlung dem Monsi unrecht und dem 
RasteUi recht. 

19. Oktober. — Wegen eines bei der Abschätzung des 
dem Remondini Lazzaro zugeteilten Mastschweines geschehenen 
Irrtums, durch welchen dieser Genosse um L. 7. — geschä- 
digt worden, schlägt Rastelli vor, diesen Schaden auf alle Ge- 
nossen zu verteilen; dies wird einstimmig angenommen. Die 
Kommission hat den Vorschlag gemacht, dem Genossen Ansoldi 
Giuseppe fiir seine aufmerksame eifrige Sorgfalt w&hrend der 
Heckzeit der Mutterscbweine eine Pr&mie zu erteilen. Die 
Versammlung setzt diese auf L. 7. 50 fest. 

2, November. — Es wird dem Genossen Ravarani die 
Busse von L. 5. — nachgelassen, welche über ihn wegen eines 
ohne Erlaubnis der Kommission versäumten Arbeitstages im 
Sommer verliängt worden war. 

17. November. — lageaienr Laudrim erstattete Bericht 
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über die administrativen Resultat© des Betriebsjalires 1888 — 89. 
Er erklart die Satzungen des mit Giuseppe Mon für das neue 
Jahr abzu8chlies3endeii Vertrages, und wird der Entsc heid der 
Genossen und die Neukonstituierung der »Societat auf eine 
spätere Versammlung verschoben. 

21. Kovember. — Das Statut und der Geöchäfts vertrag 
werden verlesen und bei geheimer Abstimmung mit 20 Stimmen 
euistimmig acceptifirl Ferner wird ebenfiüU durch geheime 
AbeÜmnuiQg die neue - techniich'^diiimiiiratiTe Kommission in 
folgender ZuaammensetBong gewtUt: Anigoni Virgin io, Boselli 
Giovanni, Massini Andres und Rastelli Ginieppe. Ebenso wird 
gleichfaUs durch geheime Abstiimntpg Rastelli Giuseppe sam 
Direktor mannt. 



Um über den Umfang der in Cittadella verrichteten Ar- 
beiten eine Idee zu geben, veröffentliche ich die Bilanz der 
Bwei Jahre, in denen ich Sekretär der Assooiation gewesen. 



Diglized by Google 



SoU. 



Umsats der laiidwirteoliaftliohen' 

in den Jahren 



An Arbeitslohn, fest zahlbar an die Genossen 

Sämereien 

Hagelversicherung 

Fetiervenucberung ftr Gebftude and Ma- 

seliineii 

ÜDÄUe 

Geräte, für den Gebrauch 

RebBtecken, för den Gebrauch . . . 
DCknger, för yerschiedene Zwecke gekauft 
diTersen Spesen: 

&ar Lebensmittel 

Kohlen und Holz für Lokomobile 

Beleuchtung 

Eisenwerk 

Rechnung der Sciimiede, Schreiner 

und Trogmacher 

Material gegen die Peruiiobpora der 

Weinstöcke 

▼ereinigte Fütterungatätte desVieh 

andere Zwecke 

Morl, 41/1 7o Zine auf L. 90,000 . . 

ff für Tereinbarte Rückaahlungen 
Gewinn aar Aufteilung unter die Ge- 
nosaen 
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161 
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41 
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23 
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moBsensohaft QittadeUa (Oremona) 

m-88 und 1888—89. 



Haben. 




I Getreide 

I Maggen gomais, socialer Anteil . . 
I^^^antinermais, „ „ . . . 

ity socialer Anteil 

Tossa und Hanfsaat 

Maeazin ftir Lein und Hanf .... 
I Wellhola, d. b. Fall- und Schnittholz- 

>lrilrden . 

Ümiftunungen 

I^diverse Kulturen, Kartofieln, Wirsing- 

' kohl, Rüben 

Stall, Nutzen 

Milchproduktiou 

Kalber 

Mastschweine, socialer Anteil .... 
Seidenraupenzucht, socialer Anteil . 

^Trauben 

iheii|rNttt8en durch Dreschen ausser- 
Ib des Gates 

iBiMa- yotA Bodenpacbt 




II 
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10 
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1 5,940 
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260 
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288 
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264 
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20^ 
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342 
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42 


1,028 


94 


169 


6o 


1 


65 




99 


1,053 


53 


1,190 


37 


4,382 


71 


2 241 


28 


2 939 


75 


' 368 




304 




o.i 1 


75 


688 


ö4 


2,704 


39 


4,650 


17 


4,659 


89. 


i 4,898 


19 


325 


72 
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150 




650 




1 460 




[32,054 


70,^37,497 
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MarmiFolo Mantovaao, 11. März 1896. 
Lieber Freund! 

. . . Wegen der Kolonie von Stagno Lombardo habe ich 
an den Rechtsanwalt Leoni da Biasolati in Cremona ge- 
schrieben, einen Führer der aocialdemokratischen Partd in 
Mailand, welcher mir wie folgt geantwortet hat: 

„ . . . Die Kooperative fiel dann aus Energiemangcd des 
Eigentümers (ein Herr aus Cremona), welcher dem mora- 
lischen Kriege seiner Klasse nicht zu widerstehen vermochte; 
und sie fiel, wie und weshalb alle diese „Experimente" fallen, 
welclie innerhalb der kapitalistischen Welt gemacht werden. Es 
sind Experimente. au> denen, meines Eraehtens, man gar keine 
positive Erfahniii|^ sciioptt. ich war auch einer der Be^^ünstiger 
des Versuches, zusammen mit Freund Uossi — ich weis- '\vAzt 
nicht, ob auch er nach dem weiteren Experiment der Kolonie 
Cecilia von der Illusion kuriert ist und begriffen hat, dass wir 
auf der Bahn der Utopie gewesen/* 

. . . Lieber Alfred, das Milieu, welches mich umgibt, ist 
entmutigend, sehr entmutigend . . • GMcklicherweise fehlt mir 
nicht das Vertrauen auf eine bessere Zukunft, und verschaffen 
die Bücher jene Tröstungen, welche ich vergeblich bei den 
Menschen suche, welche in diesen Feldern wohnen. Jetxt darf 
ich mich nicht einmal nach Mantua begeben (sechs Kilometer 
von hier!) wegen der speciellen Beau&ichtigung durch die 
Sicherheitspolizei, und, denke dir nur, ich muss täglich um 
«echs Uhr abends nach Hause gehen! Genug! Mein Vater 
ist allein, er ist schwach von Gesundheit, und habe ich nicht 
das Recht, ihn zu verlassen . . . sonst wäre ich schon längst 
tiber die Alpen oder jenseits des Weltmeeres. — Verzeih' die 
brüderlichen Auslassungen. — Grüsse herzlich die Genossen 
und empfange einen Händedruck von deinem dich liebenden 
Freunde Luigi Moiinari. ') 



1) Mein lieber Freund und wackerer Genosse, Kecbtsanwalt Luigl 
Molinari, dereinstige nnerscfirockene Heransgeber der tapferen kleinen 

^Favilla' in Mantua, die manchen Lichtfunken in eisenharte, hart» 
liKckif^e Schädel gescliliMidort, wurde bekanntlich s. Z., wpo-p'h angeblicher 
Miturheberschaft an der Kevolte in Ma»sa-Carrara, kriegsgerichtlich 
— > sein eigener Oheim war Hitschuldiger des Schreckensgerichtes — su 
fewei undz wansig Jahren Zuchthaus verurteilt, welches Urteil dann auf 
<lpm Revisionswege auf elf .laliro „ a b j»;- o iii i 1 d e r t " wurde, bis iiin eine 
Amnestie der oben näher skizzierten n^'^^iheit'^ wieder schenkte. 

Slorak. 
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Oremona, den 24. Mai 1896. 

• • • • * 

Ich antworte etwas verspätet auf Ihren Bnef vom 13« crt^ 

da ich die Notizen, die Sie wünschen, erst einholen musste. 
Vor einigen Tagen habe ich Ihnen ein Exemplar des Statuts 
der Kooperative von Cittadeila geaaudl^ und hofte ich, dass Sie 
es erhalten hahen. 

Die durcii den guten Rossi begründete Kooperative hatte 
das Gut Cittadeila in Pacht g;enommen, welches sich in der 
Gemeinde »Stagno Lombaido, circa 9 Kiloiüeter von Cre- 
mona entfernt, befindet. Dieses Gut hat eine Oberfläche von 
1050 Hektaren, hiervon 650 Trockenland, mit WeinatlJeken 
bebaut, und 400 durch mechaniache HttUamittel bew&sserbarea 
Land, wechselweise behaut, d. h. Wiese, Cerealien und Flachs. 

IMe Societät bestand drei Jahre lang, vom 11. November 1887 
bis zum 11. November 1890, und ergab — sowohl in finan- 
zieller als auch in technischer Hinsicht — die besten Resul- 
tate, trotzdem in allen drei Jahren zufolge der Witterungsein- 
flüsse und der Traubenkrankheit die Ernte unter dem Mittel 
und besonders im ersten Jahre äusserst sclileclit war. Aber 
auch im ersten Jahre erhielten alle Bauern die durch das 
Statut (Art. 21) vorgesehene Entlohnung, und hatte der Eigen- 
tümer im Vergleich zu den Vorjahren nichts zu vei'lieren. Die 
Bauern — welche aber gebildet, wacker und bedeutend ent- 
wickelter, als sie es gewöhnlich sind, waren wandten sofort, 
und in vollem Vertrauen, die vervollkommneten Kultursysteme 
an und pflegten im allgemeinen jede Branche der GeseUaohaft 
mit wahrer Liebe. 

Infolge der Besultate des ersten Jahres kamen die Ge* 
Seilschaft und der Eigentums ikberein, dass — nach Abzug 
aller Spesen för Material, Waren, Handarbeitslohn und Miete 
an den Eigentümer, wie im ersten Jahre vom Bruttoertrage 
des Gutes — der Rest eingeteilt werden solle zu einem 
Drittel an die Bauern und zwei Dritteln an den Eigentümer. 
Es wurde die fernere Uebereinkunft getroffen, dass die durch 
die Societät zur Vermehrung des Wertes des Gutes selbst 
gemachten erhöhten Spesen für Fruchtbarmachung des Gutes 
zu zwei Dritteln vom Eigentümer gezahlt werden sollten. Auf 
dieser Basis erhielt im zweiten Jahre jede Bauernfamilie ausser 
den statutarisch festgesetzten Entschädigungen einen Nutzen 
von L. 100. — ; im dritten Jahre (da auch der Fonds für die 
Einlösung des mobilen Kapitals laut Art. 30 aufgeteilt worden) 
hatte jede Familie eine Schlussdividende von L. 350. — . Der 
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Eigentümer bezog jetzt eine Rendite wie nie zuvor^ und wie 
er sie auch nie in den darauffolgenden Jahren gehabt. Die mit 
80 grosser Liebe gescbafFene Arbeit der Bauern verschaffte 
mich ihm einen unerhofften Vorteil, und das trotz der mageren 
Ernten all' der drei Jahrgänge. Der Bruttoertrag per Jahr 
war circa L. 40,000, wovon L. 20,000 rtufgebracht wurden 
durch die Kultivatiunss])esen und die Entlohnungen u. s. w. an 
die Bauern und L. 20^000 auf den Eigentümer Helen für Pacht 
des Gutes. Es hatte darum den Anschein, als ob die Societät 
fortdauern und prosperieren sollte. Statt dessen löste sie sich 
am Ende des dritten Jahres auf, aber auf Grund vom 
Willen der Mitglieder unabhängiger Ursachen. Sie löste sich 
auf oder, besser gesagt, wurde aufgeldst auf speciellen Wunsch 
des Eigentümers. £s ist wohl wahr, dass er sein Interesse 
gefunden hatte, aber, friedfertigen und trägen Charakters, 
langweilte er sich bei einigen der vom Zaun gebrochenen 
Streitigkeiten unter den Bauern, welche in der Societät eine 
verlorene Suprematie wiedererlangen wollten ; er ermtidete über 
der Arbeit und der Sorge, welche mit dem Kassondienste ver- 
knüpft waren, den er 2;ewünscht hntte. um tiir da? dor Societät 
verkaufte, aber von ihr aus Geldmaiii^el niciit bezaiiite und zu 
5 % verzinste mobile Kapital (Werkzeuge, Älaschinen, Vieh) 
Garantie zu haben. Der Eigentumer zog es vor, keinen Ver- 
druss zu haben und in der Rendite zu verlieren, und er Hess 
die Versammlung der Mitglieder auflösen, welche sich selbst- 
verständlich nicht dem Wunsche ihres Wohlthäters wider- 
setzen konnte. 

Dies sind die Notizen, die ich sammeln konnte. 

Wie Sie also sehen, war es weder dn kollektivistisches, 
noch ein kommunistisch-anarchistisches Experiment; es war 
mae einfache Kooperative, welche vielleicht prosperiert hätte, 
wenn sie sicli vom Eigentümer emancipieren und das Gut and 
das mobile Material hätte erwerben können. 

Ich begrüsse Sie herzlich und drücke Ihnen die Hand als 
überzeugter Koliektivist. 

Ihr 

Ettore Guindani. 



Digitized by Google 



III. 

Oecilia 

bei Falmeira, Faraaä, Brasilien 
£iii kommunistisches Experiment. 



^^Bevor ich das über die Kolonie (Jeeilia gesammelte Material 
folgen lasse, veröffentlielic ich nachstehend die zwar bei spä- 
teren Anlässen getallenen, aber nichtsdestoweniger stets ak- 
tuellen Aeubserungen von C. Timm er mann, John Most 
und Peter Krapotkin über Experimentalkolonien jeder Art. 
Die Aufsätze dürften zu den im weiteren Verlauf dieses Bandes 
verscbiedentlich abgegebenen Voten eine Ergänzung bilden. 

Der Uebersetzer. 

An die kommanistiacben Kolonie-Phantasten, 

In verschiedenen fortschrittlichen Arl)eit('rkreisen ist allem 
Anschein nach eine Epidemie ausgebrochen, welche sich in 
Form eines Wahngebildes bemerkbar macht. Leute, denen 
man sonst stets ein gesundes Urteil zutrauen konnte, plagen 
sicli jetzt niii einer llhision hcrunij greifen mit ausgebreiteten 
Armen nacii einem Glück, wtlches innerhalb der bestehenden 
GesdlscliaftBfomi nie und nimmer reaHaierbar sein wird. Der 
kommunistische KoloniegrUndungsbacillus, welcher jetzt in 
manchem Schädel sein Unwesen treibt und gar viele plötzlich 
blind und närrisch macht und eine wahre Drehkrankheit her- 
vorruft, sei hiermit etwas unter die Loupe genommen. 

Wenn mit einem guten und ehrlichen Willen schon alles 
gethai. wäre, was zur Begründung und Erhaltung einer kom- 
munistischen Kolonie notwendig erscheint, so möchte die Sache 
schon geher, aber der Satan Wirklichkeit" spuckt unseren 
Phantasten ganz gehörig in die so schön zusammengepantschte 
Communc-Suppe. 

0, ich begreife es wohl! Ihr sehnt euch nach etwas Eigenem, 
nach einer sicheren Existenz, nach einem Heim, das euch nie- 
mand entreissen kann. Niemand ! ? 0, könntet ihr die Fhiche 
zahlen, könntet ihr den Jammer und das Elend sehen von 
allen jenen, welche gleichfalls jenen schönen Traum träumten, 
zu dessen Verwirklichung schritten und um alle Hofihungen 

7 
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betrogen, der Verzweiflung anheimgefallen^ müde und ge* 

broclien endlich ihres Weges wieder weiter ziehen mussten oder 
an Ort und Stelle langHam verkümmerten, um endlich unter- 
zugehen. Ihr wollt innerhalb des heutigen Wirtsciiattssy.stems 
schon eure Ideale verwirklichen? Ihr wollt keine Herren uud 
schon heute die Früchte eurer Arbeit geiiiesscn? O, schöner 
(bedanke! Aber seht ihr dort die alles kontrollierenden Eisen- 
halmtnagnaten und die alles verschlingenden Landuionopolisten 
und ihre Agenten? Sie kontrollieren vermittelst ihrer Macht- 
stellang direkt wie indirekt aowoM die Prodaktion als auch 
die Konaumtion, sowie den Transport, und hinter ihnen steht 
als ihr Beschützer der allmächtige Staat. Die Farmer im 
Westen können ein Lied, ein trauriges, ergreifendes Lied davon 
singen. Ich habe ganxe Gegenden durchwandert, wo den Far- 
mern nach einem ganzen Leben voU Entbehrungen und fast 
übermenschlichen Anstrengungen statt eines gesicherten Heims, 
die endliche Austreibung von Haus und Hof entgegenstarrte. 
Sie waren mit der Zeit nur noch Eigentümer dem Namen 
nach geworden — geduldete Knechte des Grosskapitals. Dieser 
Proze^s v(»!l/,ieht sich täglich und stündlich. Und ihr fz;laubt 
euch diesem gegenüber mit einer Mauer um^ol)en zu können ; 
Ihr glauht euch dem Entwicklun^^sgang des Grosskapitals ent- 
ziehen zu können? Eitler Wahn! Ihr jagt einer Fata mor- 
gana nach. Ihr macht euch nur lächerlich, trotzdem die Sache 
an und für sich sehr, ja sehr traurig ist. Gehen wir jedoch 
jetzt noch etwas näher auf die Oommunegründerei ein. 

In erster Linie gehört zu besagtem Unternehmen Geld, 
Geld und nochmals Geld. Diejenigen, welche den finanziellen 
Anforderungen nachkommen können, sind naturgemäss Spiess* 
bürger, bei denen der Kommunismus-, wenn er überhaupt ge- 
wünscht wird, nur das Aschenbrödel abgibt. Die grosso 
Mehrzahl der Applikanten aber besteht aus armen Teufeln, 
deren ganzer Reichtum in ihrer Illusion zu suchen ist, und die 
folglich nicht ernst zu nehmen sind. Diejenigen Arbeiter j-^- 
doch, wekdie den nötin^on s(dmfi;lpn Maiunion besitzen uud 
dennoch autVielitig mit Herz uud Han l l)ei th^r Sache sind, 
sind so diinn ii;.'siit, dass sie nicht in Betraeht konimen. Falls 
sich jedoeli einige der letzteren zusanunenrtnden möchten, so 
fiele das Unternehnien so klein aus, dass von einer Commune 
im wahren Sinne des Wortes nicht die Rede sein könnte und 
von dem individuellen Vorgehen einzelner kaum nennenswert 
zu unterscheiden wäre. Hiermit würde auch das Argument 
iallen, dass man durch eine grosse Kooperation dem Schicksal 
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der westlichen individuell arbeitenden . Farmer . entgehen wiU^ 
denn wo der Unterschied kein nennenswerter Ist, sind auch die 
Folgen dieselben. 

Einip^e dieser Koloniescliwärmer sind mit einer wahren kind- 
licVien Einfalt briiattet. Indem Relbsts'erständlich das Geld zum 
Ankauf von kultivierten Ländereien fehlt, so soll es nach ent- 
legenen Gegenden hingehen, wo man das Land umsonst oder 
wenigstens für eine Bagatelle zu^esproclien erhält. Die Mittel 
zum Anbau von Häusern; zum Ankauf von Maschinen und 
sonstigem Material sollen durch Hypotheken herbeigeschafft 
werden. Selbstverständlich ist es für die fitsenbahnmagnaien 
pnd Landagenten vom grossen Interesse, wenn wertlose Gegen- 
den der Kultur zugänglich gemacht werden, und so wäre es 
nicht unmöglich, wenn diese durch ihre Unteragenten für das 
Fehlende Sorge tragen Hessen. Dann wären unsere Kolonisten 
aber nur Mittel zum Zweck und wären jenen Herren gleich 
Ton Anbeginn auf Gnade und Ungnade übergeben. Sie könnten 
sich für diese abrackern, bis sie schwarz würden und — wie 
allbekannt — wenn der Mohr seine Schuldi^j^keit gethan hat, 
kann er gehen_ — — Um sie!) aber bis auf das Kuodieiimark 
ausbeuten zu lassen, dazu braucht man wahrlieh nicht gleieh 
schnurstracks in die Wildnis zu rennen, deini das Vergnügen 
kann jeder Einzelne sich auch hier erlauben, ohne erst noch das 
Prinzip „praktisch" zu malträtieren. 

Angenommen, es fände sich sonst irgend ein Kapitalist, 
welcher zu geringen Zinsen das nötige Geld Torstreckte, so 
würde sie auch diese Last erdrücken, specieU da in den ersten 
•fahren bei einem zu kultivierenden Boden auf Erfolg nicht zu 
rechnen ist; ausserdem wären Missernten nicht ausgeschlossen 
und wurden dem Fass sofort den Boden ausschlagen. 

Nehmen wir jetzt den allergünstigsten Fall an: Ein reicher 
Philanthrop würde den angehenden Kolonisten die zu ihrem 
Unternehmen notwendige Summe schenken. Als Antwort sei 
hier auf die vielen diesbezüglichen Versuefie liingewiesen, welche 
bereits zu verschiedenen Zeiten gemacht wiuvIpii. l,intweder 
schlugen dieselben gänzlich fehl oder die 1h tciHgten ent- 
wickelten sich zu Ausbeutern, was doch unbedingt nicht be 
zweckt werden soll und was auch heute kaum mehr moghcli 
wäre. 

Der jetzige Industriebarbeiter ist möglicheist einstig aus- 
gebildet. Er ist das Stück einer Maschine, welches beständig 
i dieselben Bewegungen macht, während er bei besagtem Unter- 
nehmen äusserst vielseitig sein muss, und ist mit der damit ver- 
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bundenen Arbeit und deren näheren Umständen nicht ira ge- 
ringsten vertraut, nncli an dieselbe gewöhnt, so dass er nur 
zu ott wie der einfältigste Tölpel dastehen wird. Auch wird 
es ihm sehr schwer fallen, so manchem kulturellen Vorteil, so 
mancher alten Angewohnheit vollständig entsagen zu musben. 
Gar mancher, dem das grossstadlische Leben sozusatren zur 
zweiten Natur geworden ist, wird allein schon durch diesen 
plötzlichen Wechsel unsägliche Qualeu erleiden. Ausserdem 
sind die meisten ausgemergelt, verzärtelt und mit versehie- 
denen Krankheiten bäaftet, und sind folglich kaum in der 
Lage, den an sie herantretenden Strapasen dauernd Stand zu 
halten. 

Ein weiterer Faktor, der sehr in Betracht kommt und 
schon einige Gründungen auseinandergetrieben hat, ist die 
Zwietracht. Wenn statt dem erwünschten und versprochenen 
Paradies unabsehbare Entbehrungen, Mühsal und Misserfolge 

sich einstellen, so ist nur zu leicht der Zank die Folge. Einer 
wälzt die 8chuld auf den andern. Jeder will das Richtige an- 
geraten haben und hat ein Universalmittel in der Tasche. Wie 
allbekannt : bei der leeren Krippe schlagen sich so<?ar die Pferde, 
und warum sollten dies nicht auch unsere Kolonisten thun ? 
Ausserdem mögen die von der Natur so sehr verschieden verteilten 
Bedürfnisse und Fähigkeiten der Individuen unter diesen Um- 
ständen als Zankäpfel dienen. Oder sollen die Leistungen 
wieder nach echt kapitalistischem Muster vermittelst Geld ent^ 
lohnt werden? Uebrigens ist dieser, Teufelsdreck nicht zu um- 
gehen, will man sich nicht von der ganzen übrigen Welt voll- 
ständig abschliessen. 

Ferner ist die Gebundenheit der einzelnen Individuen an 
die Kolonie in Betracht zu ziehen. Hier ist es nicht so 
wie in der freien Gesellschaft, wie wir sie uns vorstellen, dass 
das Individuum, falls es mit den Einriehtun<;en und Personen 
der t'iuen (irtippe oder Commune nicht harmoniert, sich ohne 
Nachteil sofort v'wwv andern anschliessen kann. Hier ist nur 
die eine Geseilscliatt, und falls es ihm dort unerträglich wird 
und, — wt'iin er überhaupt noch wegkommen kann — seines 
Weges zieht, so verliert er alles, was so leicht niemand unter- 
nimmt. Dieses gezwungene Zusammensein aber kann unter Um- 
ständen für manchen zu einer Hölle, zu einem Gefängnisleben 
sich gestalten. 

In Betracht ist ferner zu ziehen, dass sich die Commune 
den Vereinigten Staaten- Gesetzen zu unterwerfen hat. Sich 
dagegen zu sträuben, wird wohl kaum möglich sein. Die 
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starken Mormonen in Utah haben unter den günstigsten Be- 
dingungon mit Ausdauer und Energie diesem getrotzt und 
mussten trotzdem endlich die Segel streichen. Also bliebe von 
einer freien Gesellschaft, wie wir uns sie ausmalen, k^nm der 
Schatten iibng, falls ein UnternehmeD wie das besprochene 
Bestand haben würde. 

Nehmen wir jetzt einmal an, das kaum Glaubliche ginge 
in Erfüllung und die kommunistiöclie Gemeinde liätte grosse 
Erfolge aufzuweisen, so dass sie inmitten <der heutigen Gesell- 
schaft als ein leuchtendes Beispiel fUr unsere Prinzipien da- 
stände und nur Nachahmung ans})ornte. Ja^ aher wer ist denn 
so naiv vm glauben, die Reaktion wttrde diesem mit verschränkten 
Armen unthätig zusehen? Dieselbe würde das ihr gefithrlich 
werdende Unternehmen auf irgend eine Art und Weise schon 
bei Zeiten zu Grunde richten. Mit Leichtip^keit könnte das- 
selbe von ihren Feiaden isoliert und dem Verfall preisgegeben 
oder unter irgend einem Verwände aufgehoben werden. 

Zum Scliluss sei noch auf den ungeheuren Schaden hin- 
gewiesen, der der Arbeiterbe weprun;:; entstehen müsste, wenn 
diese Flucht des fortschrittliclien Elements vom socialen Kampf- 
platz (denn etwas anderes ist es doch nicht) grosse Dimen- 
sionen annehmen würde. Nicht in den Einöden und Urwäldern 
wird die sociale Revolution verbreitet und ausgefochten, sondern 
in den Industrie- Oentren. Und wenn hier sociale Kämpfe 
toben, die Pioniere einer wirklich freien Oesellschafi im Feuer 
stehen, werden jene Ausreisser festgebannt auf ihrer Scholle 
hocken und mit Spannung den Berichten lauschen^ d. h. wenn 
ihnen hierzu noch Zeit, Müsse und Lust übrig geblieben sind — , 
oder sie sind schon längst wieder durch die eiserne Not- 
wendigkeit in unsere Reihen zurückgepeitsclit worden. Nein ! 
wir Industriearbeiter haben ein anderes Feld zu bestellen, einen 
anderen Boden zu beackern als den einer Farm ; wir haben 
den Boden der Gesellschaft umzupflügen und zu besäen. 
Komme man ja nicht mit der faulen Ausrede, dass eure 
Thorlieit auch jenem Zwecke dienen solle ; es ist und 
bleibt eine Flucht. Denn wer in den Herzen versteht zu 
lesen, der sieht oft mehr, als die flippen auszusprechen 
wagen. Tliut, was ihr nicht lassen könnt — aber es wird sich 
bitter rächen. 

Allen jenen aber^ welche noch nicht vollständig vom 
Pessimismus zerfressen sind (denn dieser hat mehr mit be- 
sagtem Narrenspiel zu thun, als man ahnt), welche noch ein 
volles Herz zum Hassen und zum Lieben ihr eigen nennen. 
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rufe ich zu: Harret aus auf eurem Posten, bis allen durch 
die sociale Revolution und die Anarcliie ein Paradiee auf 
Erden geschaffen iat! C. Timmermann. 

(Ami «Die Freiheit", New York, vom 15. Februar ]096^> 
■ i>ii< ■ 

John Most zur Kolonisationsfrage. 



New-York, Nov. 1895. 

Vor einigen Wochen brachte die „Freiheit** eine Notiz, laut 
welcher in Higbee, Mo.^ eine kommunistische Gemeinde im 
Entstehen begriffen sei. Ich interessierte mich für dieses Unter- 
nehmen und bestellte den „ Altruist Soviel ich Englisch lesen 

kann, besteht dieses Organ seit IS^)'^, dasselbe Format wie 
die „Freiheit", und kostet bloss 25 Cents das Jahr. Warum 
sollten von den Lesern der „Freiheit" sich nicht auch gleich- 
jj^esinnte Männer und Frauen tinden, um in nicht zu weiter 
Ferne von New-York eine anarchistisch- kommunistische Ge- 
meinde zu gründen ? 

Die ewige i nianzkleinme der „Freiheit'' hätte dann ein 
Ende, denn wir könnten unser Organ daselbst herstellen, wo 
wir keine Miete und nur geringe Herstellungskosten haben 
wurden. 

Ich kenne einen anarchistischen Vorarbeiter, welcher sofort 
sich mit 500 Dollars daran beteiligen würde. Zu bemerken ist 
noch, dass durch den Hinweis auf eine solche Gesellschaft, die, 
ohne den Staat anzurufen, gedeihen kann, die anarchistische 
A<;itation bedeutend erleichtert und gefördert werden könnte, 
jüarum, Genossen, überlegt und drückt eure Meinung über 
diese Sache aus. 

Mit rev. Gruss F. N ad 1er. 

NB. Die Kedaktion der „Freiheit** macht hiezu vorerst 

nur V ? ? (Aus: „Die Freihi-it", New-York, von 11. NoveuibfM im} 

In Sachen der K o ni m u n i s t i s c h e n Kolonie, wek^he 
fast in jeck'r Nuinnifr der „Freiheit"" von sicli liöreii klsst, 
werden wir von den Genossen in ein wahres Kreuzteuer ge- 
nommen, üie einen verkmgen, dass wir auch editoriell dafür 
die l'auke schlagen sollen, statt, wie sie sich ausdrücken, der 
Sache gegenüber eine mehr als kalte Schulter zu zeigen; die 
andern wünschen, dass die Spalten der „Freiheit" einer, wie 
diese wiederum sagen, von vornherein vei*lorenen Sache ver- 
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schlössen bleiben sollten, wenn wir es nicht verzögen, unsere 
warnende Stimme hinsichtlich des ganzen Unternehmens zu er- 
heben. Dazu müssen wir nun ein Wort sagen. 

Wir sind allerdings der Meinung, dass die Kolonisten unser 
Blatt in etwas sehr ansir<nl<^hntem Masstabe in Anspruch 
nehmen, da wir aber dieselben hIs p-ute Genossen kennen, 
weiche sicherlieh nur ehrliche Abf^iciitt-n und das Beste mit 
ihrem ünternelimeu im Sinne haben, so dürfen wir ihnen die 
Möglichktit, sich hörbar zu machen, nicht ganz und gar ab- 
schneiden. 

Andererseits ist unser Standpunkt allem und jedem Kolonial- 
weseu gegenüber, wie es immer innerhalb der heutigen üe- 
sellcchaft von armen Teufeln ins Werk gesetzt werden kann, 
wohl bekannt. Unsere auf Grand der Erfahrung und genauer 
Kenntnis der Geschichte aller neuseitlichen Kommunisten -Ko- 
lonien gewonnene Ueberzeuguog erlaubt es uns vorerst nicht, 
an das Gelingen des Unternehmens zu glauben. Im höchsten 
Fall vermögen wir es als ein neues Experiment, als einen 
Versuch aufzufassen, die anarchistisch^kommunistische Idee ^en 
miniature^ zu realisieren. 

Erst dieser erhielten wir wieder eine Nachricht, wo- 

nach die in Kansas errichtete Kolonie, wie sie durch die Agi- 
tation des „Altruist^ zu stände kam, in einem miserablen Zu- 
stande sich befindet und alsbald wieder aus dem Leim gehen 
wird. Auch sollte es noch einem jedem im Gedächtnis sein, 
wir* srlimälilich die ,,Freiland'*-Expedition des Dr. Hertzka 
aut der Stelle scheiterte, als man von der Theorie zur Praxis 
übergehen wollte, obgleich dieselbe reichlich mit Geldmitteln 
und maasenhaft mit Gutern iur den Anfang ausgerüstet war. 

Endlich zeigt der Ruf nach Geld, welcher in unserer heu- 
tigen Nummer seitens der Kolonisten von „Liberta Vesta" er- 
hoben wird, dass dieselben eigentlich jetzt schon sieh materiell in 
der Klemme befinden, wie das ja gar nicht anders sein kann. 
Zudem glauben wir kaum, das die ,,Freiheits" -Leser besonders 
viel leisten werden oder können, ansonsten sie wenigstens ihre 
Abonnementsbeträge regelmässig entrichteten^ was bekannUicb 
durchaus nicht der Fall ist. 

Aber gesetzt den Fall, es ginge alles nach Wunschi es bil- 
deten sich solche Klubs in genügender Zahl und die Gelder 
flössen wie verlangt, so dass nach und nach diverse Mitglieder 
in der Kolonie Aufnahme fiinden — was wftre die Folge? Es 
würde lediglich noch in Kolonisterei gemacht, das grosse 
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Ziel der anarchistischen Bewegung aber würde gänzlich ausser 
Augen gelassen. 

Gehl es danu liintcnnach doch scliief, so hefcn die Leute 
eben wieder auseinander; bitteren Groll gegen diejenigen im 
Herzen, welche sie zum Anschluss an die Kolonie angeregt 
hatten. Und wir vermuten sehr, das« solch' ein Zusammen* 
hruch um so rascher erfolgen wlirde, je zahlreicher die 
Kolonisten wären. 

Es liegt ja auf der Hand, dass da auf lange Zeit hinaus 
ehw härter als weniger intensiv gearbeitet werden müsste, als 
unter der kapitalistischen Ausbeutung, und dass dafür ledig- 
lich Kost und Quartier geboten werden könnte, während auf 
ieglielien Luxus und auf herkömmlich fi^ewohnte Vergnüp^angen 
verzichtet werden müsste. Einer solclien opfermutigeu Ausdauer 
sind aber nur wenige fähig. Die meiBten werden alsbald un- 
geduldijj; und mürrisch und fangen an zu krakelen. Insbeson- 
dere ist solches seitens der edlen Weiblichkeit zu gewärtigen. 
Umsomehr ist ein derartiger Verlauf der Dinge zu gewärtigen, 
als ja so eine Kolonie gar nicht für sich abgeschlossen existieren 
könnte, sondern mit der sie umgebenden Aussenwelt per Geld- 
wirtschaft Handel treiben miisste, welcher Umstand allein schon 
genügte; jene Schwächen und Untugenden, welche den Men- 
schen des jetzigen Qesellschaftssystems anhaften, auch bei den 
Kolonisten nicht zum Absterben gelangen zu lassen. 

Bleibt es aber beim kleinen Massstabe, so mag - immer 
vorausgesetzt; dass die Mittel nicht gar zu winzig sind und 
dass sonst alles klappt, keine Missernte eintritt, guter Absatz 
der Produkte stattfindet u. s. w. — man es — ja zu was 
denn? — nun zu einer leidlichen Partnerschafts- Farm bringen, 
die es ihren Angeliorigcn erhiubt, ein Imlbwepjs menschliches 
Dasein zu fiihren, wie es jeuou Mittelbauern in Amerika noch 
bcscliiedeii ist, welche „Glück"' haben, schuldcritVei bleiben und 
uiclit von Wucherern früher oder später den Hals abgeschnitten 
bekommen. 

Aus allen diesen Erwägungen vermögen wir uns nicht für 
die Torliegende Angelegenheit zu begeistern. Wenn andere von 
optimistischerer Denkungsart sind, so mögen sie den Versuch 
wagen. Täuschen wir uns und wendet sich alles wider 
unser Erwarten zum besten, so werden wir das gerne und mit 
Freuden konstatieren. Ohnehin werden wir nicht ermangeln, 
von Zeit zu Zeit über den Gang der diesbezüglichen Dinge 
Bericht zu erstatten. John Most. 

(Aus: nDi» FreihQ^t^ KewTork, Tom sa Man 1S96.) 
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Aus AaBtralien kommt die Eunde^ dass die kommu- 
nistische Kolonie, welche vor einiger Zeit etwa 600 aastra* 
lischc Arbeiter in Uruguay (Südamerika) anlegten, in einem 
totalen Fehlaohlag endete und dass die meisten der Experi- 
menteure in elendem Zustande (meist unter Zukülfenahme 
öffentlicher Unterstützung) in ihrer früheren Heimat wieder 
angelangt sind. Das war vorauszusehen. Wenn man aus 
nichts, gleich dem sagenhaften Herrgott, alles machen Ic iiinte, 
dann würde freilich der Menschheit die nächste und hotientlich 
letzte Revolution erspart. So aher bleibt es dabei: Erst miiss 
man den Blutegeln der Welt Salz auf die Schwänze streuen, 
auf dass sie wieder von sich geben, was sie geschluckt, her- 
nach kann man kommunistisch wirtschaften. 

John Most. 

(Aua: ^ie Freiheit", New- York, vom 11. April IS'M.) 



Krapotkin und die Kolonisation. 



Einige unserer Genossen in Kord-£ngland, welclie die Idee 
gefasst liatten, sei es in Tyneside, sei es in Wearside, eine 
kommunistische Kolonie zu gründen, woselbst sie die für das 
Unternehmen benötigten Ländercien zu kaufen suchen, haben 
Krapotkin eingeladen, sich der Association in der Eigenschaft 
eines Schatzmeisters anzuschliessen , auf welche Einladung 
Krapotkin mit folgendem Schreiben geantwortet hat: ^) 

^Ich danke euch herzlich för das Vertrauen und die klare 
Exposition, aber gestattet mir, euch sofort zu sagen, dass ich 
in keinem Falle es acceptieren könnte, euer Schatzmeister zu 
werden, indem ich zur Rechnungsführung, sei es die eigenoi 
sei es die der anderen, die am wenigsten geeignete Persön- 
lichkeit bin. 

Zudem habe ich unter den gegenwärtigen Bedingungen nur 
wrni^ Vertrauen auf das Gelingen dieses Unternehmens, und 
schmerzt es mich, zu sehen, wie Freunde siel? momentan dem 
Werke der Propaganda und der definitiven Betrciung entziehen, 

^) Dieser Brit'f ist: bereits vor einem Jalirf ^geschrieben, aber die in 
selbigem ausgesprocbenon Wahrbeiteu sind und bleiben stets aktuell. 

Noti« der BedaktioD. 
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um sich gänzlich einem oft t'ruchtloseD Versiiclie zu widmen^ 
der vielleicht zu einer sicheren Enttäuschung tlilirt. 

Nichtsdestoweniger muss ich aber zugeben, dass euer Pro- 
jekt in sich mehr zum Gelingen führende Elemente trägt, als 
der grössere Teil der anderen, die früher ins Leben gerufen 
worden. Anderseits hat man immer recht, ein Experiment zu 
machen, wenn man entschlossen ist, alles sbu versuchen, um ea 
zu einem guten Ende zu föhren; hier einige Betrachtungen^ 
die mir durch euer Projekt eingegeben worden. 

In erster Linie denke ich, dass es besser wäre, sich in dw 
Nähe grosser Städte niederzulassen, und nicht in einem fernen 
Lande, da die Schwieri;i;keiten und die Beisekosten, die kUma» 
tischen Unterschiede und die Hindemisse jeglicher Art berück- 
sichtigt wer<I<'!i müssen, ^^egen welche dif Pioniere zu kämpfen 
haben würden ( von wcleiien meine F r 'unde um\ ich mit 
völliger Saclikenntni«* sprechen können). I)a^p(.';en hat man nahe 
bei den iStädtcn die Wohlthat aller Hüilsqueiien der Civilisa- 
lion; man bricht nicht gezwungenerweise mit dem intellektuellen, 
wisbenöchaftlichen und kunötlerlöchen Leben von seinesgleichen; 
der Kampfe ums Dasein ist weniger rauh, indem man von der 
akkumulierten Erfahrung der Väter und der Mitbürger profi- 
tiert ; und zudem wäre es hier leichter, den gewöhnlichen Lauf 
des individuellen Leben« wieder au&unehmen, falls man, 
vorübergehend oder für immer, auf die Association verzichten 
sollte. 

Wir haben es nicht notwendig, das Beispiel unserer Gross- 
väter nachzuahmen, die durch eine oft ihre Kräfte überschrei- 
tende Arbeit mit Hülfe roher Werkzeuge jungfräuHchen Boden 
kultivierten. Ein modernes Gemeinwesen rauss der Produktion 
neue Wege wie auch dem K(>nsimi neue Abflusspunkte 
erötl'nen, vermittelst einer intensiv« n Ivultur, eines vervollkomm- 
neten Gartenbaues, der Treibhauskultur von Früchten und 
Frühgemüse, welche die Ernte sicherstellt. Dank der Ver- 
tachiedenheit der Produkte und der angewandten Kulturmethoden, 
welche es dem Gemeinwesen gestatten, die Fähigkeiten eines 
jeden einzelnen, sdbst der Schwächsten, nutzbringend zu ver- 
werten; denn man weiss ja, wie der grösste Teil der Stadt- 
arbeiter durch die mörderischen Verhältnisse des industriellen 
Organismus geschwächt wird. 

Es ist femer unumgänglich, dass ein Gemeinwesen, welches 
dieses Namens würdig sein soll, mit der alten klösterlichen und 
cölibatären Auffassung bricht und sich auf dem Prinzipe der 
Association zwischen von einander unabhängigen Familien be- 
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gründet, die ihre Kräfte vom Gesichtspunkte do^ iiiuralischon 
und materiellen Woiilergelienö aller aus kuialjinifien. Die 
Theorie, hiut welcher das Familienleben unter dem \^*r\vand6 
einiger Ersparnis an Lebensmitteln, an JjicuiiiiiaLerial and au 
Raum absolut unorganisiert sein müsse, ist absolut falsch, und 
die Bauern von Anana^ das junge Ikarien und andere Asso- 
ciationen haben recht gehabt, diese Theorie auszascheiden, indem 
sie 80 Tiel als möglich sich in zahlreichen Gruppen von Fa-^ 
milien und Frennden susammenschlosseni dies selbst in der 
Weise der Einnahme ihrer Mahlzeiten. 

Es scheint mir zur Evidenz bewiesen, dass, indem die 
Menschen weder Engel sind, noch aber auch Sklaven, wie die 
autoritären Utopisten es glauben, die anarchistischen Prinzipien 
die einzigen sind, mit deren Hülfe ein Gemeinwesen zu be- 
gininden wäre, welches einig» Aussieht auf möglichen Erfolg 
haben könnte. In der Geselneliie zalilreicher konimunitären 
Associationen habe ich die Hemerkung gemacht, dass die Wahl 
einer beliebigen Autorität stets dan Signal des Untergangs 
gewesen ist, während diejenigen, denen es gelungen, sich soUd 
oder teilweise zu befestigen, keiner anderen Kontrolle unter- 
worfen gewesen, als dem einstimmigen Willen aller, und es 
▼orgezogen haben, wie es noch Millionen von slovakischen 
Bauern und deutschen Kommunisten in Amerika üben, die 
Fraeen zu diskutieren, bis die allgemeine Zustimmung erreicht 
worden. Es ist begreiflich, dass in einem engen Kreise der 
Kampf um die Leitung bald einen akuten Charakter annimmt ; 
deshalb raten wir den Anhängern des Wahlsystems auf der 
Basis des Majoritätsprinzips, sich vor der seit Jahrhunderten 
in Tausenden von ländlichen Gemeinwesen in die Praxis um- 
gesetzten 'J'hatsache zu beugen und sich daran zu erinnern, 
dass das Wahlsystem auf der i^asis des Mehrheitsprinzips stets 
desorganisiert, niemals aber das (gelingen gesichert hat. Es 
scheint mir nach meinen eigenen Studien, sowie aueli nach 
denen vieler russischer und orientalischer Autoren, die ohne 
vorgefasste Theorien geschrieben, ohne Bevorzugung bestimmter 
Systeme, bewiesen zu sein, dass das Elend, die Langeweile 
und vor allen Dingen die Entwicklung des Geistes der 
Intrigue zur Bemächtigung der Autorität fast immer die that« 
Bächlichen Ursachen des Unterganges der Gemeinwesen reprä- 
Bentieren. Nach dem, wie ich euren Brief beurteilen kann, habt 
ibr euch vorgenommen, diese verhängnisvolle Kli]j}'e zu ver- 
meiden, und ziehe ich aus eurem Unternehmen die Hoffnung 
einer ersten Wahrscheinlichkeit des Gelingens. 
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Ihr werdet auch mit mir die Aosicht teilen, duss es not- 
wendig ist, in dem erstehenden Gemeinwesen die häuslichen 
Arbeiten auf das strikte Minimum zu reduzieren. Viele Asso- 
ciationen kiimincrn sich nicht um diesen Punkt: die Frauen 
und Kinder sind daselbst Sklaven der häuslichen Arbeit, einer 
Arbeit, die, vereint mit der Aufzucht der Kinder, ebenso müh- 
selig und nicht minder wichtig ist, als die Feldarbeit und alle 
andern männlichen Beschäftigungen. Aber während alle Kräfte 
des Gemeinwesens auf eine Vervollkommnung der Kultur hin- 
Bielen vermittelst besserer landwirtschaftlicher Maschinen, denkt 
niemand daran, auch nur die geringste Mühewaltung der Frau 
EU ersparen : vielleicht wurden in dieser Hinsicht eini^ Ver- 
«uche im Famili^tere von Guise gemacht, aber das ist nur ein 
Anfang. 

Aber wie viele Schwierip^kpiten sind noch, unabhängig; von 
diesen schwer ins Gewicht fallenden Betrachtungen, von denen 
zu überwinden, welche die Grundlagen einer fruchtbaren Asso- 
ciation suchen! 

Die Abwesenheit des konimunitären Geistes ist gewiss 
nicht eine der geringsten Schwierigkeiten; aber während die 
essentiellen Züge des Charakters sich nur unmerklich durch 
eine langsame Erziehung ändern» kdnnen die verschiedenen 
Kombinationen des indivldualislaschen Elementes mit dem 
altruistischen Elemente tief seine Natur modifizieren, und wie 
beide zur früheren Entwicklung schreiten, entwickeln sich diese 
Modifikationen im Individuum sowohl als auch in der Gesell- 
schaft 80 leicht und so prompt, dass der Sociologe, wenn er 
sich nur die Mühe nehmen wollte, sie zu studieren, sicherlich 
darüber erstaunt sein würde. 

Eines der Haupthindernisse beruht in den engen Propor- 
tionen des Unternehmens. In eiripr ansehnlichen Association 
S]irins;en die Riuihheiten der Charaktere weniger in die Augen, 
werden die Fehler eines jeden weniger rasch bemerkt, indem 
sie niemals so hohe Wichtigkeit annehmen aber in einem 
engen Kreise erlangen sie verhältnismässig eine grössere Trag- 
weite und werden verhasst : die Beziehungen zum Nächsten 
«ind engere, die Berührung ist intimer; die eigentümlichen 
Züge des Charakters wachsen an in den Kleinlichkeiten des 
täglichen Lebens. Das naheliegende bekannte Beispiel der in 
einem Räume eingeschlossenen zwanzig Gefangenen, oder der 
zwanzig Passagiere eines Dampfers, die so weit gelangen, dass 
sie sich wegen kindischer P^ehler zu hassen beginnen, ist nur 
SU angebracht und gerechtfertigt. 
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Dieses Experiment mflsste also im grossen Massstabe ge- 
macht werden, und wird das letzte Wort nicht gesprochen 
werden können, bevor eich nickt eine Stadt von mindestens 

20 000 Einwohnern organisiert hat auf Grund einer angemesse- 
nen Verteilung der Lebensbedürfnisse — Wohnung, Mobiliar, 
Nahrung, Kleidung — und freie Gruppen gebildet hat zur 

Befriedigung der künstlerischen, wissenschaftliclien unfl littera- 
risclicn Bedürfnisse, selbst der Träume eines jeden tjinzelnen. 
Nur dann werden wir wissen, ob unsere Zeitgenossen für ein 
Leben im KouimuiiiMuus geeignet sind, und seheint es mir, 
dass es nicht so scliwierig ist, wie man sagt, diese Erfahrung 
zu versuchen. 

Gehen wir zu einer weiteren Ursache des Misserfolges über: 
Wir sind Keine Wilden, um etwa, mit Pfeil und Bogen be- 
waffnet, in Zelten hausend, das nomadische Leben wieder 
aufnehmen zu können. Wenn auch das Gesetz in Bezug auf 
das Tragen von Waffen nicht bestehen würde, so haben wir 
doch heute andere Bedürfnisse als einige Tropfen Branntwein, 
die im Austausch fiu* Tierfelle erhältlich waren. Aber in der 
Mehrheit der Fälle beginnt eine erstehende Association, anstatt 
des gemeinsamen Kapitals sich erfreuen zu können, welches 
in der dureli frühere (lenerationen akkuniuiierten Arbeit besteht, 
rait weniger als gar niclits; sehon der Kaut' des zur Errichtung 
benötigten (Irund und Bodens wird abgetrieben, von den Nach- 
barn, Eigentümern oder Jndustncllen wird sie schel angesehen. 
Im Hinterhalt lauert die Not, welelie endlich alle zerstreut. 
Ich werde also nie zu viel darauf bestehen können, dass die 
Klugheit eurets Entsehlubseä es erfordert, sofort eine gute und 
ernsthafte, intensive Kultur in Angriff zu nehmen unter der 
Leitung guter Agronomen, als eine der ertragreichsten In> 
dostrien. 

Ebenso werdet ihr gegen die grosse Ermüdung der ersten 
Arbeiten, wie Vermessungen, Umgraben, Bewässerung, Bauten, 
zu kämpfen haben ; wenige der städtischen Arbeiter sind daran 
gewöhnt, und doch werdet ihr damit beginnen müssen. 

Wenn die Kolonie prosperiert, werden Neuankömmlinge nicht 
verfehlen, sie zu belagern : Entgleiste, die im Leben kein Glück 
gehabt, die der Beschäftigungslosigkeit, den Entbehruni^on jeg- 
licher Artj nicht zu widerstehen vermochten, die sich voni Sd ome 
mitreissen lassen, ein Ding, welches scliwer von Leuten be- 
griffen wird, denen nie etwas in ihrem lieben gefehlt hat. 
Bevor sie zur Arbeit eingestellt werden können, werden diese 
Uebelangekommeneu einer Wiederauffrischung ihrer Kräfte 
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bedürfen durch fj;iite Nahrung, wenn es dazu nicht schon zu 
spät sein sollte. Hier liepi^t die Iviippe, auf welcher viele arae- 
nkanisciie Associationen kSchitf brach erlitten ; einige wichen ihr 
aus, indem sie sich als iiulividuaHstisch bezeichneten — Bour- 
geois, denen es gelungen, die Vorteile der Position für sich zu 
erhalten ! - — Das hiesse sofort, das Prinzip der Association 
selbst zu verleugnen und sich zum Untergang zu Terurteilen, 
zufolge des eingeführten socialen Elementes; andere nahmen 
die Neuankömmlinge auf nicht ohne ein gewisses UebelwoUen, 
unter dem Verwände, sie seien nicht mit ihnen gewesen bei 
der mühseligen Arbeit, und sie fanden ihr Ende, indem die 
wachsende Flut der Eindringlinge sie überschwemmte, ertränkte: 
dies ist vielleicht das ernsthafteste üindernis bei Errichtung 
kommunistischer Kolonien, die dann eben deshalb zu Grunde 
gehen, weil sie gelunp^en sind. 

Aus diesem Grunde liabcu einige socialistische Führer 
Amerikas, gefolgt von zahlreichen Anhängern aus den mitt- 
leren Klassen, zufolge der letzten Streiks in (Chicago sich ent- 
schlossen, sich in einen fernen Staat der Union zurückzuziehen, 
woselbst es ihnen leichter geworden wäre, sich gegen Ein- 
dringlinge zu wehren, als es den kleineu kommunistischen 
Kolonien möglich gewesen. 

Mir liegt der Gedanke fern, die Genossen mutlos zu machen, 
aber ein gut gewarnter Mann ist gleich einem gut bewaffneten 
Manne : je besser man die Schwierigkeiten kennt, um so besser 
kann man sie bek&mpfen; und wenn die Erfahrung euch ver- 
sucht, so zögert nicht und macht sie jetzt, wo ihr die Gefahren 
kennt; in dem, was ernsthaft gethan wird, sind immer Ele- 
mente vorhanden, die Genossen zu belehren und zu unterrichten. 

Folget dieser Bahn, wenn sie euch anzieht, ihr habt etwas 
mehr Möprlichkeit des Gelingens als eure Vorläufer. Auf alle 
Fälle werden euch Sympathien nicht fehlen, und die meine 
wird euch verbleiben und nachfoli^en. Ich ermächtige euch, 
diesen Hrief zu verötieiitliclien, wenn ihr glaubt, dadurch eurem 
Unternehmen einige ^^litstreiter zu schaffen, oder dadurch den 
Genossen, welche sieli zur Bcgriiudung einer kommunistischen 
Kolonie associieren, von einigem geringen Nutzen zu sein. 

Mit Brudergruss 

Euer 

Peter. 

(Aub: nTj^B Temps NouTeattx^ Paris, 15. Mai 1898») 
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ßuch Unbekannten, Ungezählten iind Unge- 
nannten , die Ihr als irrende , suchende Menschen im 
fernen Urwald, unter sengender Tropensonne, in beschei- 
denem, stetigem Wissens- und Schaffensdranges wahrheits- 
durstig, mit „rauchenden Köpfen" und ,,brennenden Her- 
zen", ereliebt und gehasst, gelittfui, gestritten, verzweifelt 
und gehofft, für Euer stolzes Ideal gerungen und gestrebt ; 
Euch, die kein Zunftsgeschichtswerk nennen, kaum ein 
^wissenschaftlicher" Socialist erwähnen wird; Euch setze 
ich durch diese worl- und siiiiiü-etreup Ueb(M'ti-agung des 
Berichtes über Euer Wirken im Heizen des freiheitssehn- 
süchtigen, kämpfenden und hoffenden Proletariates deutscher 
Zunge ein schlichtes Denkmal. 



,Der Uebersetzer. 
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Die Kolonie Cecilia. 

(Aus „Ua comuue socialiata'*, parte terz«.) 



Wenn icli nicht den Mut gehabt hätte, diese grosse leuch- 
tende Vision^) eines zu socialistischem Leben erstandenen Ita- 
liens zu schreiben ^ wenn sechzehn Jahre nach diesem Jugend- 
traum der Glaube, ihn realisiert zu sehen, mehr oder weniger 
der Glaube einea Paradiesgläubigen geblieben , so kam 
doch der Amerikaner Eduard Bellamy, der in seinem Buche 
„Looking backward** Boston und die Ver^nigten Staaten in 
socialistischem Leben beschrieb, welches zwar weder im Inhalt 
noch in der Form dem Ideale von uns Anarchisten entspricht^ 
aber doch als unvergleichlich freier und menschenwürdiger zu 
bezeichnen ist als dasjenige, welches wir heute zu leben ge- 
zwungen sind, — so ergab sich doch eine beträchtliche Zu- 
nahme flpr Zahl der neuen Glaubenden, die man jetzt^ scheint 
es mir, bereits nach .Millionen zu beziffern hat. 

Die Erfahrung hat ergeben, das« für einzelne Leser dieses 
„comune socialista" in diesen und ähiih'chen Seiten genügend 
Elemente der Ueberzeugung vorhanden bind ; aber für viele an- 
dere positive und deshalb mir äusserst sympathische Menschen 
haben diese Fantasien und diese Träume, mögen sie nun das 
kleine Poggio al Ilare betreffen oder mögen sie das volk- 
reiche, mächtige Boston beschreiben, nur einen ganz geringen 
Wert, wenn sie in ihren Augen überhaupt von Wert sind. 

Sehr leicht ist es und sozusagen kindisch, sagen sie, sich 
ein Schlaraffenland auszutüfteln, wo die Weinstocke mit 
Würsten festgebunden werden ; aber die Hauptsache bleibt die, 
zu prüfen, ob die Mensehen, wie sie nun einmal sind, nich^ 
wie ihr annehmt, dass sie seien, in einem solchen Wolken- 
kuckucksheim überhaupt leben können und wollen, ob sie 
nicht als Bänder für Rebstöcke, sondern nur für den täglichen 
Unterhalt genug ^chienkerwürste produzieren werden. 

0 D. h. Ein sooialiatiaclies Qsmeinweaeii. 

8 
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Und warum nicht! antworten wir. Die Evolution des ka- 
pitalistisciieo Eigentums baut Stein für Stein selbst das Schla- 
raffenland; die konzentrierenden Fabriken der Spekulanten 
maelien aus dem unahliiinj^ifjen Arbeiter von gestern den Lohn- 
arbeiter von heute, den freien Kooperator von morgen \ der 
landwirtschaftliche Grossbesitz, der den kleinen absorbiert, 
macht auH dem Besitserlein yon gestern den Proletarier von 
heute, den Socialisten von morgen; der monopolisatorische 
Grosshandel bereitet die Organismen des socialen Aastausches, 
die Depots für freie Verteilung vor und wirft in unsere Reiben 
das Hungerheer der fallierten Kleinkrämer. Die Welt trans- 
formiert sich selbst aus sich selbst und die Menschen werden 
diese Transformation zum Nutzen aller haben wollen, sobald 
der Bankier Gould, welcher im vergangenen Jahre ein Einkom- 
men von 50 Millionen italienischer Lire gehabt, 500 haben 
wird, und ein jodes Land der Erde wird dann nur noch mit 
acht oder zehn Gouldsals Monopolisatoren des Gesamtreichtumtt 
zu thun haben. 

Theorien, Theorien, Tlieorien, wendet der skeptische Leser 
ein. Dieses Phänomen der Konzentration vollzieht sich äusserst 
langsam; aber dann, wer !i;iht euch dann die Gewähr, da^s 
daraus das Schlaraffenland öich entwickeln wirdV Wer sagt 
euch, dass mit der äussern Transformation in den ökono- 
mischen Formen eine innere Umwandlung im menschlichen 
Gewissen und Bewusstsein ▼or sich geht, und dass diese zwd 
sich wechselweise ergänzen zur Entwicklung in der neuen 
Phase des bürgerlichen Lebens? Wer sagt euch, ob die 
Menschen zu diesem Leben solidarischer Freiheit geeignet sind 
oder geeignet sein werden? Wer sagt euch, dass ihre natür- 
lichen Instinkte und die Folgen der Bedrückungen, welche sie 
stets erleiden mussten, sie nicht dazu führen würden, irgend 
eine andere Lösung zu suchen und zu finden, welche auf das 
Privateigentum und auf eine andere Form der Autorität hinaus- 
läuft V Wer sagt euch, dass eure Romane, eure Träume, eure 
Fantasien den unwiderstehlichen Tendenzen des menschüchen 
Charakters entsprechen? 

Mit einfacheren, gröberen Worten g:eben sehr viele Arbeiter 
dem ^^leichen Misstrauen, welches sie unklar in ihren Gedanken 
aufsteigen lassen, Ausdruck: 

Schön wäre es, sagen sie, aber es kann nicht sein. 

lieber diesen Punkt habe ich verschiedentlich eine jener 
lebhaften, warmen, leidenschaftlichlichen Diskussionen- er^gt. 
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gediehe -das ZusammeDstossen sweicr aufrichtiger Ueberaeii- 
gungen repräsentieren und im allgemeinen unfruchtbar endigen. 

In Anbetracht dieser zalilreiclien Species von Refraktären 
trug ich mich stet?? mit der Idee, ein anderes Argument der 
Ueberzeugunjs; durch ein Teilexperiment socialistischen Lebens 
zu finden. Und bis zum Jahre 1873, als ich der Internatio- 
nalen Arbeiter- Association beitrat, machte ich in der Sektion, 
der ich angehörte, den detaillierten Vorschlag, eine socialistische 
Kolonie in Polynesien zu gründen. Und mein Vorschlag wan- 
derte in dat Archiv. Von da an hielt ich den Vorschlag immer 
at^rechty von fast allen wütend bek&mpft, von fast niemand 
unterstützt. £nde des Jahres 1889, nachdem ein unvoll- 
kommener Versuch in Stagno Lombarde meinen Hoff- 
nungen niclit entsprochen, hatte ich mich entschlossen, in eine 
der zwei letzthin in Nordamerika begründeten kollektivistischen 
Kolonien — Kawea in Kalifornien oder Sinaloa in Mexiko — 
£u gehen, als Achilie Dondelli aus Brescia in seinem und 
anderer Genossen Namen mir den Vorschla<^ unterbreitete, eine 
socialistische Kolonie in Südamerika ins Leben zu rufen. Der 
Leser wird leicht einsehen, dass ich mit all dem Enthusiasmus, 
den man noch mit tüntünddreissig Jahren im Herzen nähren 
kann, zusagte. 

Die Erzählung des ersten Aufkeimens dieser socialistischen 
Kolonie, der Kolonie Cecilia, erscheint nur, wenn auch nicht 
die Fortsetsung, so doch die notwendige Ergänzung des „co- 
mune socialista" au sein« Dem> der nicht durch die Theorien 
Überaeugt, bieten wir die Praxis, wobei wir nur aur Zeit be- 
dauern, noch nicht viel bieten zu können, indem die Kolonie 
erst kaum ins Leben gerufen ist. Wenn aber der „oomune 
socialista'^ bald den Glücksfall einer seclisten Auflage erleben 
sollte, vielleicht in einem Jahre, so hoffe ich interessantere und 
überzeugendere Daten beibringen zu können. 

So wurde also festgesetzt, dass Anfang 1890 wenige Pio- 
niere abreisen sollten, um eine für dip Begründung der socia- 
listischen Kolonie geeignete Oertlichkeit zu finden ; die übrigen 
Genossen sollten nach Massgabe der von uns gesandten Nach- 
richten nachfolgen. 

Wir hatten kein vorgefasstes Organisationsprogriuniii und 
wollten auch kein solches haben. Wir gedachten experimentell 
eine Form des socialen Zusammenlebens aufzusuchen, die best- 
möglich unsem Anstrebungen nach Freiheit und Gerechtigkeit 
entsprechen sollte. Nach Auffinden dieser Form hätten wir der 
Arbeiterschaft Italiens augerufen: 
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„Wir sind nicht sehr verschieden von euch. Wie ihr selbst, 
%iüd wir Sühne der gleichen Erde, der gleichen Zeiten, der 
gleichen Sitten; wie ihr seihst wuchsen wir aui und wurden 
wir erzogen; wie ihr selbst fühlen wir, hegen wir Haas und 
Liebe; eure Vorurteile waren auch die unsera; eure Tugenden 
und eure Lastv stecken In nns; in nnt steckt «ich euer 
Rassengeist. Wenn wir es verinögen, allhier frei and bequem 
■u leben, so wftret ihr im stände, dort das Gleiche za thun 
durch Hinwegräomung der Hindernisse welche nicht in "euch 
selbst, sondern nm euch herum liegen. Und wenn ihr euch 
nicht überzeugen wollt, weder durch Prüfung eurer elenden 
Lage und der Ausbeutung, deren Opfer ihr seid, noch durch 
die Argumente, welche euch die socialistische Propaganda vor- 
führt, noch durch das praktische Beispiel, welches wir euch 
bietpn, so sei es, um so schUmmer für euch selbst, um so 
schlimmer- für alle." 

Mit diesen, gegenüber den andern alten und neuen socia- 
listischen Experimenten, ziemlich orip;mellen Absichten kon- 
stituierten wir die aus Cattina und Acliille DondelÜ, Evange- 
lista Bcncdctti, Lorenzo Arrighini, Giacomo Zanetti und Gio* 
vanni Rbssi gebildete erste Gruppe von Pionieren. 

Unsere Abreise ans Genua wurde zu einer emsthaften .Be- 
gehenheit Wie ein brummiger, klügelnder Grossvater wollte 
die italienische Regierung es nicht erlauben, dass wir, sein^ 
Knäblein, in die Welt hinaus gingen, die doch so voll von Täusch- 
ungen, Wölfen und Sclireckgestalten ; und dann gar noch nach 
Brasilien, wo das gelbe Fieber und der Fasendeiro herrschen. 
Aber endlich verschaffte ein Telegramm von Armirotti an 
Fortis die herbeigesehnte Autorisation. Und nach vielen 
Zwischenfällen, - darunter der Verlust und der successive 
Eingang des kleinen aber köstlichen Gemeinvermögens, es 
waren 2500 Lire — schifften wir uns am 20. Februar 1890 
an Bord des Gitta di Roma, eines zum Passagiertransport um- 
gewandelten Kauffalirerdaaipfers, ein. 

Die Ablcihit au8 dem Hafen von Genua war schön, aber 
kaum in die offene See gelangt, begann die Bewegung der 
lateralen Oscilhitionen des Schiffes, diu Bollen und damit daa 
Erbrechen, eine der unangenehmsten Manifestationen der See- 
krankheit, und zwar er£asste es fast alle Passagiere. Glücklicher- 
weise war der Abend herangekommen und gingen wir unter 
Deck, um uns in den Kajüten niederzulegen; in wagrechtep 
Kückenlage sind die Rebellionen des Magens im allgemeinen 
entweder seltener oder weniger eindringlich. • 
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Der folgende Tag war auf der ganaea Linie ein Tag der 
Seekrankheit. Fast alle brachen den Kaffee ans und wenige 

genossen die Mittagsration, und diese wenigen mit einem Re- 
anltate» das sich ein jeder leicht ausmalen kann. Im Grunde 
genommen besteht, meines Erachtens, das beste Mittel zur 

Bekämpfung der Seekrankheit darin, dass man sich auf Deck 
auf den Rücken lee^t und den murrenden Leib zum Himmel 
wendet oder, noch besser, das9 man sich auf einen gut p^e- 
neigten biegsamen Stuhl pkoiert, ohne sich viel zu bewegen, 
von Zeit zu Zeit ein Biskuit und ein Stückchen Chokolade 
verzehrend. Nach zwei oder drei Tagen passt sich das 
Nervensystem diesen Oscillationen an und zieht sich der Magen 
nicht mehr spasmodisch zusammen. 

. Sobald die Seekrankheit Toraber^ beginnt die Krankbett 
der Langeweile, einer so vöjligen, so eindringUchen Langeweile, 
dass ihr nicht wisst^ wohin euch setsen. Diese aehtsehn Tage^ 

welche für uns zwanzig waren, deren es von Genua nach Rio 
de Janeiro bedarf, wollen gar nicht enden. Schlimmer wird es 
auf dem Atlantischen Ooean, wo die langen Wellen intensives Rollen 
oder Schlingern hervorrufen, während die Meeresoberditohe glatt 
wie ein Spiegel erscheint -, auf dem Atlantischen Ocean, wo der 
Blick auf den ewisj^ einen Horizont ermüdet und sich auf die 
wohlbekannten Details des Bords wendet. Die Lust fehlt 
zum Lesen, fehlt die Lust zum Plaudern, so viel sich auch 
je nach Aftinitäten oder Sympathien Gruppen bilden. Und 
doch sind es nur achtzehn Tage, hing wie die Fastenzeit^ und 
die anscheinend nie ein Ende nehmen wollen. 

Die Ankunft an den kanarischen Inseln tröstet uns ein 
wenig, indem unseren Blicken festes Land sich darbietet und 
lerQne Gefilde, und indem auf einen halben Tag das hartnftckige 
Rollen des Schiffes ein Ende nimmt. 

Aber kaum sind die Kohlen eingenommen, als auch schon 
das Schiff die Honte nacli der amerikanischen Küste aufilimmt, 
und dieser zweite Teil der Reise ist gerade der langweiligste und 
unendliche. 

Die Hitze der tropischen Zone lässt uns schnaufen ; nicht 
ein Fleckchen findet man, das Scliatten spendet: die Sclilnf- 
räume stinken trotz der verauötalteten Desinfektionsiauclie- 
rungen ; trotz der energischen Scheuerungeu und Bürstungen 
durch die Matrosen bildet sich überall ein schmieriger Ueber- 
zug, Salzwasser und Seife vermögen Gesieht und Hals von 
diesem Niederscidag nicht freizuhalten, der überall zu sein scheint^ 
von den Tellern suchen wir ihn durch das Weiche eines 
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Brotes zu beseitigen, das schlecfit gebacken und sozasagen 
knetbar ist-, das Wasser ist iau, der Wein Bauer. Wann wird 
man endlich ;inkomraen? 

Wenn an J Jorfl die Bebandlunfj; <lcr Reisenden dritter Klasse 
eine bessere wäre, wäre gewiss die KeiS(' ertr;ii:licher. Und 
unzweifelhaft würde sie eine bessere werden, wenn die Passa- 
giere sich daran gewöhnen würden, dem Direktor der Blüten- 
insel ihre berechtigten Reklamationen zu unterbreiten ; denn so 
warde die Schiffahrtsgesellscfaaft die Prämie von hunderttau- 
send Lire verlieren, we]/ßhe die brasilianiache Regierung da 
erteilt, wo der Emigrantentransport ohne Reklamationen vor 
sich gegangen« 

Wie aber endlich alle Dinge dieser Welt vorübergehen, 
SO vergehen auch die achtzehn Tage der Ueberfahrt und fährt 
man in den majestätischen Golf von Rio Janeiro ein. Hier ist 
das Schauspiel so imponierend durch die Kette hoher Berge, 
welche den weiten Wasserspiegel umgrenzt; so malerisch 
durch die schönen auf der Küste und den kleinen Inseln ver- 
streuten Gebäude; so liebreieh diucli all die Abstufungen von 
Grün der mit schlanken Palmen gekrönten Hügel ; ao glutvoll 
strahlend durch die Sonne, welche vom Himmelsblau auf die 
Meeresbläue hemiedeiilaiumt ; so beredtsam in seiner welt- 
umspannenden Sprache, dass ein jeder Fremde, welcher Stel- 
lung oder Kultur er auch angehören mag, vorgeätreckten 
Hauptes ruft : wie schön l*^ 

flach der sanitarischen Untersuchung steigt ein Beamter 
des „Inspektorates fUr Boden und Kolonisation'' an Bord und 
iragt: „Wer will als Emigrant auf die Bluteninsel 
gehen?'* Ks herrscht das Vorurteil, dass die freie Reise von 
Genua nach Rio Janeiro und dann die Landung auf der 
Blüteninsel eine Art Entschädigung sei, eine Art vorübergehen« 
der Sklaverei, um mit Wucherzinsen die von der brasilia- 
nischen Regierung gemachten Auslagen wieder aufzubringen. 
Ks gibt nichts Falscheres. Der Auswanderer ist frei, in Rio 
Janeiro sovvold, als auch auf der Hlüteninsel oder irgendwo, 
und schuldet niemand etwas für seine Reiseivosten, welche 
durch eine in den Bilanzen des Staates feststehende beträcht- 
liche Summe zu dem einzi^^en Zwecke gedeckt werden, um 
die Bevölkerung des Landes zu erleichtern. Wir, die wir 
das wussten, acceptierten es, mit den andern Emigranten 
nach der Blüteninsel zu gehen, und nachdem wir der Verladung 
unseres Gepäckes in eine grosse Barke beigewohnt — einer 
Operation, welche der Auswanderer beaufsichtigen muss, wenn 
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er nicht das Risiko übernehmen will, seine Biigage ver- 
schwinden zu sehen — , stiegen wir in einen hübschen, von einem 
Schleppdampfer reraorquierten Launch und, die Gepäckbarke 
im Schlepptau führend, ging es, unter frohen Wünschen und 
Abschiedsgrüssen an die an Bord gebliebenen Passagiere^ 
Bemannung und Offiziere, fort nach der Biüteninsel. 

In Tiensig Minuten dnrchkreusten wir den entzückend 
schönen Golf von Rio Janeiro. Wir beanfbichtigten die Ent- 
ladung des Gepäckes und dessen Unterbringung in einem Ma« 
gftsin, wo es - yon den Zollbeamten visitiert wurde; hierauf 
gaben wir unsere Namen zur Eilschrift an und begaben uns 
dann zum Schlafen. 

Die Biüteninsel hat einen mit T- förmigem Dach gedeckten, 
gemauerten Sbarcadero. In den Seitenflögeln dieses Dach- 
werkes befinden sich die Depotslager und zur Linken ein 
grosses Waschbecken mit SUsswasser, wo die Auswanderer ihre 
Weisswäsche waschen. 

Auf einer Steintreppe steigt man zu einem Platze empor, 
wo sich die Hauptgebäude befinden, welche raeine Freunde und 
ich gevviasenhaft ausgemessen haben. Der Schlafraum ist pro- 
visorisch auf Holz errichtet, erhebt sich aber auf einciji 1,50 m. 
hoben und völlig gelüfteten gemauerten Sockel. Der Raum 
ist 8Ö Meter lang, 13 Meter breit, an den Seiten 4,10 Meter 
hoch und ganz umgeben von einer 2 Meter breiten Veranda. 
Dieses Gebäude ist in Abteilungen eingeteilt, von denen eine 
jede 36 Pritschen zu vier Lagerstätten enthält. Jede Lager- 
stätte ist 1,80 Meter lang und 0,65 Meter breit. Auch ist 
eine Art Geländer für Familien reserviert, die eine gewisse 
Isolierung wünschen. Diese Schlafstätten sind gut gelüftet und 
gesund, aber das Lager ist hart, denn auf der Pritsche beflndet 
sich nur eine Decke oder Matte. 

Im Hintergründe des Schlafraumes befindet sich der 30 
Meter lange, äusserst anständige Speisesaal mit kleinen Marmor- 
tischen. An den Seiten liegen die Küchen und kleinen Speise- 
säle der Beamten. Auf der einen Seite steht auch das Kranken- 
haus, welches sehr sauber gehalten ist, woselbst ein- oder 
zweimal täglich ein Arzt aus Rio Janeiro vorspricht und wo 
auch die nottvendigen Arzneien hergestellt werden. 

Etwas weiter abstehend, inmitten prächtiger Gartenanlagen, 
erheben sich die Villen des Direktors und der andern hdhern 
Angestellten. 

Nachstehend die Speisen, welche allen Emigranten verab- 
folgt werden, und die auch ich sehr gut befunden habe: 
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Um 7 Uhr früh: Brot, gesalzene Butter und Kaffee. 

Um 10 Uhr früh: Reis, Fleisch und Kartoffeln, Weissbrot 

und Katiee. 

Um 4 Uhr nach mittags : Suppe mit Grünzeug, Bohnen und 
Fleisch mit Mandiocamehl. 

Die armen lombardisclum Bauern hätten gern gewollt, dieses 
Gratisiegime möchte nie aufhören. 

Gute hygieinische Lage ist durch rigorose Reinlichkeit und 
energische Desinfektion gesichert, die täglich nicht nur in 
Latrinen und Wohnräumen, sondern auch auf' dem Terrain 
der Plätze und Spazierwege Tollzogea wird. Der Direktor ist 
stets da, stets wachend, und sicherlich ist es ihm zu danken, 
wenn der Dienst so gut vor sich geht. Eines Tages sagte er 
mir: „Sehen Sie, ich bin streng gegen die Beamten und da« 
gegen um so nachsichtiger mit den Emigranten.*^ Das war die 
reine Wahrheit. 

Auf der Blüteninsel haben sich die Auswanderer nur vor 
den Spekulanton, vor deren glänzenden Versprechungen auf 
Arbeit und holion Lohn zu hüten. Ich kann es gar nicht 
fassen, wie in einem Lande, wo der Emigrant, wenn er nur 
will, ein Stück Land nebst der zur Bebauung benötigten 
Unterstützung zum Eigentum erhalt, cv, anstatt so ein freier, 
unabhängiger, wohlhabender Bürger zu werden, es vorziehen 
kann, fortzufaliren, ein Lohnarbeiter zu sein, sich der Gefahr 
preisgebend, in eine ungesunde Gegend geführt und neuerdings 
den Chikanen ausgesetzt zu werden, welche eine Begleite 
erscheinung der Arbeitgeber der ganzen Welt sind. 

Verlange er doch statt dessen, nach der Hochebene von 
Minas Geraes oder nach denen des Parana, oder nach Rio 
Grande do Sul, oder nach Santa Catharina yerbracht zu 
werden : überall tritt ihm der Staat fruchtbare und gesunde 
Landlose ab ; kehre er aber beileibe nicht zurück in die Ab- 
hängigkeit neuer Ausbeuter. 

Und von der Blüteninsel wir ! j i ein jeder gratis nach jedem 
beliebigen, selbst dem entferntesten Teile des Landes verbracht, 
wo er sich niederzulassen gedenkt. 

Am 26. März haben wir unsere Effekten auf die durch den 
kleinen Dampfer „Lucilla" remorquierten Barken gebracht, 
und mit einem lauten, langen Lebewohl haben wir uns von 
der prächtigen Ilha da Flores entfernt, die begonnen 
hatte, uns langweilig zu werden wegen der Hitze sowohl (das 
Thermometer stieg zu gewissen Stunden bis auf 33 ^ Oelsius), 
als auch wegen ihres beschränkten Areales. 
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Während die remorquierten Barken rasch den Golf von 
Rio Janeiro durchschnitten, wies mein Thermometer genan um 
die Mittag^sstunde auf SO ^ Celsius and hatten wir keine grosse 

Hitzempfindung. Wir kommen zu den brasilianischen Dampfern 
„Rio Nep;ro" und „Desterro", welche von der Rep:ierun<r 
zu iinserni Transport nach Süden ^epaclitet worden. Die zaiil- 
rcichen Deutschen, hauptsächlich ijreussische Bauern und Ar- 
beiter, welche zwei Tage vor uns auf der Blüten insel an- 
gelangt waren, scliitften sich auf dem „Rio Negro'^ ein, 
während wir, andere Italiener und Spanier, den „Desterro" 
erklommen. Und kaum sind wir an Bord, als die Dampfer 
schon io See stechen. 

Der „Desterro^ ist ein grosser and schöner Dampfer 
englischer Konstraktiony auf welchem wir viel grössere Be- 
quemlichkeit und grössere Reinlichkeit vor&nden als aaf der 
„Cittä di Roma", wahrsclieinlich infolge der geringeren 
Zahl von Passa^eren. Die Stauräame sind gross und luftige 
die Kojen aus Eiseni die Matratzen aus Rosshaar, das Kissen 
mit weissen Federn gestopft. Die Kost an Bord des „De- 
sterro" war gut und reichlich, so auch das Wasser; Biecher 
und Gesciiirr saubor. 

Im Anfang glitt das Schiff glatt dahin, leicht, wie ein 
Schlitten; aber dann begann ein starkes Köllen und erwachten 
neuerdings die schmerzlichen Klänge der Seekrankheit; ich er- 
holte mich bald durch sorgfältiges Lagern in der Koje. 

Am Morgen des 27. sind wir im Hafen von Santos ein- 
gelaufen, dem Bahnausgangspunkt der Provinz San Paulo. 
Santos ist, nach allgemeinem Urteil, in Brasilien der gefähr- 
lichste Punkt wegen des gelben Fiebers und der unerträg- 
lichste wegen seiner Hitze. Ich las auf dem Thermometer 
29^ Celsius um 9 Uhr früh und B2fi^ Celsius um 11 Uhr 
vormittags und um 4.20 nachmittags. 

Auch Santos ist äusserst malerisch wegen seiner iippigen 
Vegetation, wo die schlanke Palme ihr grünes Blattgetieder 
dem blauen Himmel entgegenreckt und die Banane neben don 
kleinen weissen Palästen, die dem Ufer entlang zerstreut 
stehen, ihre Riesenblätter entfaltet. Aber unter dem schönen 
Grün kauert die hinterlistige Schlange der Krankheit; wir 
wissen, dasa hier das Wasser gefährlich ist, welches man 
trinkt, äusserst gefährlich die Früchte sind, und doch können 
wir nicht dem Wunsche widerstehen, den Durst zu löschen, 
die Hitze zu lindem durch Trinken in vollen Zügen, durch 
Gemessen von Zackerrohr, Apfelsinen, Citronen und Limonen. 
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Am Abend stechen wir wieder in See und wenden uns 
nach dem Hafen von Paranagna, der Hauptwerft des Staates 
Parana, und am folgenden Morgen iaulen wir in diesen 

Hafen ein. 

Wir wollten nach Porto Alegre gehen, aber die Seekrank- 
lieit bereitete zweien unserer Genossen solche Leiden, das» 
wir beschlossen, ihnen weitere fünf oder sechs Tage der See- 
fahrt zu ersparen und hier ans Land zu gehen, um unsere 
socudistische Kolonie in irgend einem Teile von Parana, wo 
wir wnssten, mÜdea und gesundes Klima zu finden^ an be- 
gründen. 

Unsere Effekten haben wir in einem Segelschiff des Aus- 
wandernngsamtes untergebracht nnd sind selbst in Gesellschaft 
von etwa dreissig italienischen Auswanderern an Bord über* 

gestiegen. 

Mit Hülfe von Stangen und Segeln haben wir den wenig 

tiefen Meeresarm, der uns vom Ufer trennte, durchkreuzt, und 
an grossartigen Ochsen- und Pferdeweiden vorbeipassierend^ 
sind wir in Paranaguä an Land gestiegen, und haben uns 
zum Speisen und zur Käst nach dem Auswanderungshaus be- 
geben. 

Parauagua ist ein hübsches, reinliches Städtchen von vier- 
oder fünftausend Einwohnern, welches aber zu einer grossen 
Zukunft berufen sein wird, falls es auch in der Folge der 
Hauptbahnausgan gspunkt des Paranä bleiben sollte. 

Die Topographie ist rasch entworfen: eine Strasse zieht 
sich längs des Meeres entlang und von dieser steigen sanft 
viele von anderen rechtwinklich durchschnittene Stl-assen 
empor. Die Häuser sind weiss und nett, zum grdssten 
Teile nur einstöckig, während die wichtigeren Gebäude nicht 
über ein erstes Stockwerk hinausragen; mehr oder weniger ist 
dies die allgemeine Physiognomie der Grosszahi der kleinen 
südamerikanischen Städte. 

Die Hanptstrasse ist gut gepflastert und mit guten Fuss- 
steigen versehen ; sie ist von schönen Häusern und gut ver- 
sehenen Läden umgrenzt. Sie mündet auf den seit kurzem 
mit jungen Palmen bepflanzten zu Seiten der Hauptkirclie ge- 
legeueu Platz aua. Die Ncbenstrasseu sind ungepHastert und 
die Burgersteige, falls welche vorhanden, sehr roh und schlecht 
aneinander gefügt; mir erschienen sie wie die Strassen einer jungen 
Stadt, die etwas wird (wie ich vor zwanzig Jahren die Strassen 
vonViareggio sah), und nicht wie die eines durch das Fieber 
zum Verfall heruntergebrachten^ elenden Städtchens. 
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Der Markt wird in einam weiten quadratischen Gebäude 
abgehalten. In einem andern befindet eich das Zollamt. Para< 
naguä hat zwei Druckereien, gibt eine Zeitung heraus, hat 
zwei Klubs und eine Bibliothek von dreitausend Bänden. 

Das Emigrantenasyl erhebt sicli gegenüber dem Bahnhofe^ 
in Mauerwerk errichtet und ziemlich bequem. 

Der Eingangssaal, den icli ausgemessen habe, ist 11^50 m 
lang, 4,80 m breit und 3,70 m hoch. Er ist durch fünf mit 
Glas versehene grosse Fenster gut beleuchtet und gelüftet. Um 
den Saal herum liegen secliB grosse Zimmer verteil t, mit den 
gewöhnlichen harten Lagerstätten zum Schlafen. Alle Fuss- 
höden und Zimmerdecken sind aus Holzj und die Wände mit 
französischem Papier tapeziert, welches die Emigranten mit 
der Zeit zerreissen. Etliche bewegliche Bänke sind im Saal 
verteilt. Nahe beim Emigrantenasyl steht die Wohnung des 
Pförtners und die sogenannte Kiiche. Schliesslich aber habe 
ich, wenn sie auch derjenigen der Blüteninsel nicht gleichkam, 
die Ernährung doch reiclilich und gehaltreich befunden. Die 
Behandlung durch diesen Beamten war höflich und gefällig. 

Die Gefilde, welche Paranaguä umgeben, weisen eine 
grossartige Vegetation auf. In den bebauten Bezirken wachsen 
Apfelsinen, Bananen, Zuckerrohr, Katfeestauden; im dichten, 
üppigen Walde ragt Banibuöioiir empor, schlingen sich feine, 
zierHche Lianen voil Baum zu Baum. Und überall neue Blüten, 
neue, unerwartete Früchte, mit den lebhaftesten Farben ge« 
schmückte Vögel und Insekten. 

Der Boden von Paranaguä ist locker und leicht zu hear* 
beiten. Reichlich vorhanden ist ein feiner und weisser Sand, 
der vielleicht zur Glasfabrikation geeignet wftre. In Paranaguä 
werden jene schönen Gefösse in roter und poröser Terracotta 
hergestellt, die dazu dienen, das Wasser im Sommer frisch zu 
erhalten. 

Aber für uns ist es kein Land. Im Sommer steigt die 
Teimpcratur bis auf 40*^ C. Am 28. "Mnvz, d. h. anfangs Herbst, 
habe ich im Hafen von Paranaguä um ö Uhr früh 23,5^ C, 
um 11 Uhr vormittags C, um 6 Uhr abends 25® C, 
tags darauf um 7 Uhr früh 23,5° C. gemessen. In dieser 
Küstenzone herrschen intermittierende Fieber, und von Zeit zu 
Zeit stellt sich das gelbe Fieber ein. 

In Paranaguä gibt es auch Sandflöhe, die sich der Reisende 
sorgfältig aus den Füssen, wo sie sich einfressen^ entfernen 
lassen muss. In den nahen Flüssen hausen zahlreiche Alli- 
gatoren. 
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Am 30, März haben wir, soweit italienische Auswanderer 
vorhanden, in der Station Paranap^iiä einen Waggon zweiter 
Klasse bestiegen, der unseren besseren Wagen dritter Klasse 
entspricht; die Bagage war schon durch die Administration 
in einen Güterwagen verladen worden. Um die Mittagsstunde 
sind wir abgereist, und hat der Zug sofort eine hübsche 
Schnelligkeit angenommen, wobei er leicht dahinrollt, ohne 
Püffe; welche wir in gewissen Wagoi dritter Eluse unseres 
Heimatlflndes über uns ergehen lassen müssen. 

Das Schauspiel, dessen man sich auf der Bahnlinie Para- 
Dagu&-Curityba edfreut, ist schon, interessant und grossartig. 
Zuerst durctieilt man bewaldete Ebenen der subtropischen 
Zone, deren Pflanzen herrlich keiten ich nicht schildere, um mich 
nicht in der Armseligkeit der menschlichen Sprache gegenüber 
dem Naturreichtum wiederholen zu müssen. Der Zug hält an 
der Station der Kolonie Alcssandra; später am Ausgangspunkte 
des Schienenstranges naeli Morretes ; und dann beginnt er die 
Hügel zu erklimmen. Inniitten der Wälder sehen wir abge- 
trennte und schon kultivierte Waldstücke mit ihren Holz- 
häuslein und der Umzäuiiunn: für das Vieh. Weiterhin tindet 
man kürzlich abgeholzte und niedergebrannte Waldstrecken; 
auf dem Boden liegen nocli in wirrem Durcheinander die ge- 
«chwarzten Stämme, swischen welchen der Bebatier Mais und 
Bohnen gesät und geemtet. An anderen . Stellen sah ich, wie 
der Wald niedergelegt wurde, um den Boden fär die Auf- 
nahme der Frühjahrssaat des kommenden Novembers vorzu- 
bereiten. Stück für Stück überwindet die Strasse eine Hoch- 
ebene nach der andern, die Luft wird dünner und füllt leichter 
die lechzenden Lungen, die Temperatur f^it und die Flora 
Ändert ihren Charakter. 

Jetzt erinnert man sich der breiten leuchtenden Blätter der 
Bananen, der hohen und leicht «•('•heujrten Fiederkronen der 
Palmen, die aus einer Hülle von Eichen, die mit Kopal gefärbt 
zu sein echeinen und deren Grün sich herrlich von den grauen 
Stämmen abhebt, die hoch und gerade emporsteigen, der poly- 
chromen, dem Porzellan vergleichbaren Blüten ; jetzt erinnert 
man sich alles dessen, wie der Dekoration einer Schaubühne, 
wie des Papierfirlefanzes einer Operette, im Angesicht der 
«rüsten, majestätischen und feierlichen Vegetation dieser brasi- 
lianischen Alpen-, hier sind die Farben tiefer; fast möchte ich 
sagen gesünder und kräftiger. Bei jeder Höhe, die wir erklom- 
men, wird die Landschaft verschiedenartiger und grandioser. Wir 
durcheilen einige kurze Tunnels, und dann gleitet der Zug an 
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gfthnencten Abgründen enüang; ihren Boden kannst dn nicht 
erkennen, unter dir fluchtig sich drängende Wolkenfetzen ver» 

iiüllen ihn ; du hörst die SturzLäche^ welche ihre Wasser in 
schreckliche Tiefe schleudern ; du schaust empor und siehst die 
Knden massiger Balken, welche das massive Schutzdach dieser 
Strecke tragen, damit herabrollende Felsmassen den Zug nicht in 

die Tiefen des Schlundes schleudern. An einer dieser Stellen er- 
öffnet sich vor uns ein tiefer Felsenrachen, und gegenüber erblicken 
wir einen äusserst hohen zugespitzten Berg, es ist der Picea 
del Diavolo, Nie sah ich vorher in Italien und in der Schweiz 
so schöne und majestätische Schrecken der Natur auf so ge- 
schickte Weise durch das Damptiuäs durchschnitten und be- 
zwungen. Das Trace dieser Bahn iat ein Werk des Ingenieurs 
Tesceira Soare, der ihren Bau, untersttttst von anderen Inge- 
nieuren, üherwachte, wohei sie oft mit Stricken in die Abgründe 
hinunter gelassen werden mnssten, um das Trace der Schiene« 
sttftnge zu nivellieren, welche auf in die Felsen eingelassenen 
Metallarmen ruhten. Im Hochplateau von Curityba angelangt^ 
wird die Vegetation durch die riesigen Schirme der Ar au* 
caria brasiliense (auf Brasilianisch pignero) beherrscht^ 
eines wertvollen Baumes, auf den ich spater zu sprechen kom- 
men werde. Der Zug hält an einem jungen und blühenden 
kolonialen Knotenpunkt und erreicht dann binnen kurzem die 
Bahnstation Curityba, wo die Mehrzahl der Einwanderer von 
sie erwartenden Verwandten oder Freunden mit offenen Armen 
empfanden wird. Es ist dunkle Nacht, und auf schlaniinigem 
Pfade suchen wir das nicht nahe gelegene Emigrantenhaus. 

Curjtiba ist die junge llauptsUidt eines jungen Staates^ 
welchem, wie ich annehme, eine grossartige Zukunft bevor- 
steht wegen seines europäischen Klimas, wegen seiner natür- 
lichen Reichtümer und wegen der Aulhahmeföhigkeit ihrer 
Httgel för jede nicht irrigatorische Kultur. 

Diese schlichte Hauptstadt mit den breiten und recht'« 
winkelig sich kreuzenden, fast unbelebten Strassen, zuweilen 
von Bmttenen durcheilt, mit den durchschnittlich niedrigen 
Häusern, mit den bescheidenen Läden, mit den primitiven 
Fahrzeugen, mit dem eng beschränkten industriellen und 
kommerziellen Verkehr, erscheint dir eher wie ein grosses 
italienisches Dorf als das politische und ökonomische Oentrum 
eines Landes von 435 ÜÜO Quadratkilometer Oberfläche. 

Aber eine Pferdebahnlinie durchläuft sie und setzt sie in 
Verbindung mit der Bahn und einer grossen Vorstadt; unter 
den Privatgebäuden gibt es da einige elegaute Paläste \ unter 
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den öffentlichen Gebäuden bemerkt man die Kathedrale, ver- 
schiedene Kusemen, aber am zahlreichsten sind die. Schulen, 
von denen einige mit der Zeit die Wichtigkeit von Polj' 
tecfiniken und üniver.'sitfiten annehmen werden ; ein öffenth'cher 
Garten, Klubs und einige Zeitungen, von denen eine t<äglich 
erscheint, wetteifern darin, Curityba das (iepräge einer Jdeinen 
modernen Stadt zu verleihen. 

Die Industrien sind daselbst noch wenig entfaltet und im 
allgemeinen iibt noch der isolierte Arbeiter in seiner kleinen 
Werkstatt die Handwerke aus; hydraulische oder Dampf- 
motoren gibt es nocb wenige in Carityba und diese werden 
«Is Merkwardigkeiten aofgezählt. Der Import fertiger Artikel 
eraetst gegenwärtig diesen Handwerksmangel-, folglich wttrde 
ein Indastrieller, der mit Kapitalien herkäme, um irgend eine 
Werkstatt oder Fabrik zu errichten, gnte Geschäfte machen; 
aber ein Handarbeiter würde, scheint es mir, hier schwierig 
Stellung finden. 

Das Emigrantenhaus ist genügend gross und gut gebaut; 
gegenwärtig sind aber einige Räumlichkeiten für andere Zwecke 
verwendet worden, so dass das K^fektorium in eine elende 
Hütte verlef]:;t wurde. Wie ich den Empfangsdienst auf der 
Blütenuisci gegenüber den Einwanderern vortreftlich geleitet 
gefunden, so fand ich den gleichen Dienst in der Hauptstadt 
von Parana vernachlässigt; die Schlafräume schmutzig, die 
Betten des Krankenhauses mit Leiutücliern bedeckt, die grosse 
Blutflecken, worunter ich einen Händeabdruck bemerkte, auf- 
weisen; der Kaffee, so lange nicht reklamiert wird, dOnn wie 
Wasser; die verteilte Mahlzeit eine einzige, ungenügende und 
sohlecht gekochte Speise; das Vorgehen der Beamten könnte 
höflicher sein. Ich weiss nicht, wem die Verantwortung ftkr 
eine solche Lage der Dinge zuzuschreiben ist, aber im Interesse 
unserer Emigranten empfehle ich dem hohen Land- und 
Kolonisationsinspector von Parana, hier Kemedur schaffen zu 
wollen. 

Tn Ourityba befinden sich viele italienische Bauern, welche 
fast alle zu Pferdr den benachbarten Kolonien in die Stadt 
kommen. Im allgeniemen haben sie eine behäbige und zufrie- 
dene Miene; eine gutige, aber stolze Haltung, wie die unab- 
hängigen Männer, welche sie gewiss vor wenigen Jahren noch 
nicht aufwiesen, als sie, noch arme, venetiaaische Bauern, 
sich todmüde schafften in den Ackerfurchen des Landherrn. 

Ich habe mit vielen von ihnen gesprochmi, und sind die 
Antworten fast stereotyp: 
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„Im ersten Jahre habe ich mich geschunden, aber so, dasa 
man sich gar kein Bild davon machen kann; dann, nach der 
ersten Mais- und Bohnenern te, ist es uns immer besser und 
besser gegangen.** 

„Hier wird man nicht reich; wer aber den Landbau liebt, 
lebt viel besser als in Italien.'* 

„Zuerst arbeitete ich au den Strassen; als ich so viel hatte, 
um ein Jahr lang leben zu können, nahm ich ein Stück Land^ 
und jetzt stehe ich mich ganz gut.** 

„Geld sieht man wenig, aber ich habe mein Stuck Land 
und mein HftoBchen, Mais nnd Bohnen im Ueherfluaa, ein 
Pferd, meine Kühe und meine Flasche Wein.** 

Ein Ladenbesitzer in Curityba hat mir erzAhlt, dass ein 
Kolonist, der seit zwei oder drei Monaten wöchenliich einmal 
von ihm ein Almosen verlangte, ihm eines schönen Tages 
gesagt habe: 

„Wissen Sie, heute komme ich zum letztenmal; denn 
morgen heimse ich meine erste Bohnenemte ein.** 

Sympathische Bettler, die einen Tag in der Woche die 
bittende Hand ausstrecken und die andern sechs Tage arbeiten. 
Ich weiss aber, dass dieselben zu solchen Extremeil geehrt 
werden. 

Die Umgegend von Curityba ist von Kolonisationsknoten- 
punkten, aus Italienern gebildet, durchzogen. Hier wird 
intensiv der Dente di cavallo- (Pferdezahn-) Mais gebaut, und 
liabe ich mich von der Schönheit der Kolben überzeugen 
können. Ein Brasilianer, mit dem ich in einer Diligence die 
Reise von Curitjrba nach Palmeira machte, sagte zu einem 
<andem : 

„Es erscheint nicht menschenmöglich ! Wir Brasilianer 
brennen den Wald bald hier, bald dort nieder, um Mais und 
Bohnen zu erhalten; die Italiener aber erhalten mit einem 
Alchiere Land — dessen Oherfl&che mit 40 Liter Mais besäet 
wird — ihre Familie.^ 

Ich furchte aber, dass eine so intensive, auf eine so zehrende 
Varietät des Mais angewandte Kultur bald zur Erschöpfung 
des Bodens führen muss. 

In den curitjbanischen Gefilden stechen zahlreiche und gut 
kultivierte Weinberge hervor, es sind Isabellatrauben (gemein- 
hin bei uns Italienern Erdheer- oder amerikanische 
Trauben genannt) ; aber wenige verstehen es, guten Wein zu er> 
halten^ und, wie es mir schein^ weil sie ihn nicht genügend gären 
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lassen. Es gibt schöne Orangen- und Ptirsiclib;iiime, doch 
hierin mangeln viele Varietäten mit verschiedener Keiftepoche. 

In Curityba begaben wir uns zum Land- und Kolonisations- 
inspektorat, nra anzufragen, wo wir staatlichen Boden belegen 
könnten. Man zeigte uns verschiedene damals zur Küluniöation 
bestimmte Landereien, und, da wir mit der Absicht umge- 
gangen waren, uns in der Nfthe eines schiffbaren Flusses nieder- 
sukssen, erwähnten sie das Territorium St Mattheusi welches 
von dem schönen Flusse Iguassü durchströmt wird. 

Wir beschlossen, dass awei von uns, Benedetti und Rossi, 
sich sur Besichtig;ung dieser Lftndereien begeben und, wenn 
sie geeignet befunden, den Rest der Genossen informiren 
sollten, der in Curityba Halt machte, um so mehr als sich 
beim Genossen DondelU Anzeigen von Erkrankung bemerkbar 
machten. Des ferneren wurde beschlossen, dass der zurück- 
bleibenden Gruppe L. 300 der socialen Kasse belassen werden 
sollten, während das Uebrige, circa L. 2000, die Kundschatter 
mitnehmen sollten fiir den Fall, dass sie sofort Auslagen für 
Errichtung von l^aracken oder andere Zwecke hätten. 

Am 1. April früh um 8 Uhr verliessen wir ("urityba auf 
einer jener starken und rohen Diligencen, die wir sonst nur 
von alten Drucken her kennen. Wie die Diligence, so die 
Strasse. 

Viersig Kilometer lang passiert man durch bebautes Land^ 
das mit Staketen umgeben, an den Häusern italienischer, pol- 
nischer und deutscher Kolonisten vorQber. Nach den Ernten 

zu urteilen, die man auf den Feldern sieht, kann man diese» 
Land fruchtbar nennen. Das kultivierte Land wechselt von 
Zeit zu Zeit mit Wäldern ab, in denen sich viele erva matte- 

Bäume (Hex paraguaiensis) zeigen, welche eine der 
beiden grossen Hauptausfuhrströmungen des Paranä bilden, 
während der andere durch das Vieh repräsentiert ist. Der 
Hex ist ein Baum mittlerer Höhe, mit weisslichem ötamm, 
infolge des Beschneidens mit gedrungenem, fast möchte ich 
sagen um den Stamm gebüscheitem Astwerk, mit einem Blatt- 
werk von leuchtendem Grün. An geeigneter Stelle werde ich 
tiber die Pflanze, deren Bearbeitung und Handel mehr sagen. 

Mittag halten wir in CampolargOj einem Dörflein, welches das 
Centrum italienischer, deutscher, russischer und polnischer 
Kolonien bildet; das Thermometer weist 29 ^ Ich steige wieder 
in das Marterinstrument, welches sie Diligence nennen, welches 
die guten Leute aber, glaube ich, ehrlicher Prelltuch hätten 
nennen sollen, und immer weiter geht es bergauf, durch andere 
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Wälder, bis wir in die hohe Weideregion go!nnp:on. K«; sind leic}»t 
gewellte Hügel, welche his zum äussorsttn ilorizont sich 
erstrecken, mit einem dicliten (irasteppich bedeckt, von dem 
sich da und dort kleine Baumgruppen abheben. Hier oben 
wäre für so viele lierden und so viele Käsereien Platz, (\nm 
ganz BrasiUen verproviantiert werden könnte i denn die Weide 
ist gut, und leicht wäre die Heuproduktion ftir die Winter- 
fütterung; die OberBfiche Ist geeignet zar Anfnalime des ge- 
samten zur GroBsheuproduktion benötigten Mechanismus, Wasser 
fiSar Tränke und Käserei ist hinreichend vorhanden. Diese 
Terrains sind aber statt dessen sozusagen unverwertet — 
das Warum werde ich in dem die brasilianische Weideweise 
besprechenden Abschnitte behandeln — , so dass sie den An- 
blick einer grünen Wüste darbieten. 

Im höchsten Teile der Hochebene wird in der Casa de 
Estrella di S. Luis Halt gemacht. Der Bau und die Oert- 
lichkeit sind so malerisch als nur möglich, und hier habe ich 
den ersten lebhaften und völligen Eindruc k des Lebens in den 
amerikanischen Einöden empfunden. Um 0 Uhr 40 früh be- 
trägt die Temperatur 24® 0., die Luft ist fein, so dass es 
eine Freude ist, sie einzuatmen. Die Casa de Estrella ist 
eine sehr bequeme und anstinvli^^c Herberge; mein Genosse 
und ich haben daselbst an einem runden Tische ein ausge- 
zeichnetes Mahl eingenommen, wir haben daselbst übernachtet, 
und am Morgen darauf wurde uns Kaffee mit einem (jHäschen 
Cognac verabreicht. Ihr könnt verstehen, welche Angst wir 
ausalaiiden, dort auf dem Gipfel geschröpft zu werden, ohne 
auch nur um Hülfe rufen zu können. 8tatt dessen berech- 
nete man för uns beide zusammen nicht mehr als L. 6. 25 
Kann man ehrlicher handeln? 

Am Morgen dets 2. April zeigt der Thermometer um 7 Uhr 
19® C. an. Wir nehmen wieder die erschütternde Reise auf 
und kommen^ neue weUyerlassene Hügel passierend und immer 
sanft ansteigend, um 4 Uhr nachmittags in dem sympathischen 
Städtchen Palmeira an. 

Palmeira, welches 100 km von Curityba entfernt liegt, 
wurde im Anfang dieses Jahrhunderts begründet. Jetst hat es 
einen grossen, rechtwinkeligen, von hohen Palmen umringten 
Platz ; in der Mitte erhebt sich die Kirche und rund herum stehen 
sympathische und saubere Häuschen; wenige Strassen bilden 
die junge Stadt. Sie hat ein Wirtshaus mit Billard, einen 
IttterarischenKlttb, einen philodramattschen Verein, eineBetriebs- 

9 
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Stätte mit Dampfkraft för die Zabereitung der Erva matte 

und verschiedene Geschäfte. 

In Palmeira ist seit circa zwei Monateo ein Bureau des 
Land- und Kolonisationsinspektorates eröffnet, zum Zwecke, die 
neuen kolonialen Etablissements in 8. Matteo am Flusse 
Iguassii vorzubereiten und zu leiten. Es ist überflüssi<:^, zu 
bemerken, dass Palmeira ein Post- und Tcloj^napheiuimt hat. 

Der Arzt von Palmeira, Dr. Franc o Grille, ist ein 
wackerer und guter Italiener, ein durch seine an die italienibche 
geogi aphische Ges( IKschaft und an das bürgerliche naturwissen- 
schuttliche Museum iu Genua gesandten Notizen und Samm- 
lungen um die Wissenschaft wohlverdienter Mann. Dieser 
Mann mit einem Herzen von Gold, der seit siebzehn Jahren 
in Brasilien lebt, bat uns sein Haus geöffnet wie Freunden, 
wie Brüdern, und hat uns in unserm Unterfangen nngemein 
geholfen. Als wir ihm danken wollten, entgegnete er; 

^Ihr seid mir Brüder, da Söhne der gleichen Erde und der 
gleichen Idee ; in der Politik bin ich Republikaner, aber in der 
Oekonomie bin ich Socialist^ 



Die Ländercien, welclie Palmeira umgeben, sind aus Hügeln 
mit sanfter Neif^ung gebildet, die zum Teil grasig und nackt 
— Canipo genannt — , zum Teil bewaldet sind. Die der 
Stadt zunächst liegenden Wälder sind jung und werden Oapo - 
Vera genannt, während weiter weg, in Santa Barbera, bis 
wohin sieh uubere socialislische Kolonie erstrecken wird, icli jung- 
fräulichen Wald durchschritten habe, aber jungfräulich nur im 
Sinne einer relativen Jungfräulichkeit. 

Im Grunde der kleinen Thäler laufen Bäche mit genügen- 
der Wassermenge, um kleine hydraulische Motoren in Bewegung^ 
setzen zu können und den Durst des Viehs zu löschen; 
einige kleine Quellen habe ich auch an den Flanken der Hügel 
gefunden. 

Dieses Wiesland ist durch die Exkremente von Ochsen 
und Pferden, die in grosser Zahl hier weiden, gediingt; der 
sich ansaramehide und in den Boden eindringende Humus hat 
ihn in eine ziemlich tiefe seliwarze Schiebt umgewandelt, 
wovon ieh mieh an versehiedenen Orten dndiireh überzeugt 
habe, indem ieli mein Mer^ser in den Ik^den steckte. Diese 
Schiebt, welche man in Italien als einen Segen ansehen würde, 
wird liier als wenig produktiv betraelitet; icli weiss nun nicht, 
ob wegen des Ueberflusses an Stickstoff oder aus einem anderen 
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Grunde. Dagegen bezeichnet man die lockere Erde, welche 
trotz jahrelangen Weidens eine rötliche Farhe beibehält, als 
sehr produktiv. 

Im Walde wächst die Araacaria und der Hex para- 

guaiensis; dichtes, aber nicht starkes Schilfrohr steigt 
schlank und hoch aus dem Gestrüpp empor ; Baumfame breiten 
ihre Riesenblätter aus; Lianen erklimmen die stolsesten Gipfel 

wie ScliifFstakelwerk. 

Jagd wild ist überreichlich vorhanden. Grosse Rebhühner 
und Wachteln im Weideland: Krammetsvögel, Amseln, Spechte, 
Tnknne. Papageien und viele andere Vögel in buntester Livree, 
deren Namen wir noch nielit kennen, bewohnen den Waid und 
fürchten den Herannahen (l<'n nicht. Was andere Tiere betriti't, 
so hörten wir vom Votkunimen des Ameisenfressers, des 
Gürteltieres, des Schweines und des Waldkaninchens, aber 
wir haben noch keine gesehen. Dagegen sahen wir Hirsche 
und Makaken. 

Bei Palmeira habe ich die Colonia fr an c es e besucht; 
es handelt sich aber nur um vier oder fönf Häuser, die von 
unter einander verwandten, aus Avignon stammenden Familien 
bewohnt sind. Aber die französische Kolonie, so klein sie auch 
ist, ist unstreitig die sympathischste und gebildetste jener Ge- 
gend. Von der Strasse aus erblickt man hinter den Staketen 
mit Frücliten überladene Orangenbäume und Guyot- Weinstöcke. 
Wir sind bei Madame Louise eingetreten, deren hübsches 
Häuschen von einem sorgfältig gepflegten Garten umgeben ist, 
woselbst sozusagen europäische und brasilianische Blumen sich 
ein Fest geben. 

Madame Louise ist seit achtzehn Jahren in I>r;xsilien und 
spricht nur noeh mit Mühe die französische ^Sprache. 

Die hauptsächlielisten Kulturen der französischen Kolonie 
sind Wein, Ro<^{:;en und Mandioka ; auch liefert sie in geringem 
Quantum Früchte und Gemüse nach Palmeira. Der Wein, den 
man produziert, ist, obgleich er hier von den gewolmten Lsa- 
bellatrauben stauuut, sowohl in Hiubiclit uut den Geschmack 
als in Anbetracht der Farbe, dem, welchen ich in Curityba 
getrunken, bedeutend übcilegen. 

Es ist schade, dass die französische Kolonie so wenig Leute 
umfasst und deshalb ohne Zukunft ist. 

In numerischer Beziehung wichtiger sind die russischen oder 
besser gesagt deutsclicn Kolonien, da sie aus Familien deut- 
schen Stammes herkommen, die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
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nach Russland übergesiedelt sind^ aber bis auf den KeutigeQ 
Tag ihre Mutterspraclie und Gebräuche beibehalten haben. 

Ich habe die Kolonie Santa Kitteria besucht, welche 
vier Kilometer von unserer ersteiienflen Kolonie entfernt liegt. 
iSie wurde vor zwölf Jahren begrimdet und besteht heute aus 
etwa dreissig, zu beiden Seiten der Strasse gelegenen TTolz- 
liäustlien. In ilir l>etindet sich die kleine Wirtschaft nn^eres 
Freundes Petrus Gro^, das Gerüst einer im Stich gelassenen 
kleinen Kirclic, aber nicht die geringste Spur einer Schule. 
Die Russen bauen Roggen zur Brotbereitung und züchten Vieh. 
Im übrigeQ ziehen sie es vor, als Fuhrleate zu dienen und 
ihren Frauen die Arbeit zu überlassen; ich habe welche ge- 
sehen, die die grossen, durch zwei Personen zu bedienenden 
Sägen handhabten. 

In Palmeira ist man mit der russischen Kolonisation wenig 
zufrieden. Man nennt sie versteinert, ohne Initiative und ohne 
Fortschritt. Man zieht die italienische Kolonisation vor^ die man 
in der Nachbarschaft von Curityba schätzen gelernt hat. 

Bei Palmeira habt» ich auch eine Zone Regierungsland ge- 
sehen, R u s i 0 genannt, schon in Lose eingeteilt und mit ver- 
schiedenen, noch unbewohnten Holzluuiselien versehen, da mau 
sagt, der Boden sei wenig fruchtbar, d. h. bedürfe des Düngers, 
\im zu tragen. Mir, der ich dieses Terrain besucht, erscheint 
das un^^laublich. 

iVul diesem Hochplateau des i Tirana habe ich zwei sehr 
verschiedene und charakteristische Formen der Landwirtschaft 
gefunden. Die Kultur des Oampo (des Feldes) und die des 
Bosco (des Waldes). 

Campo nennt man hier das Wiesland, rühre es nun her 
von kürzlicher Entwaldung oder habe es auch schon vor der 
portugiesischen ßesitznalune bestanden. Ich kann über die 
Zusammensetzung der Erde noch keine Daten angeben; in 
Bezug auf den physischen Charakter ist sie von mittlerer 
Mischung, aber eher locker als zähe; leicht durchdringlich, 
von bald roter, bald schwarzer Farbe ; der Untergrund ist 
schieferig und zuweilen nicht ti(;f gelegen, aber im allgemeinen 
trägt er über dreissio- ( V^ntimoter I^tlan/enerde. 

Inmitten dieses Wieslandes und nalie am Hause sieht man 
eine mehr oder weniger grosse Strecke, die mit einer starken, 
festen Umzäunung umgeben ist, um sowohl den Rindern und 
Pferden, als auch den Schweinen den Zugang zu wehren. Hier 
wird die brasilianische Kultur par excellence, die Mandioka- 
kultur, betrieben. 
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Naclidem der Boden umgepflügt und, falls er durch frühere Kul- 
tnrfn bereits erschöpft ist, werden im Frülijalir in einem jeweiligen 
Abstände von fünfzig Centimeter von einander die SclHisslinge 
der Mandioka gesteckt, welche im Herbst eingeholt und den 
Winter über vor Frost geschützt werden. Diese Schösslinge 
wachsen rasch empor in einem liüschel gerader Zweige, die 
mit einem schönen, dunkeln und leuclitenden grünen Blätter- 
kleid umhüllt sind. Inzwischen bildet sich ein Stern langer, 
fleischiger Wurzeln, welche kaum fUnf Centimeter unter der 
Oberfläche liegen. Im Spätherbst werden die Zweige abge- 
Bchnitten, während die Wurzeln in der Erde bleiben, um im 
folgenden Frühjahre n^ zu vegetieren und in diesem zweiten 
Lebensjahre beträchtlich ZU wachsen. Im achtzehnten Monate 
kann sie der Land baucr nach Bedürfnis ernten und bearbeiten; 
wenn er zwei oder drei Jahre warten kann, so wird die Ernte 
reichlicher und die Qualität besser. 

Die ausgegrabenen dicken und langen Wurzeln werden 
von der anhaltenden Erde gereinigt und ins Haus getra^ijen. 
Daselbst werden sie von einem einfachen, durch einen Hebe- 
baum in Bewegung gesetzten Apparat zerrieben, darauf wird 
das zerriebene Fleisch unter einer Presse ausgequetscht ; die 
hervunpieüende Flüssigkeit vvird beiseite gestellt, um daraus 
den gehaltreichsten und stickstoffhaltigsten, Pulviglio ge- 
nannten Teil zu entziehen, der zur Herstellung ausgezeichneten 
Feingebäcks verwendet wird; der ausgepresste Wurzelbrei 
wird auf einen besonderen Herd gebracht, wo durch langsames 
Verdunsten das Mandiokamehl erhalten wird, für welches man 
heute 50 Centimes pro Liter zahlt, während das feinste Pal* 
viglio 75 Centimes kostet. Das Mandiokamehl wird gekochten 
Bohnen roh beigemischt und gibt, mit Milch gekocht, präch- 
tige Appetitspeisen ab. Beim Brasilianer vertritt es die Steile 
des Brotes und der Polenta. 

Die Mandioka gibt sielt Tuit dem am wenigsten fruchtbaren 
Boden zufrieden, wenn er nur nicht feucht ist. 

Ein Alchiere Wiesenland — welcher 20 200 Quadratmeter 
entspricht — wird, wenn er für die Mandiokakultur bestimmt 
ist, mit einem einzigen Paar Ochsen in vier Tagen uiugepllugt, 
in einem Tage geeggt, in sccha Tagen bepllauzt und zweimal 
im Jahr umgegraben. Die Bereitung des Mehls nimmt circa 
neun Tage in Anspruch und das Produkt wird im mittleren 
Jahre auf L. 1120 geschätzt 

Auf dem umzäunten Gebiet bauen die deutschen, russischen 
und pohlischen Kolonisten Roggen, um Brot zu bereiten, und 
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Reis, der ausgezeichnet trägt, wo dnrrli die Natur und Lage 
das Terrain während der zahlreichen iSoin inerregen feucht bleibt. 
Die italienischen und tVanzö^löchea Kolonisten kultivieren auf 
dem umziuinten Terrain nach europäischem System weissen 
Mais und Bohnen, ein wenig Isabellatrauben, welche einen 
gangbaren Wein abgeben, der sich zu L. 100 per 90 Liter 
verkauft, und teilweise machen sie einige Versuche mit 
Weisenbau. 

Die Weizenkultur am Parana ist för mich eine grosse^ 
sdtaame und interessante unbekannte Grösse, die ich hoffe, 
bald kennen zu lernen. Alle erklären, der Parana sei fiir 
Weizenban geeignet, einst sei Weizen in hohem Masse gebaut, 
aber dann die Kultur aufgegeben worden; die einen sagen, 
wegen ausgebrochener Brandkrankheit, die andern wegen Jiot- 
deckunfj; des Mattö. dessen Einheimsung und Zubereitung 
alle lan(i\virti*c!)attlielien Kriit'te des I^andes absorbierte. That- 
sache ist, dass ich bisher noch keine Spur von Weizenkultur 
erblickt habe und nur einzelne niir erzählt haben, sie hätten 
kleine (Quantitäten ausgesäet, diese seien aber von zahllosen Vofxeln 
aufgefressen worden. Ich habe selbst eine probeweise Aussaat 
gemacht und kündigt sie mir schöne Aehren an. Aber das 
Sonderbare ist das: für den Weizenbau wird hier reichliches, 
direktes Düngen anempfohlen, welches in Europa das Getreide 
ersticken würde durch Unkraut und übermässige Blattentwick- 
lung; auf alle Fälle bin ich der Ansicht, dass dieses Cereal es 
verdiente, in grossem Masse angebaut zu werden, wenn man 
auch alljährlich Kieti-saat und etwas clieniischen Dünger ein- 
föhren müsste; denn in Curityba \y'\n] Weizenmehl nach un- 
serem Gelde mit L, 50 per 95 kg bezahlt. 

Der Ackerbau im Urwalde ist etwas Originelles. Es gibt 
hier Wälder je<:;]ichen Alters; anf den Brandstätten neu er- 
standener Wald lind jiinjti^fräulich genannte Wälder, d. h. solch<^. 
die noch nie niedergebrannt und kultiviert worden. Alle diese 
Wälder können „rocati'^, d. h. in Asche gelej;t und an- 
gebaut werden. Der Brasilianer zieht aber vierzig bis sechzig 
Jahre alte Wälder vor, indem sie bei einer gewissen Leichtig- 
keit der Bearbeitung einen ziemlich hohen Ertrag ergeben. Im 
Laufe des Winters dringt er in diese Wälder, die sein Eigen- 
tum oder öffentliches Eigentum sind, und mit einer besonderen 
Axt schlägt er die dönnem Pflanzen nieder, während er zur 
Fällung der dickern Stämme die gewöhnliche Axt verwendet 
Bei dieser Arbeit stösst man leicht auf giftige Schlangen. Im 
kommenden Frühjahr wird das gefällte Höh an verschiedenen 
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Stellen in Brand gesteckt und der Wald wird pin Gliitenineer. 
Wenn die niedergelegten J^äume diinn gewesen un l völlig aus- 
getrocknet, ist dann der ]>oden mit Gliiten und Asche be- 
deckt; wenn nicht, so kreuzen sich in jeglicher Richtung ver- 
kohlte Stamme. Im einen wie im andern Falle dringt der 
Landwirt in die „roya" und macht mit der Spitze eines 
Stockes Löcher in den Erdboden, In welche er Samen streut 
▼on Mais, schwarzen Bohnen und Kürbissen. Dann schlägt 
er um die ^roea'' die Bäume in der Weise nieder, dass sie 
im Fallen eine für das Vieh unübersteij^bare Barriere bilden. 
Nichts hat er mehr zu thun, bis zur Ernte, die, wenn aus- 
nahmsweise die Saison nicht zu trocken noch zu regnerisch 
ist, wunderbar reichlich sich ergibt. Wenn die Ernte ein- 
geheimst, verlässt der Brasilianer die „roya", die ohne weitere 
Bearbeitung im zweiten Jahre niclit so gute Erträge hervor- 
bringen würde, und nimmt den Wald an einer andern Stelle 
in Angriff; der europaische Arbeiter hingegen, wenn er sein 
Stück Land „rocierf* hat, bearbeitet den Hoden mit dem 
Spaten und dem Pfluge, gemäss den mehr oder weniger ratio- 
nellen Methoden unserer Volkslandwirtsehat't. Unser guter Nach- 
bar Schilling hat auf dem Stück Wald, das er besitzt, ab- 
wechselnde Kulturen für den Zeitraum von zwölf Jahren ein- 
geführt. 

Ein Alchiere di Creco, welcher 20200 Quadratmeter gleich- 
kommt, wird von einem Brasilianer in zehn Tagen abgeholzt, 
wenn es sich um jungfräulichen Wald handelt, in vier Tagen, 

wenn der Wald jung ist *, der im ersten Jahre ungeübte europäische 
Kolonist braucht liiefür die dreifache Zeit. In einem Tage wird 
der Alchiere niedergebrannt, in drei Tagen besäet, in zwei oder 
drei Tagen die Scliutzwand errichtet; das Produkt wird in 
zehn bis zwölf Arbeitstagen eingeheimst. Und dieses Pro- 
dukt beträgt 50 l)is 80, ja selbst bis 150 Hektoliter, je nach 
dem Jahre. Ein Alchiere di Koca, der mit Bohnen besäet wor- 
den, bringt circa 40 HektoHter hervor. 

Der zur Inangriffnahme derRoea günstigste Monat ist der 
August, zur Aussaat der Küvember und zur Ernte der April. 

Die Roya eignet sich vorzügHch zum Anbau aller Pflanzen, 
die einen sehr fruchtbaren Boden lieben, wie z. B. des Tabaks, 
der hier sehr kräftig wird. 

Das mit dem Pflug in Schollen gebrochene Wiesland 
wandelt sich in Felder, die ohne Ausnahme für alte eure- 
päischen Kraut- oder Baumkulturen geeignet sind. Obstbäume 
gedeihen daselbst kräftig und Orangenbäume werden aus den 



Digrtized by Google 



— 136 — 



"Wäldern entnommen und m die Nähe der Häuser verpiianzt, 
woselbst sie reichliche und exquisite Früchte tragen. 

Zu dieBen glücklichen natürlichen Bedingungen kommt noch 
hinzu, dasö der Boden pro Hektare zelin bis zwanzig italie- 
nische Lire kostet; kommt hinzu, da^s liier zu Lande keine 
Grundsteuer existiert, und dann kann man sich vorstellen, wie 
ein Kolonist^ der ein guter Arbeiter ist, sofort zur Unab- 
h&ngigkeit und bald zum Wohlergeben gelangen kann. 

Auf dem Hochplateau des Paranä züchtet und weidet 
man in grossen Massen Rindvieh, welches dann in die an< 
ßtossentlo Provinz S. Paulo exportiert wird ; weniger stark, 
aber immerhin sehr bedeutend ist die Pferdezucht und die 
Sehweinezucht. 

Für mich war es eine liebe Ueberraschung, dort drüben 
prächtige Rinderherden zu finden, und zwar Rassen, die in 
Europa als die geschätztesten, als die besten Typen charakte- 
risiert waren ; gar seltsam wirkt es, wenn man neben dem weiss 
und schwarz gefleckten holliindischen Kind weiss und rot p:efleekto 
Berner Kühe, neben der Dnrhamrasse mit wechselnder Färbung 
den braunen Seliweizer Schlag antriflt; und der Aelinlieh- 
keit in der Färbung entö}>rieht die Verwandtschaft im Knoeiieu- 
bau der verscliiedenen Tyi^en, so dass man der Meinung sein 
konnte, diese Gru])j)en seien im wirren Durcheinander aus 
einer internationalen Kindviehausstellung geflüchtet, wenn wir 
uns nicht auf den verlassenen Hochplateaus des Paranä be- 
finden würden, wenn uns nicht die Kopfform in allen Indi- 
viduen mehr oder weniger deutlich den iberischen Typus ver- 
raten würde, der vielleicht von all den successiv eingeführten 
Kassen die älteste, gewiss aber heute noch die vorherrschende 
repräsentiert. 

Die Viel&ltigkeit zootechnischer, wenn nicht zoologischer 
Typen, die durch das Gesetz der Keversion sich eine neben 
dem andern erhalten, ist für den europäischen Viehzüchter, 
der die Absicht hätte, hier eine bestimmte Rasse zu kultivieren, 
ausserordentlich vorteilhaft. Er brauchte nur Zuchtstiere von 
reinem Blut hinüberznbringen und könnte hier mit Leichtig- 
keit unter den Kühen von unanfechtbarer Einförmigkeit eine 
Auswahl treffen. 

Die Aufzucht und die Züchtung des Viehes kostet hier so- 
zusagen nichts und ergibt eine verhältnismässig hohe Rendite. 
0 gado, so heinst hier die Viehherde, hat absolutes Weide- 
recht auf sämtlichem öffentlichea und privaten Eigentum, im 
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Walde, im Wieslaiid, in den PHanzungen, selbst in den Gärten, 
wenn diese Orte nicht durch eine starke, hohe, passende Um- 
zäunung abgesperrt sind. Und dieses Weidehmd ist unent^ 
geltlich; denn ein jeder lässt sein Vieh aut* des andern Eigen- 
tum sich ergeheü; wie er selbst auch des anderen Vieh 
auf sein Eigentam zol&sst. Das Beschalen, das Kalbern, die 
Aufzucht vollziehen sich in voller Freiheit; das Kalb wird au 
einem Ohre gezeichnet, und wenn es herangewachsen ist, em< 
pfängt es auf der Keule ein Brandzeichen, weiches seinen Herrn 
angibt. Dieses Vieh entfernt sich nicht weit von der Gegend, 
wo es geboren ist, und sammelt sicli alle vierzehn Tage oder 
alimonatlich um das Haus seines Herrn, um etwas Salz zu 
erhalten. Zuweilen geht ein solches Tier auf ein halbes Jahr, 
selbst ein ganzes Jahr verloren, aber dann wird es, im all 
gemeinen, wiedergefunden ; denn in Brasilien kommt Diebstahl, 
besonders Viehdiebstahl, äusserst selten vor, und der Ziiohter 
KUeht zu Pferde mit Hülfe eines Hundes oder der Fingerzeige 
seiner Kollegen die Spur des verlustig gewordenen Tieres auf, 
wirft dem Durchbrenner einen Lasso über den Kopf oder 
treibt ihn sonst nach Hause, wo er ihn auf einige Tage in 
eine Umzäunung sperrt und ihm Salz zu lecken gibt, damit er 
den Ort lieb gewinnt. 

Im Frühjahr, Sommer und Herbst findet das Vieh reich* 
liehe Weide auf den Wiesen ; in der ffkr diese Gegend milden 
Winterszeit flüchtet das Vieh in den Wald, wo es die Knospen 
verschiedener Str&ucher und die Blätter verschiedener Rohre 
und des Bambus verzehrt. 

Hier besteht, so viel ich weiss, unter dem Vieh keine 
Sterblichkeit auf Grund von epidemischen Krankheitun ; einzelne 
Stücke werden verk>i'pn durch das Alter oder zufallige Er- 
krankungen, durch ungiucivlichen Fall, durch Schlangenbisse 
oder durch andere seltene unglückliche ZufilUe. Nur gegen 
die Grenze des Staates S. Paulo herrscht unter den Pferden 
eine äusserst schwere epidemische Krankheit, die zu studieren 
ich hoffe Gelegenheit zu erhalten. 

In Hinsicht auf die finanzielle Seite der Viehzucht dürften, 
glaube ich, einige Daten interessant sein. 

Nehmen wir z. B. an, ein Züchter wolle dort zum Zweck 
der Milchproduktion selbst eine Herde begründen. £r würde 
vierhundert dreijährige Kühe kaufen und aus der zahlreichen 
Menge von holländischem Typus welche aussuchen und zum 
Preise von 45 Lire pro Stück im Durchschnitt bezahlen; er 
müsste dann aus Europa vier geeignete Zuchtstiere einführen; 



Digrtized by Google 



— 138 — 



zu diesem Zwecke würde ich den osttriesischen Schlag vor- 
ziehen, welche circa 1500 Lire Transportkosten verursaclien. 
Zur Zucht dieses Viehbestandes hatte er ein genügend aus- 
gedehntes, schon mit einem Hause vei--selienes Stück Land zu 
pachten, welches iim auf 500 Lire pro Jalir zu stehen kommen 
dürfte. Zur Beaufsichtigung dieses Viehstandes genügen zwei 
berittene Leute, welche, ausser mit Wohnung und Unterhalt, 
mit 400 — 450 Lire zu entlohnen w&ren. Salz würde man 
160 Liter zum Preise von 2b Lire pro Monat brauchen. 

Der Züchter, der mit der Zeit der ersten Installierung 
noch künstliche Wiesenanlagen, rationelle Futteraufbewahrung, 
besonders in Silos, Schutzdachkonstruktionen und Errichtung 
etlicher Stallungen zum Schutz der wertvollsten Tiere hinzu- 
ft^gen mag, wird nicht umhin können, die Milchproduktion 
rapid zu vermehren. Er wird Butter herstellen, die zum 
Preise von 6,2b bis 7 Lire ]»cr Kilo verkauft wird; er wird 
des ferneren frischen Käse bereiten, den man im Sommer mit 
3 Lire, im Winter mit 5 Lire und mehr per Kilogramm 
bezahlt. 

Und wenn der Züchter dann die verbesserten Stücke zu 
verkaufen gedächte, so würde der Anfangspreis von 45 Lire 
ro junge Kuh bald auf 125 Lire steigen, sobald das Tier 
18 zu acht Liter Milch pro Tag ergibt, und so käme, da der 
Preis mit der vermehrten Milchproduktion steigt, der Züchter 
mit der Zeit dazu, Preise bis zu 1000 Lire pro Stuck zu er- 
zielen, sobald die höchste Milchproduktion achtzehn Liter pro 
Tag erreicht haben würde. 

Die Stiere werden im Alter von zwei Jahren beschnitten 
und, wenn sie gutes Fleisch angesetzt haben, fährt man auf 
den Markt von Curityba, wo man 80 bis 90 Lire pro Stück 
erzielt. Im gezähmten Zustande erzielen sie 300 bis 400 Lire 
pro Paar. 

Ein anderer, ;iu<ser>t interessanter Zweig der Viehzucht 
ist die Aut'ziielit von Maulesehi. Diese Tiere finden nicht nur 
auf den Fahr.strassen und Waldpfaden eine äusserst grosse 
Verwt-ndung, sondern man «gebraucht sie aucli bei den Traras 
und den Herrsehafts wagen. In Bio de Janeiro sieht man 
wenige Pferdegespanne, dagegen sehr viele Maulesel, von hoher, 
grosser Statur, gut gewachsen, sauber und glatt wie ein 
Spiegel. 

Wer die Absicht hegt, sich der Maultierzucht zu widmen, 
könnte junge Pferdestuten zu 45 bis 50 Lire pro Stück kaufen. 
Ein einst in Pantellaria zu circa 350 Lire bezahlter Esel kam 
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zufolge der vielen Zwlsclienliändo in Ciirityba auf 1500 Lire 
zu stehen. Aber die <];e\vülinliclien Maulesel, in ungezälimtem 
Zustande, wirden zu 100 bis 150 Lire pro Stück verkauft, 
während Tiere guter Kasse 300 bis ÖOO Lire per Kopf er- 
langen. 

Schafzucht wird im Paranä nur in geringem Masse betrieben, 
indem die Beaufsichtigung zu viele Leute erfordert. 

Mutterscliweine werden in betr&chtlicher Ansahl gexttchtety 
besonders zu Verwertung der Abfalle der Maisernten; ge> 
salzener Speck wird gegenwärtig zu 2,50 Lire per Kilo ver- 
kauft. 

Das äusserst zahlreiche Vieh, welches in Paranä aufwächst, 
gibt für die Landwirtschaft nur wenij^ Dünger ab, der allen- 
falls auf einem kleinen Platze nahe beim Hause aufgeschichtet 
und festo^ostampft wird und da c^esanitiiclf und ausgegraben, 
wo das \'ieli nach Belieben kouiint und geht, und, wenn es das 
Bedürfnis empfindet, fruchtbare Spuren hinterliisst. Die Oe- 
rippe des Vielies, das getötet wird oder stirbt, ist völlig un- 
verwertet, und liegen die Knochen zerstreut umher in den Wiesen- 
geländen; wenn der Landwirt sie sammeln und bienneii würde, 
so fände er gratis eine beträchtliche Masse von Kalkphosphat 

Angesichts der primitiven aber äusserst sparsamen Art und 
Weise, auf welche der pastorale Reichtum des Paranä ge- 
schaffen, wage ich es nicht, mich als Meister aufzuspielen 
und die in Europa gehräuchHchen Produktions- und Zucht- 
methoden zu suggerieren. 

Aber an Hand des Hulfskapitals an Fleischnahrung und 
motorischer Kraft, welches sich hier ein jeder Arbeiter rasch 
zu verschaffen vermag, gedenke ich, der zukünftigen Bedürf- 
nisse einer dieliteren Bevölkerung, eines erleichterten Ver- 
kehres, und sehe ich im voratis im Gedanken die gliiekliehe 
Mission der ei'sten Züehter. die mit den Stieren von reinem 
Blute auf diese sanften Hangt' gleichzeitig die Kultur der 
Futterphanzen und die rationellsten Methoden der Zootechnik 
und Käserei verpHanzen werden. 

Im Laufe der sechs Monate, die icli iai Wiesenlande und 
im Walde unserer Kolonie verlebt, hatte ich, obgleich sehr 
kurzsichtig, kein unangenehmes Zusammentreffen mit gefähr- 
lichen Tieren; vor einiger Zeit feuerte einer meiner Genossen 
auf eine wilde Katze, die andern haben zwei oder drei 
Schlangen getroffen; aber diese Kleinigkeiten sind zu belang- 
los, als dass sie genügendes Material für ein richtiges Urteil 
böten, zu welchem Zwecke ich mich betreffs Auskunft dann 
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an Leute des Landes und an den guten Freund Dr. Grillo 
gewandt habe, der schon seit einer Reihe vou Jaiiren am Pa- 
ranä wohnt. 

D&r Jaguar, Tiger des Paranä oder die Ooze (felis uncia), be- 
wohnt die noch nicht kolonisierten Gegenden oder diejenigen, 
wo sich erst kleine Gruppen von Pionieren niedergelassen 
haben. In unserer Gegend stösst man jährlich auf einen oder 
zwei, die aus den benachbarten jungfr&uliclien tJrwäldern von 
Oantagallo und San Matteo eindringen. Er ist ein hohes, gut 
bewehrtes Tier, wenn ich nach den Fellen urteilen darf^ die 
ich im Salon des Dr. Grillo vorfand; alle Leute aber geben 
mir die Versicherung, dass er den Menschen nur angreift, 
wenn er in die Enge getrieben wird ; wenn man ilni aber ver- 
wundet, dann wird er furchtbar und springt dem .liii^'^'" in das 
Genick. Es wurde mir aber ein Fall mitgeteilt, wo jemand, 
der am Wachtfeuer stand, unerwartet von einem Tiger an- 
gefallen wurde. Den linken Arm gab er den Fängen des 
Tieres preis, und es gelang ihiu, mit der rechten Hand seinen 
Revolver zu greifen und die Bestie niederzuächiessen ; er selbst 
trug nur tiefe Fleischwunden davon. Dr. Grillo, der in der 
fernab, inmitten unerforschter Gebiete gelegenen Militärkolonie 
Chopin gelebt hat, erzälilte mir, er wisse daselbst nur von 
einer einzigen Person, die von einem Tiger getötet worden, 
und diese Person hatte sich nachts ausserhalb des Lagers 
begeben. 

Die Pardel-Unce ist eine kleinere und furchtsame Tigerart ; 
diese flüchtet sich selbst, wenn sie angegriffen wird. 

Der Taraandoa- bandeira oder Ameisenbar ( Myriueco- 
phaG:a jubata) ist ein «grosses zahnloses Tier, das man oft in 
den benachbarten rrwiddern treffen kann. Angegritfen flieht 
er; ist aber der .Jager ihm auf den Fersen, so stellt er sich, 
erhebt sich auf die 1 linterfiisse und unifasst seinen Feind in 
einer tudlichen Umanmuig, indem er ilm durch seine Muskel- 
kraft erstickt und mit den mächtigen Klauen zerfleischt. Man 
erz&hlt mir, dass der Jager diesen bekannten Instinkt des Ta- 
mandoä-bandeira, niemals seine Umarmung zu vergessen, aus- 
nütze, indem er der Bestie ein Stück Holz zwischen die 
Pranken werfe, welches der Bär sofort stark an seine Brust 
presse, worauf es leicht getötet werde. Lassen wir es darauf 
beruhen, sei es ein iMärclien oder Thatsache. Das steht aber 
fest, daas der Tamandoä im Walde zwar gei^rlicb, aufwiesen* 
land dagegen feige ist. 

Ein anderes geialirliches Tier, das man in den fernen 
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jungfrädicben Urwftldere antrifft, ist der qneixadas oder das 
Bisamschwein (Dicotylus labiatus); es lebt in Trapps von 

dreissig bis vierzig Stück, und sagt mskUf es sei gemlirlich, 
von diesen elenden Seelen befallen zu werden, wenn man nicht 
eine schemelhohe Bodenerhöhung oder ähnliches als Zufluchts- 
ort benutzen kann: in dnem solchen Falle eilt nämlich die 
fichweinisclie Horde, wie die Bruderschaft von Ponsacco, that- 
und attentatlos vorbei. 

Und so bleiben nur noch die Schlangen tibriij: In der Um- 
gegend der Kolonie Cecilia hausen Klapperschlangen, die man 
hier Cascavel nennt (Artolus horridus), und die Brasilianer 
sprechen von ihnen mit ebensolcher Gleichgültigkeit, wie wn- 
in Italien von den Vipern zu reden ptlegen. Sie halten sich 
besonders in Wiesen auf und weniger im Walde. Ihre Länge 
beträgt einen Meter bis ein Meter vierzig Centimeter ; aber sie 
sind, so sagt man wenigstens hier, die friedfertigsten und 
ehrenhaftesten Weltbürger, so dass sie, wenn man auch in 
ihre Nähe kommt, nicht beissen, falls man sie nicht berührt. 
Uebel ist es nur, dass sie zuweilen im Gras verborgen liegen, 
und dann kann es, selbst wenn man nicht so kurzsichtig ist, 
wie ieb, passieren, dass man auf eine Schlange tritt. . . brrr; 
und dann, wenn mehrere, einer hinter dem andern, an ilir vor- 
beischreiten, wird sie endlich wild oder nervös und beisst den 
unglücklichen Letzten. Es gibt aber ein Gegengift, welches 
als sicher wirksam gilt : nachdem die Wunde stark unter- 
bunden, muss unterhalb des Jiisses sorgfältig eine hypoder- 
mische Injektion von 10 Oentigramm des Permanganat der 
Pottasche, aufgelost in 5 Gramm Wasser, appliziert werden. 
Wer sich also dahin begibt, versäume nicht eine Pravazsche 
Spritze und ein Flftschchen Permanganat mitzunehmen; vor 
allem trage er aber ein gutes Paar hoher Stiefeln oder Leder- 
gamaschen, welche ihn ganz sicher vor Bissen bewahren, und 
versehe sich mit einem tüchtigen Stocke, vermittelst dessen man 
999 mal die Klapperschlange erschlägt und einmal, wenn 
man gerade ein besonderer Pechvogel ist, selbst gebodigt wird. 

Unser guter Nachbar Meister Albert brachte uns zwei 
Monate nach unserer Ankunft in dieser Gegend eine Klapper« 
schlänge, die von einem kleinen brasilianischen Knaben ge- 
tötet worden. Sie hatte eine Länge von 1,40 Meter, und ilir 
weitester Umfang betrug 0,H0 Meter; der kleine Knabe er- 
bhcktelsie inmitten eines Pfades zusammengerollt, und mit 
einemJStocke rückte er ihr auf den Leib und erschlug sie. 
Drei Monate später kehrten wir, d. h. der Genosse Dondelli, 
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unser sympntliisclier Nachbar Christian Schilling und ich, von 
einer Hesichtigunp^ der fiir unsere Kolonie reservierten Land- 
lose '/nrriek iinri folt^tPii einem Pfade, der mitten durch das 
Wiescnland liindurchtuhrte. Der Hund hatte ein Kebliuhn ge- 
stellt, und C'iiristian, der bartuss ging und die Schuhe über 
den Achseln trug, wai- kaum drei oder vier Schritte dem 
Pfade gefolgt, als wir auf einmal sahen, wie er |tlt)tzlieh anhielt, 
fast zu seinen Füssen anlegte und losschoss. Ich vermeinte, er 
habe das niedergekauerte Rebhuhn gesehen ; aU ich aber sah, wie 
er eiD^ Satz rückwärts machte und atis vollem Halse rief: 
Cobra^ Cobra (Schlange), begriff ich erst, um was für ein 
Wild es sich handelte, und schritt näher, um es zu betrachten. 
Eine Klapperschlange in der Grösse jener, die uns Meister AI* 
i)ert geschenkt hatte, wand sich noch um einen Grasblischel. 
Wenn man sie so zusammengerollt, mit der schön mandelför- 
migen, weisslichen Zeichnung, liegen sieht, kann man sie sehr 
leicht mit den auf diesen Gefilden so zahlreichen Exkrementen 
des Rindviehes verwechseln. Der junge TMiristian. der mit 
knapper Not der Gefahr entgangen, den nackten Fuss auf 
eine gifii^i^c Schlanj^e zu setzen, war freudestrahlend, und mit 
Recht, iiber den Dienst, den er durch die ^diiekliche Jagd 
den Menschen und den Tieren erwiesen; er halte sich auch 
gerächt ; denn wcni^j;e Tage vorher hatten die Schlangen ihm 
eine Kuh und ein Kalb getötet. Ich fragte ihn, auf wieviele 
Giftschlangen er in seinem Leben gestossen sei; er entgegnete 
mir hierauf, dass er jährlich im Durchschnitt etwa zehn Stück 
getötet habe; denn wer solche sieht, hält es für seine Pflicht, 
sie zu erschlagen. Christian ist einundzwanzig Jahre alt und 
lebt seit neun Jahren auf dem Felde, im Walde und auf den 
Weiden; er hat also folglich gegen hundert Giftschlangen zur 
Strecke gebracht. Sein Bruder Joseph, welcher fünfzehn Jahre 
zählt, wurde von einer Klapperschlange gebissen, aber geheilt; 
der andere, dreizehnjährige Rruder mit Namen Friedrich er- 
zählte mir, dass er bereits vierzehn oder fünfzehn iSchiangen 
ins Jenseits befördert habe. 

Da ein Census für diese Tiere nicht vorhanden, glaube ich, 
dass die Annahme und der Bericht dieser Informationen die 
beste und möglichst wenig ungenaue Art und Weise ist, über 
ihr Vorkommen hier zu Lande ein Bild zu geben. 

Andere hiesige Giftschlangen, die, zum Unterschied von der 
Klapperschlange, den Menschen angreifen, sind: der Jararaca, 
der Jararacussii, der Jararaca pigrissosa, der gewöhnliche Jara- 
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raca, welche dem Qenus Trigonocephalas angehören^ der Qua« • 
tiarä und der Urutü. 

Dann gibt es eine sehr grosse beliaarte Spinne, welche im 
Oberkiefer zwei grosse Zähne^ wie Milusezähne ungefähr, hat. 
Die Brasilianer nennen sie Aragna caraugueiera ; ihr Bisa ist 
giftipj, aber nicht tödlidi. 

Die Tausendfiisse uSacrnia) und der Skorpion verabfolgen 
schmerzhafte alier ungefährliche Wunden. 

Unter den Insekten mms die Moöca varejera hervor- 
gehoben werden, welche ihre Eier unter die Haut der Tiere, 
inklusive des Menschen, deponieren, und aus diesen Eiern ent< 
wickeln sich im Laufe von zwei bis drei Tagen Larven. 

Die Berne ist eine der Varejera ähnliche Fliege, setzt aber 
in der Regel nur ein Ei und nur ausnahmsweise zwei oder 
drei ab; die aus selbigem sich entwickelnde Larve hat die 
Grosse einer Seidenraupe im ersten Stadium. Man sagt, dasa 
diese Fliege besonders Menschen und Tiere schwarzer Haut* 
färbe beföllt. 

Der Sandfioh ÜDdet sich im Paranä nur in den Küsten- 
gebieten und gegen die (Frenze von S. Paulo. Er existiert 
aber auch in einigen Häusern der russischen Kolonie S. Kit- 
teria, woselbst er, von den iniiziertcn Bauern importiert, durch 
Gewohnheit des Schmutzes in seiner Vermehrung begünstigt 
wird. 

Meinerseits weiss ich nicht, wie ich diese erstaunliche Auf- 
zählung von Plagen besser abscldiessen könnte, als durch die 
Erklärung, dass man in unserer Kolonie sich sehr wohl befin- 
det, einen Wolfshunger besitzt und um sich herum gesunde 
und zufriedene Leute hat. Brasilien verfugt noch nicht über 
den zweifelhaften Segen der Mystifikationen durch Statistiken 
ad US um delphini; aber man kann recht gut annehmen, 
dass die Zahl der durch den Biss böser Tiere jährlich in Bra- 
silien Gestorbenen bedeutend geringer isl^ als die der in un- 
serem Italien in gleicher Zeit an Pellagra verkommenen Men^ 
sehen. Das ist meine Meinung, 

T'rii die majestätische Schönheit, die vielen Zierpflanzen, 
die zur Bearbeitung geeigneteu und medizinal verwendeten 
Gewächse der Wälder des Paranä zu beschreiben, würden 
ganze Bände nicht geni'igcn; in den engen Grenzen eines 
kleinen Kapitels kann ein so wichtiges Gebiet nur notdürftig 
zusauiraengequeLscht wurden. 

Selten habe ich so tiefe Bewegung, so starke, andauernde 
Einwirkungen empfunden, wie die beim ersten Eindringen in 
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' die jungfräulichen Urwälder des Paranä. Wenn man von den 
Wiesen kommt ^ an deren Rande schroff , gleich riesigen 
Mauern aus Stämmen und Grün, sich die Waldungen erheben, 
«US deren Wogen die schlanken Stämme und umgekehrten 
breiten Schirmgipfel tausendfältiger Araukarien sich zum Him- 
mel eraporrecken, empfindet man — ich wenigstens habe das 
Gefühl — eine eiirentiimlich ergebene Achtung; vor einer so 
feierlichen und aniimtigcn Grossartigkeit. Vielleicht ist es ein 
der alten ReHgiosität entspringendes Empfinden, welches einst 
die Altäre der Unbekannten und Furclitbaren in die jungfräu- 
lichen Wälder verlegte. So sagte ein spanischer Kolonist in 
S. Älaüiieus dem Ingenieur Oarvalho : 

„Diese Bäume (es waren riesige Araukarien) , welche 
meine Hütte umgeben, flössen mir Furcht einl'' 

Wenn man aber an den Rand des Waldes gelangt ist, so 
weicht jedes andere Gefiihl der Neugierde, einer edlen, nicht 
gemeinen Neugierde, der Neugierde, die dem wunderbaren Er- 
staunen zu folgen pflegt. Hier, am Urwaldesrande, lagert ein 
toter Baumriese, von dem wie wehende Bärte lange Festons 
grauer Lichenen hemiederhängen, die Zweige umflatternd, iim- 
webend. Wir dringen mit dem Waldmesser in der Uaud in 
das Dickicht ein, um uns einen Weg zu bahnen. Siehe da, 
die zahllosen Lianen in .seltsamsten Formen, die, man vermag 
kaum zu sao;en wie, sicli /u den Zwpitr*'n der höchsten I^äiime 
erstrecken und überall wie das TakeUverk eines Schiffes (der 
Vergleich ist alt, aber ebenao walirli dich zum Erklimmen 
einladen. Da der Bambus, leuchtendes, wie poliertes Grim, in 
diclite Büschel gehäuft, und auch sie, wie die Lianen, den 
höchsten Gipfeln en liegen, zum belebenden Lichte empor- 
strebend. Dort riesiges Röhricht oder Taquare, rauh aber 
wertvoll, da es biegsame Stäbe zur Hmtellung von Körben, 
Matten, Sieben und anderem Flechtwerk liefert. 

Tiefer in das Waldesdickicht eindringend, stossen wir auf 
herrliche Grupp n \ on P*aumfarren, die auf Stämmen von sechs, 
acht und zehn t r Höhe weite, biegsame, zart gefiederte 
Fächer entfalten. Von einem der Stämme schälen wir die 
Rinde ab, und ein künstlerisches und regelmässiges Adernnetz 
tritt hervor, so fein, als wäre es mit chinesischer Tusche durch 
eine Zeichenfeder aufgetragen. Fällen wir einen dieser Fieder- 
bäume, entfernen wir das Mark, so erhalten wir eine famose 
Röhre für Wasserleitungen. 

Schaut um euch herum, wie auf den bemoosten Stämmen 
leuchtende Orchideen blühen, wie in roter Pracht die Blüten 
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der Kakteen prangen, wie dazwischen zierliche Büschel zarter 
Farne hervorlugen. Wie viele neue und liebliche Formen, 
welch reiche, sarte Abstufungen des OrimS; welche Grazie, 
welche Unzahl origineller und unerwarteter Schönheiten ! 

Denken wir uns in diesen dichten Wald eine sanft ge- 
schlängelte Strasse verleibt, mit feinem, weissem Kies bestreut, 
da und dort einige Slulile, hier im Gebüsch eine marmorne 
Psyche, dort im Schatten eine liebe oder Venus, und meiner 
Treu, ohne nur den winzigsten Blumenstengel zu pflanzen, 
würden wir hier einen Garten erhalten, wie ganz Italien sich 
keinen träumen lässt. 

Doch verlteren wir nicht unsere Zeit mit der nutzlosen Be- 
trachtung des Schdnen. Die Aezte zur Hand, hier ist ein 
dicker, gerader Imbuia, der uns einen Pilaster zum Hausbau 
liefern kann. Unter den kräftigen Schlägen splittert schon die 
grobe Rinde ab; jetzt durchschneiden die Beile bereits den 
kanariengelben peripherischen Teil. Oh, welch ein Duft steigt 
ans dem Stamme empor und verbreitet sich im ganzen Um* 
kreise ! Aber der gestählte Mann des Waldes ist schon bis zur 
centralen Zone gelangt, die unserm schwarzen Nussbaum gleicht, 
und gerade in der Mitte quillt während einiger Sekunden eine 
feine Wasserader hervor, die sich den kompakten Fibern des 
Holzes entringt. Der Einschnitt ist bereits über die i\litte des 
Stammes gerückt und der llolzfiiller nimmt die andere Seite 
des Stammes in Angriff, bis der Baum sich neigt und unter 
lautem Knirschen und Brechen nach der Seite des tieferen 
Einschnitts stürzt und in seinen gewaltigen Fall die vor ihm 
stehenden schwächeren Stämme mit verstrickt und zu Boden 
schmettert Und jetzt, da der Stamm wagrecht vor uns liegt, 
fassen wir zu zweit die grosse Säge und schneiden die Säule 
in der gewünschten Höhe ab. Dann bleibt uns nur noch 
übrig, den über den Boden hervorragenden Teil quadratisch 
zu behauen, während der in den Erdboden zu versenkende 
cylindrisch bleibt. Ebenfalls aus dem Imbuia werden die 
Balken gefertigt, auf denen sich die Pfosten stützen, sowie alle 
der Bodenfeuchtigkeit am meisten ausgesetzten Teile des 
Hauses; denn der Tmbuia liefert eines der Hölzer, die nicht 
von der Fäulnis angegriffen werden. 

Der Imbuia liefert auch ein äusserst schönes Holz für 
die Kunsttischlerei ; denn die peripherische Zone zeigt reizende, 
schildpattfarbene, perlmuttcrschimmernde, goldglänzende Stellen, 
während der centrale Teil ein künstlerischeres und kapriziöseres 
Aderwerk aufweisti^ wie solches nicht einmal die Wurzelpartien 
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unseres Kussbaumes dmnbieten vermögen. Im Militärhospital 
von Gurityba kann man dnen aus Imbuiahols gesdmitzten 
.Altar bewundem. 

Aber fär das Kolonittenhaus braucht man noch Obergebälki 

Wandverschläge, Fussböden und Vertäfelung, dünne Schindeln, 
um das Dach su bedecken. Und in den Wäldern des Paranä 
liefert die Araucaria brasiliense oder der Pignero dieses 
unentgeltliche Material in reichem Masse. Der Stamm der ausge- 
wachsenen Arancaria ist kerzengerade und astlos. Wie der 
Imbnia \v\r(\ er gefallt. In der gewünschten Länge wird er 
zcrsä(z;t, dann entrindet und scliliesslich vermittelst der Keile 
gespalten, indem er im aligemeinen geradelaufende Fasern hat. 

So gellt die Verarbeitung der Araucaria sowohl zu Balken, 
Platten, Scliindeln als aucii Stacketleisten rasch und leicht von 
statten. Es genügt, wenn man auf der Stammoberfläche kleine 
Einschnitte macht, in die man mit einem kleinen Hammer 
feine spitzige Keile aus Hartholz einschlägt, die leicht ein- 
dringen und Raum für grössere Keile schaffen, welche mit 
schwereren Hämmern eingetrieben werden und die Arbeit vol- 
lenden. Zur Herstellung der Schindeln oder dünneren Latten 
wird ein besonderes Messer verwendet. Das Holz der Arau- 
caria, welches im Erdboden fault, aber sehr gut jahrelang 
gegen Regen und Sonnenglut stand hält, hat ein schönes rotes, 
gelbes und liellchokoladenfarbenes Geäder, welches, durch 
Firniss geschützt, wahrscheinlich haltbar sein dürfte. Die Arau- 
caria erreicht ein ehrwürdiges Alter und enorme Dimensionen; 
an einem durch einen Sturm gefällten Stamme habe ich von 
der Wurzel bis zur Krone achtzig grosse Schritte gemessen. 
Der Baum trägt auch schmackhafte Fruchte. 

Zwei Bäume uui rotem Holz, die wie der Mahagoni zur 
Möbelschreinerei sich geeignet erweisen, sind die Ceder und 
der Cajarana, welche in den Wäldern des Paranä ziemlich 
häufig vorkommen. Das Cajaranaholz erhält sich, selbst wenn 
es in feuchter Erde vergraben wird, absolut ohne Fäulnis und 
unverändert in der Farbe. 

Ein anderer interessanter Baum ist der Sassafrax, in- 
dem sein Holz, welches ebenfalls gegen Bodenfeuchtigkeit 
äusserst widerstandsfähig ist, einen sehr charakteristischen 
Anisgeruch verbreitet und in Europa zu hohen Preisen zur 
Liqneurbereitnn^ verkanft wird. 

Noeh viele andere wertvolle köstliche Bäume lernt der 
Kolonist kennen, wenn er im Lande lebt und seine gefälligen 
Nachbarn befragt. Ich will nur noch auf die Schatzkammer 
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des Paranj^ auf den bekannten II ex paraguaiensie oder 
Mattebaum hinweisen. 

Wo der Bodoi weniger fruchtbar ist, der Wald seltener 
wird und vorzugsweise aus Taquare und Bambus besteht, 
€ndet man häufiger und entwickelter den Mattebaum mit 
weisslichem Stamme und dunkelleuchtendem Laubwerk. 

Seit langem verbraucht die BevöULerung der Argentinischen 
Republik und des Staates Uruguay in weitestem Masse den 
Matte, den sie in einem ausgehölten Kürbis oder sonst einem 
kugelif^on Gefasse als konzentrierten Absud bereitet und ver- 
mittelst einer gewöhnlich aus Silber verfertigten Röhre auf- 
saugt. Bis zu Beginn dieses Jahrhunderts lieferte nur Para- 
guay die für den gewaltigen Verbrauch benötigte Yerba, 
als der Hex paraguaiensis in äusserst reichlicher Anzahl in 
den Wäldern des Paran& vorgefunden wurde. Die Speku- 
lation warf sich fieberhaft auf die Einheimsung, die Berei- 
tung und den Vertrieb des Matte, der einige Millionen Lire 
in dieses Land hineinbringt, wenn Argentinien und Uruguay 
nicht allzu verhängnisvolle Krisen durchzumachen haben. 

Alle drei Jahre wird das Blattwerk des Hex abgeschnitten» 
"über im Walde angeaftndeten Feuern gedörrt, grob zerkleinert, 
in Taquara körbe verpackt und nach den Werkstätten ver- 
bracht, wo die letzten Handhabungen geschehen. 

Diese bestehen in einer letztmaligen und raetliodisclicn 
Dörrnnn;'. dir- vermittelst eines über einen speciellen Ofen sich 
drei]eiulen i^ietalicyHnders vollzogen wird. Nach dem Trock- 
nen kommen die Blätter in eine Reihe von Mörsern, woselbst 
eine Batterie automatisch sich liebender und senkender Stössel 
sie lange bearbeitet. Nach dieser Operation lässt man sie 
durch verschiedene Nummern von Sieben gleiten, welche sie 
in Kategorien verschiedener Feinheit scheiden. Dann wird die 
Masse in Fläschchen verschlossen und eingepresst, oder in Leder- 
ballen und seltener in Kartons. 

Wer nach den Ländern Südamerikas kommt und zum 
erstenmale den Matte versucht, kann ihm keinen Geschmack 
abgewinnen, empfindet Ekel wie nach der ersten Cigarre. 
Wenn er ihn aber etliche Male genossen, so wird der Matte 
gewöhnlich für ihn ein angenehmes und notwendiges Getränk. 
Ich trinke ihn besonders gern an den fn>clien Winterabenden, 
wie Theeabsud bereitet, dem er ähnelt. Jir i.st ein angeneh- 
mes, liygieinisches und billiges Getränk . . . billig wie kein 
anderes. 

Der Leser, welcher sich erinnert, wie man zur Erlangung 
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leichter und reichlicher Ernten im Walde die Ro^a anlegt^ 
wie im Walde das Vieh Schutz und Winterkost Hndet, wie 
der ICoIonist all die Gottesgaben findet, von denen ich in diesen 
Zeilen bf» richtet, wird es leicht verstehen, weshalb der Brasi- 
lianer von einem Lande, das nur Wiesen kennt, in seiner melo- 
dischen Sprache aussagt : „No tem matto, no tem nada.'' 

Ein Land kana so schön, so gesund, so fruchtbar wie nur 
möglich sein, und doch wird es nur wenig oder gar nichts 
weFt seiD; wenn seine Verkehrswege schwer gangbar sind, oder 
es gar keine aufzuweisen hat. 

In Anbetracht des Umstandes^ dass ee sich hier um em 
junges Land handelt, sind die Verkehragelegenheiten des Pa* 
rana ziemlich genügende. Ich will sie an Hand der grossen 
topographischen Karte des Paranä, die 1876 durch den In* 
genieur Carlo Rivierres angefertigt wurde^ anführen. 

Die Eisenbahn geht vom Hafen von Paranaguä aus, be» 
rührt Morretes, übersteigt vermittelst eines wunderbaren und 
praktischen Trac*^ <]}o. Serra do Mar, um 900 Meter über dem 
Meere Uurityba zu cireichen. 

Von (Jurityba aus sind zwei westliche Verlängerungen 
dieser Bahn in der Herstellung begritien die eine, auf der 
rechten Seite des Iguassu, wird Porto Amazonas berühren 
und dann, sich nach Norden, nach Ponta Grossa und Castro 
wendend, bis Palmeira gehen ; die andere Linie, auf der linken 
Seite des Iguassu, geht nach Süden nach Lapa und läuft in 
Bio Negro aus. 

Von Antonina, dem aweiten Seehafen des Paranä, steigt die 
alte Fahrstrasse der Graciosa in die Berge, passiert S. Jofto 
und erreicht ebenfalls Curityba. 

In die grosse Strasse von Paranaguä nach Curit^ba mün- 
den drei weitere Falirstrassen aus, die von BarreiroS| Guaratuba 
und S. Jose dos PinhA^s kommen. 

Curityba ent«]tringen zwei grosse fahrbare Strassen mit 
Diligenceverkehr und Telegraphenleitung; die eine iiber Canipo 
Largo, 8. Luiz, Palmeira und Ponta Grossa gelit bis Gastro; 
die andere über Campo Comprido und Lapa mündet in den Rio 
Negro aus. 

Ab Ponta Grossa geht ein Maultierweg mit Telegraphen- 
leitung über Conchas und Cupim nach dem grossen Flecken 
Guarapuava auf dem dritten Hochplateau des Paranä, und ein 
anderer Maultierpfad, welcher sich nach Norden wendet, geht 
von Ponta Grossa nach Tibagy. 

Von Castro gehen nicht weniger als sieben Maultierstrassen 
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nach dem Innern des Landes, von denen die wichtigste die 
Orte Fortaleza, Monte Alegre, Laeroa, Mortandade, Taquara 
und (Jolonia Militare do Jfitaln berulirt. Eine andere wendet 
sich nach dem äusserst fruchtbaren Territorium Assunguy. 

Von Lapa führt eine Maultierstrasse nach Hatto Quemado 
am Flusse Iguassü. 

Von Rio Negro geht eine weitere nach der Kolonie 
S. Bento. 

Von Falmeira fährt eine andere Maultierstrasse über St. 
Matheas nach Porto Unifto am Flusse Iguassii. 

Wenn man bedenkt, dass wir uns in einem Lande von 221 319 
Quadratkilometer mit nur 187 Tausend Einwohnern befinden, 

die quasi keine Steuern bezahlen, wird man zugestehen müssen, 
dass schon viel geschaffen worden ist zum Eröffnen und In* 
standstcllen von Strassen. Natürlich ist nicht zu verlangeUi dass 
die Fahrstrassen des Paranä den gut fundamentierten und 
fortwährend geschotterten Fahrstrassen Europas gleichen. Ist 
das Wetter schön, so werden auf den Strassen des Paranä 
vier bis sechs Tiere vor das Fuhrwerk gespannt, und man 
kommt von der Stellf^, Regnet es, so spannt man eine grös- 
sere Zalil vor und kuiiiint doch fort, und die Dih'gence geht 
immer, auch wenn es herunterschüttet, aber die Karren ver- 
sinken und bleiben stecken bis drei oder vier Tage die Sonne 
geschienen. 

Ich werde stets an eine Reise zurückdenken, die ich im 
Besen von Ponta Grossa nach Palmeira gemacht habe. Mein 
Gewbrte und ich mussten Wagen und Pferd in einem Hause 
am Wege zurücklassen und die letzten vier Kilometer, mit 
einer durch ein Stück Papier geschützten Kerze in der Hand 
bei JS'acht, in knietiefem Schlamm mit gutem Humor zu Fuss 
zurücklegen. Aber das gastliche Haus des Dr. Grillo rüttelte 
unsere von der argen Reise ermatteten Lebensgeister froh 
wieder auf. 

Ein anderes Verkehrsmittel bilden die beschifften oder 
schiffbaren FUisse. Den Iguassii befaliren von Porto Uniäo 
oder Porto Vittoria bis Porto Amazonas auf eine Länge von 
400 Kilometer zwei Dauiplbarken einer Privatgesellschaft, und 
jetzt soll noch eine dritte hinzukommen, als Staatseigentum 
für den Dienst der Kolonien, die in dem Thale Iguassu er- 
wachsen, unter anderen St. Matheus. In Porto Amazonas, wo 
die Schiffahrt aufhört, wird die Eisenbahn auslaufen, die nach 
Ourityba und dem Seehafen Paranagua geht. 

Ebenso ist auch der Fluss Tibagy schiffbar, wie auch zwei 
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Ströme, welche die Grenze gegenüber der brasilianischen Eon- 
föderation bilden, n&mlich der Paranapema nnd der Paranä» 
mit fernen Tbftlern, die eine glänasende Znkanft haben werden. 

Der Paranaenser ist im weiten und im begrensten Sinne 
des Wortes gastfrei. Er wünscht die Einwanderung und be- 
gegnet ihr mit Sympathie im Gegensatz zu den Argentinern 
und Chilenen. Der Paranaenser gesteht frank und frei zu, 
flfiss das Land für ihn zu ausgedehnt, zu reich ist; dass er nicht 
genügenden Antrieb hat, alle seine Reichtümer zu suchen, sie 
ihm durch methodische, rationelle und zähe Arbeit zu ent- 
reissen. T,Wir haben ^«^ringe I^edürt'nisse," sagen sie, „leicht 
werden sie befriedigt, und dann ruht man in der Amaha (Hänge- 
matte) aus, schlürft Matte, spielt Guitarre und macht \;men 
Bummel zu Pferd ; der Fremde muss zu ims kommen. Der ist nie 
Eofrieden ; wenn er swei hat, will er vi«r haben ; ho arbeitet er 
und bringt dem Lande den Fortschritt. y^Vfir brauchen den 
Fremden^ — ' «precisa o strangeiro^ ist ein dem Mundo 
des Paruaei»«^ geUofiger Aussprach. 

Dieser, ich möchte sagen nationalen Gastfreundschaft ent^ 
spricht die privat geübte. Seid ihr im Walde oder im Wiesen- 
lande, tags oder nachts, und tretet an das Haus des Reichen 
oder an die Hütte des Armen, stets wird man euch liebevoll und 
ehrerbietig empfangen. Das Beste im Hause erhaltet ihr zum 
Essen, und der Hausherr überlässt euch sein Bett oder seine 
Lagerstatt und sciiläft selber draussen beim Feuer. Hänget 
eure geldgespickte Börse an einen Pflock und schlafet ruhige 
sorglos, nicht ein Pfennig wird berührt werden. Früh morgens, 
wenn ihr die verursachte Störung klingend entschädigen wolJt, 
werdet ihr meistens die erstaunte Antwort erhalten : „Aber das 
kostet ja nichts.^ 

Das Auftreten des Paranaensers ist äusserst liebenswürdige 
zuweilen allzu ceremoniös. Er trifft euch auf der Strasse und 
grüBst euch; oft hält er sein Pferd an, um einige Artigkeiten 
zu sagen, obwohl er euch nicht kennt. Der Aermste oder der 
Unwissendste, der auf dein Haus stösst, tritt nicht ein, ohne 
vorher um Erlaubnis zu fragen, nimmt den Hut ab und 
grüsst dich höflich; selbstverständlich unter der Annahme^ 
dass man an seines Hauses Schwelle dasselbe thue. Der nied- 
rigste Caboccoio oder Bauer zeigt eine Grazici wie keine 
iächule sie beibringen kann. 

Interessant ist es, zu konst.ilici en, wie diese Hötiichkeits- 
formen raseli v on den fremden Kolonisten angenommen werden, 
die bei ihrer Ankunft hierselbst so ziemlich roh sind. Ich bin 
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ahmuDgstriebes ist, sondern dass die neue, unabhängige, menschen- 
würdige, und zufolgedesben angenehme Lebenslage, in die sie 
hineinversetzt werden, beträchtlich an dieser Wandlung teil hat. 

Der Paranaenser ist gefällig, und fast nie wendest du dich 
erfolglos an ihn^ wenn du in irgend einem Landesgebrauch 
uDtenichtet Bein willst So weit es ihm seine Lage gestattet, macht er 
Geschenke und nimmt auch solche gern entgegen. Die erste 
Stnte, die ersten Ktlhe, . die ersten Sehweine, welche den Vieh- 
stand unserer Kolonie bildeten, waren Geschenke unserer ge- 
fälligen, höflichen Nachbaren. 

Inmitten dieses schönen, vielleicht zu weitläufig beschrie* 
benen Landes, unter diesen so Heben, wohlwollenden Menschen, 
auf der Höhe lachender Hügel haben wir unsere durch vier 
schlanke Palmen gezierte und von reichen Orangenhainen um- 
gebene Kolonie begründet. 

Es war in den ersten Tagen des April 1890, als Evange- 
lista Benedetti und ich nach einigen Tagen der 1* orsehung uns 
in einem 18 Kiliometer von Palmeira entfernt gelegenen, ver- 
lassenen Holzhüttchen festsetzten, und zwar am Rand einer 
aus Wiesland und Wald gebildeteü und für uns zum Preise 
von 15 Lire per Hektare — in Raten zahlbar — reservierten 
Zone von zehn Quadratkilometern ; wir hatten etwas Mundvorrat: 
Brot, Mandiokamehl, Salzfleisch und Speck, mitgebracht; auch 
einige TalgÜchter för die bescheidene Beleuchtung. Mit An- 
bruch des Nachmittags eintreffend, hatten wir gerade Zeit ge- 
nug, die Hütte etwas auszufegen, mit drei Steinen einen Feuer- 
herd zur Bereitung von etwas Abendbrot zu improvisieren, 
und einige Armvoll Farnkräuter zu schneiden, vermittelst 
deren wir auf einem mangelhaften Bretterboden uns eine 
feuchte Lagerstatt errichteten, woselbst wir, in unsere Mäntel 
gehüllt, die erste Nacht verbrachten. 

Am darauf iolgenden Morgen legten wir 
Hand an, um für uns und die Genossen, 
welche binnen kurzem aus ( urityba ein- 
treffen mubsten, Lager herzurichten. Wir 
schlugen in der Höhe eines halben Meters 
Fföhle in den Boden, die ein Geflecht trugen, 
auf welches ICrftuter gelegt wurden. So waren 
wir vor der Bodenfeuchtigkeit gesichert und 
auch etwas gegen die Reptilien. Und indem 
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das Haus nebenstehende Form hatte, ohne abteilende Wände, 
80 errichteten wir in der Abteilung A das Lager der Un- 
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verheirateten und in der Abteilung B das der jangen Eheleute. 
Ich trug micii auch mit der vagen Idee, die Abteilung B 
mit einem eleganten Vorhang aus Lianen abzutrennen, aber zur 
Ausföhning des Oedankens &nd ich nie die Zeit. 

Eine weitere Woche wurde noch verwandt, das Haus innen 
und aussen zu reinigen, die Uingebung zu erforschen und 
Arbeitswerkzeuge hersastellea. Endlich kamen unsere Ge- 
nossen an. 

Achille DondelU war abgezehrt und elend, da in Gene- 
sung begriBTen nach einem in Ouritjba durchgemachten 
schweren Neryenfieber. 

Kaum waren wir vereint, da begannen auch schon gewisse 
unangenehme Vorfälle sich bemerkbar zu machen, über die 
ich frank und frei berichten werde, sobald ich in der Lage 
sein werde, die erste Geschichte der Kolonie Oeoilia zu schrei- 
ben. Wenn ein Unteirnehmen wie das unsere von irgend- 
welchem Nutzen sein soll, muss über alle seine Phasen mit 
der striktesten Aufrichtigkeit berichtet werden, und das 
werde ich thun, sobald das Experiment soweit gedielten 
ist, beschriehen werden zu können; so bringt auch der 
Maler die Halbschatten erst an, wenn er die Figur ge- 
zeichnt hat. 

T'^nsere erste Arbeit bestand im Umgraben des Bodens beim 
Hause zur Anlage eines Gemüsegartens, und nach finigen 
Monaten pranj^teu bereits in den abgesteckten Beotf n Kuchen- 
kräuter in prachtigem Grün. Und da für diese erste Garten- 
arbeit eine für des Spatens Ungeübte fast unmögliche Mühe 
autgewandt worden war, kam die Nachbarschaft, um uns zu 
den besclieidenen Erfolgen unseres Werket* zu gratulieren, die 
sie bonite (sehr gute) nannten. 

Im Hause wurde begonnen, etwas Mobiliar zu schalien ; 
der Ofen aus drei Feldsteinen wurde durch einen in einen Winkel 
des Hauses eingegrabenen Feldberd ersetzt, damit der Rauch> 
zug nach aussen angebracht werden konnte; nachdem wir 
swei Monate lang elendiglich auf Holzbrettem und trockenem 
Gras geschlafen, durch scharfe Kanten gepeinigt, unter den 
ungenügenden Decken zitternd, konnten wir endHch etliche 
H&ngematten herstellen, während DondelH für sich und seine 
süsse Hälfte ein rohes Ehebett errichtete ; einen Monat darauf 
erreichten wir bereits einen hohen Grad des Komforts, indem 
wir auf die Hängematten und das Bett Strobsicke und Kopf- 
kissen zu legen vermochten. 
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Anstossend an das Haus befand sich ein zum Teil durch 
<?inen Zaunüberrest abgesclilosaenes Gebiet ; wir besrhlossen, es 
in Anbau zu neiiinen, und, um es vor dem Eindrin;:^'en des 
umherschweifenden Viehes zu bewahren, mussten wir das 
^jtacket ausbessern und vollenden, zu welchem Zwecke wir im 
Walde das benötigte Holz niederschlugen und vorbereiteten ; 
«o erhielten wir circa einen Hektar Land, welches wir zur 
Hftlfte mit Weinstöcken bepflanzten. Für uns war es ein 
kühnes Unterfangen, die Gr&ben vermittelst ungeeigneter 
Werkzeuge herzustellen : Schaufeln, die, wie Spaten gebraucht, 
sich verbogen; schwerer Hacken, wo Spatenarbeit genügt 
hätte. Endlich wurde unser grosses kleines Unternehmen 
fertig, und der gute Giuseppe Capraro, ein Italiener aus der 
französischen Kolonie bei Palm^a, schenkte uns die Isabella* 
traubenscliöjslin^e zur Pflanzung. Die Zwischenräume wurden 
umgegraben und mit Bohnen und Kartoft'eln beptianzt. 

Der Feldherd in unserm Hause räucherte uns, ich könnte 
sagen, machte uns blind durch den Rauch, d u < r an gewissen 
Tagen ausspie ; und dann war er zum K(3chcii der Speisen 
unbetjuera. So wurde die Küche zur Seite des Hauses an- 
gebracht, und ein mit Steinen und Erde gefüllter Kasten wurde 
als Feuerherd installiert; der Feuerbock, die Metallplatte für 
den Kamin, sowie die Kiste hatte uns der Freund Dr. GMllo 
geschenkt. Zwei andere kleine Werke waren der Hühnerstall, 
in dem nachts die von Frau Orillo geschenkten Hennen 
untergebracht wurden, und der Schweinestall, woselbst zwei 
junge Mastschweine, ein Geschenk des Herrn Adalbert, hausten. 

Und da wir gerade bei den Tieren angelangt sind, wäre 
es ungerecht, den guten Russo zu vergessen, einen alten, 
braven und lahmen Wachtelhund, der uns an einem der ersten 
Abende nach unserer Ankunft zidicf, sich aufhielt und stets 
wiederkehrte, bis er durch Austau scii gegen einen Dolch ge- 
setzlich und definitiv zu uns geschlagen wurde. Und du, 
eigensinniger, wunderlicher Vaiser, du gegen Bremsenstiche so 
«rapfindsamer Ochse, erinnerst du dicli daran, wie oft du uns 
durchgebraunt bist mit samt dem Lastwagen, auf die Ge- 
fahr hin, vom Teufel geholt zu werden? Gedenkst du noch 
>der ersten unglückseligen Versuche des Fflügens, wo da nicht 
wusstest, wie laufen, und wir keine blasse Ahnung hatten, wie 
dich führen? Und du. Pferdchen, weisst du noch, wie du aus 
dem Leinwandhelm Mais genossen, wie du rasch auskniffest, 
wenn man dir Sattelzeug auflegen wollte, um dann im 
Schneckenschritt dahin zuschleichen, wenn ich mich vermass, 
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dich zu besteigen ? Und du, weisse Kuh, wie oft bist du nicht 
entronnen, um nach den heimatliclien Getilden in Guarauna 
zurückzueilen, wo deine Genossen ihren Tod gefunden ! Und 
was mag wohl aus dir, Cliignento, geworden sein, du bissiger 
Küter, den wir, als unsere sociale Kasse bereits leer war, für 
1,25 Lire gekauft hatten? ich denke au euch alle, Gross- 
und Kleinvieh, die ihr unsere Gefllhrten in Freud' und Leid 
gewesen zur Zeit jener ersten und harten llonate unseres An- 
siedlerlebens. 

Vor dem Hanse befand sich ein mit hohen Kriutem be- 
deckter, unbebauter Streifen Land, ein wahrer Schlupfwinkel 
für Schlangen; wir gruben ihn um, umgaben ihn mit einer 
Umzäunung und bestimmten ihn zum Anbau von süssen 
Kartoffeln und Mandioka. 

Im Orangenhain wurden weitere Obstbäume gepflanzt; wir 
versuchten die Anlage einer Baumschule für Schösslinge von 
Maulbeer-, Birn- und Apfelbäumen; die Früchte des einzigen^ 
hochbejahrten Maulbeerbaumes vor unserem Hause wurden zu 
diesem Zwecke verwendet. 

So vergingen die ersten vier oder fflnf Monate, in denen 
über den Ausgaben für Unterhalt und Ankauf verschiedener 
Gegensümde, wie eiuca \V ageiis, eines Pfluges, einer Säge etc. 
der Rest unseres kleinen Vermögens drauf ging. Aber gück- 
licherweise fanden wir in unserm Dr. Grille einen soliden 
Bankier, der uds sein volles Vertrauen schenkte. 

Die grdsste Meinungsverschiedenheit, die hinsichtlich der 
Arbeiten unter den Pionieren sich geltend machte^ fiel 2ur 
Zeit des Abholzens des Waldes zwecks Kiederbrennung und 
nachheriger Aussaat von Mais und Bohnen vor. Drei von una 
hielten dies(> Arbeit für äusserst dringlich und wünschten, dass^ 
um sich ihr ganz widmen zu können, jede andere Arbeit 
unterbrochen werde. Die anderen zwei waren der Meinung, ea 
sei dringiiclier, flas Holz zum Hausbau für die Gcnosseri, 
welche jeden Tag erwartet wurden, herzurichten. Beide Teile 
hatten vielleicht gleich recht, und wenn wir, wohl oder übel, 
anstatt einer anarchislisclien Familie, eine autoritäre Familie 
gewesen wären, hatte die Mehrheit die Minderheit gezwungen, 
bich ihrem Willen unterzuordnen ; die Minderheit wurde sich 
wahrscheinhch dagegen gewehrt haben, und der Konflikt wäi*e 
dagewesen. Wir hingegen suchten uns gegenseitig zu über- 
zeugen, und da dies nicht gelang» verrichtete eine jede Gruppe 
eifrigst diejenige Arbeit, welche ihr am driDglichsten ersidiien» 
Auf gleiche Weise werden wir auch» nehme ich an, in Zukunft 
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unsere ICntscheide unter grösseren Verhältnissen treffen, we?in 
die Bevölkerung der Kolonie beträchtiich gestiegen sein wird. 

Diese Arbeiten wurden ausgeführt, so lange ich in der Ko- 
lonie weilte, d. h. bis zu den letzten Tagen des Monatea 
Oktober 1890. 

Unser Lebensregime war so ziemlich das der anderen Kolo-» 
nisten. FrOh morgens standen wir gegen 7 Uhr auf, nahmen 
einen Bissen zu uns und gingen dann an die Arbeit. Mittags 
kehrten wir nach Hause zurOck, um zu speisen, oder man brachte 
das Essen denen, die in den Wald gegangen waren, um da- 
selbst Arbeiten zu verrichten. Abends kehrten wir bei der 
Dämmerung zum Nachtessen heim, plauderten ein wenig, mach- 
ten ein Spielchen mit Karten oder dem Damen brett und stiegen 
dann in unsere Betten; ssuweilen wurde eine Novelle erzählt,, 
falls man nicht gewahr wurde, dass alle Zuhörer sanft ein-^ 
geschlummert waren. 

Unsere Kost bestand vorzüglich in Polenta aus weissem 
Mais, den wir in der Muhle der benachbarten russischen Ko- 
lonie mahlen liessen, schwarzen Bohnen, gekocht und mit 
Speck gewürzt, gesalzenem Rindfleisch, selbstgebauten Gemüsen, 
köstlichen Apfelsinen, die in reicher Menge in unterm Garten 
geerntet wurden. 

Ich sehe selbst ein, dass es keine auseiiesrae Beköstigung 
ist, und dass der Leser besonders das Fehlen des Brotes be-^ 
klagen würde, das auch fär uns ein heissersehntes, aber zu 
kostbares Essmaterial war. 

Zwei Glücks&lle hatten wir aber in dieser. Hinsicht zu ver- 
zeichnen: erstens einen sich pünktlich und m&chtig geltend 
machenden Appetit, stammend aus unserer Gesundheit, aus 
der köstlichen Luft jener Hügel, tausend Meter über dem 
Meere, und aus den Mühseligkeiten der Handarbeit; ein zwei- 
ter Glücksfall war der billige Preis und daher die reichliehe Fidle 
des Fleisches auf unserm Tische. Fiir fünfzig oder sechzig 
Lire kaufte man einen jungen Ochsen, schlachtete ihn, häutete 
ihn ab, vierteilte ihn und zerlegte das Fleisch in Streifen, die, 
mit Salz bedeckt, drei oder vier Tage an die frisclie Luft ge- 
hängt wurden. Ea ist dies das Xarque, welchcö sich aus 
gezeichnet hält und auf verschiedene Weise gekocht wird» 
Aus den kleineren Fleischstückchen machten wir Würstchen 
und Salami ; die Kutteln wurden mit Speck gebraten gegessen, 
das Mark der Knochen wurde als Würze reserviert; aus den 
Knochen selbst wurde eine köstliche Bouillon gekocht. 

Nie in meinem Leben habe ich so viel Fleisch und so viel 
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Apfelsinen genossen, nie so viel meine Mtiskeln geübt, wie zu 
•der Zeit, die icli in der Kolouie Oecilia zugebracht, und nie 
habe ich mich so gesund und kräftij; ^efülilt, wie zu jener Zeit. 

Unser gewöhnliches Getränk war Wasser, das wir von 
■einer einen halben Kilometer entfernten Quelle in einem grossen 
von zwei Mann auf den Schultern getragenen Holzeimer holen 
mussten; dies war för mich die antipathiBchste Arbeit Des 
Abends bereiteten wir uns oft Matte, eine Art Theoi den 
ich schliesslich sehr angenehm fand. Wenn Dr. Grillo und 
«ndere Freunde uns besuchen kamen oder wir nach Palmeira 
gingen, wurde die Eintönigkeit der erfrischenden Getränke 
durch einige Gläschen Branntwein aus Zuckerrohr, Caxiasse 
oder Pinga genannt, unterbrochen. Ich höre ira Geiste immer 
noch die hallende Stimme des guten Grillo, der uns zu einem 
Pinghigno einlud. 

Kaum war der Grundtisch, ich sage nicht der Grundstein, 
i\vi- Kolonie Cecilia ireiegt, als wir nach Itahen schrieben und 
du 1 inen die Freunde, die anderen ihre Verwandten einluden, 
muglielist mit etwas Geld sich uns anzusehliessen. Wir be- 
schrieben wahrheitsgetreu das Land, das ^vir niclit schöner und 
geeigneter hätten finden können ; wir lorderten sie auf, ihr 
Versprechen, uns nachzufolgen, einzuhalten, auf dass wir ge- 
meinsam das für die socialistische Propaganda nützliche Expe- 
riment zur Ausftihrung bringen mdchten. Beim Empfang 
unserer zuweilen beredten Briefe pflegten die Freunde sich 
iange zu besinnen und mit vagen, unbestimmten Versprech- 
ungen zu antworten. 

Da wurde ein heroischer Entschlnss gefasst, nämlich einen 
von uns nach Italien zurückkehren zu lassen, auf dass er mit 
beredten Worten die Lage der Dinge erzähle und den Ge- 
nossen die Herreise erleichtere. Für diese Mission wurde ich 
als die geeignetste Persönlichkeit erachtet und unterzog mich 
gerne den Ghikanen einer nicht kurzen Hin- und Rückreise. 
Ende Oktober umarmte ich die Genossen und rief den hohen 
Palmen der Kolonie Cecilia ein bewegtes »Auf Wieder- 
«eben !" zu. 

Auf halbem Wege auf der Fahrstrasse zwischen Palmeira 
und (kuitylja, im Speisesaale einer einsamen Herberge inmitten 
von Wiesengelanden, begegnete ich dem Gouverneur des Pa- 
rana, Oberst Serzedello, der mit dem Senator Ubaldino Amaral 
und dem Redakteur des Blattes „A Republica^ das Land be- 
sichtigte. Als ich diesen Herren vorgestellt worden, befragten 
«ie mich mit Interesse über unsere socialistische Kolonie, ihre 
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org^iBatorischen Absicliten, ihre wahrscheinliche Zukunft. Sie 
erwiesen sich als auf dem Laufenden über die socialistische 
Bewegung in Europa und erklärten mir, dass ihre Regierung 

die socialistischen Kolonisten nicht fürchte, sondern sie gerne 
mifnelimc, da immense Geriete für ihre Betätigung zur Ver- 
fügung gestellt werden könnten, für ihre Betätigung, die in 
den Ländern,' wo sich die kapitalistische Besitzergreifung voll- 
zogen, sich zur Revolution wenden muss, währei^d sie da, wo 
sie gewaltige Gestade friccllich besetzen kann, aufbauen wird. 
Sie unterstützten und ermutigten lebhatL unser Unternehmen 
und vernahmen mit Freude, dass wir daselbst gedachten, der 
Ekitwieklung der Bildung eine wdte Entfaltung anged^en an 
lassen, und keinem religiösen Kulte huldigen. 

Die Sympathie des Gouverneurs für die Kolonie Cecilia 
wurde junktisch dargelegt durch sein Telegramm an das In- 
spektorat des Bodens und der Kolonisation, durch welches wir 
ein Subsidium von 2600 Lire erhielten, von welchen ich 1300 
an die in der Kolonie aurückgebliebenen Genossen schickte- 
und den Rest, abzQglich des Scontos, mit mir nahm. 

Am 25. November 1890 iu Genua angelangt, begab ich 
mich nach Pisa, um meine Lieben zu begrUssen und den 
Kampf pro colonia einzuleiten. Und in Pisa machte ich 
den ersten Fiasco; denn nachdem ich öffentllich und privat 
gesprochen, fand sich kein einziger der Mitbürger dnes Galilei, 
der sich entschlossen hätte, den schiefen Turm aus dem Ge- 
sichtskreis verlieren zu wollen. In Cecina aber, in Livorno,, 
in Spezia, in Turin, in Mailand, in Brescia wurde der Vor« 
schlag mit grosser Sympathie aufgenommen und meldeten sich 
viele Genossen, um nach der Kolonie Cecilia zu gehen. 

Nach Ueberwindung nicht geringer und nicht weniger durch 
die Ortsautoritaten in den Weg gelegter Schwierigkeiten reiste 
die erste aus sechs Livorneser Familien bestehende Gruppe am 

S.Februar auf dem Schiffe „Vittoria" ab und hoffen wir, 
dass sie im wahren Sinne des Wortes sich zum Siege des 
Socialismus eingeschifft. Auf dem Molo von Livorno gaben 
ihnen hunderte von Genossen, Taschentücher schwingend, unter 
Kufen : „Viva l'Anarchia! Viva la Colonia Cecihal" einen tief- 
bewegten Abschied. Ich verschaffte ihnen eine Kiste mit einem 
grossen Kessel für Minestra, Schaufeln, Hacken, Spaten, Mist- 
gabeln, Sägen, Sensen, Schreinerwerkzeug, Schleifsteine u. a. m. 

Eugenio Lemmi, der dieser Livorneser Gruppe angehörte,, 
hat mir nachstehende Karte geschrieben: 
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Carityba, den 15. März 1891. 

Mein Lieber! 

Seit unserer Abreise aus Genua hatte ich Dir nicht mehr 

geschrieben, da ich ziemlich rascher in der Kolonie einzu- 
treffen gedachte. Jetzt aber habe ich mich entschlossen, Dir 
ein Lebenszeichen von uns zu übermitteln, (jesundheitlieh ^eht 
es allen gut, bis auf einiges Unwohlsein, der Kinder besonders, 
wie Durchfall und leiclite Entzündungen, die, wie ich glaube, 
auf die Nahrung und die Hitze zurückzuführen sind. Wir 
hatten eine sehr gute siebzelmtägige üeberfahrt nach Rio de 
Janeiro, so dass wir am 21. vergangenen Monats auf der 
Blüteninsel angekommen sind, von wo die Genossen nach 
sechstftgigem Aufenthalt nach Paranagua abreisten, wiUirend 
ich und Oostalli anf genannter Insel bis zum 3. d. M, verbUe- 
\>enf da wir auf dem Zollamt die* von Dir geschickte Kiste 
mit Gerätschaften, die uns gänzlich zollfrei ausgehändigt wurde, 
erheben mussten. Am 5. kamen wir in Paransguä an, wo 
wir im dortigen Auswanderungsbause unsere FamiÜen und 
Genossen fanden. Nur Baldi Ferruccio nebst Frau und Sohn 
fand ich nicht vor, indem sie schon seit zwei Tagen abgereist 
waren, um eine benachbarte Gegend zu besichtigen. Es that 
mir dies nicht im geringsten leid, denn während der üeber- 
fahrt lernte ich ihn als ei<:^enniit7,igen, egoistischen Menschen 
kennen. Am gleiehen Taizie reisten wir nach (Jurityba ab, 
und hausen wir, in ] f) Iviiometer Entfernung von der Stadt, 
im Ausv\ anderungsgebaude, woselbst wir noch jetzt weilen. 
Zweimal sind wir bei der Direktion in der Stadt gewesen und 
versprach man uns die Weiterfahrt für den darauffolgenden 
Morgen, aber dieser Morgen will noch nicht kommen. Wir 
haben an die Kolonie geschrieben. Ich empfehle den Genossen» 
sich weder durch böswillige Gerüchte über die Kolonie noch 
dui'ch die Versprechungen der Spekulanten irre leiten zu lassen. 
Viele Grttsse von .uns allen an alle dort 

Dein 
E. Lemmi. 

Am 14. Februar reiste eine zahlreichere Kolonne von Fa 

mih'en und Einzelgenossen aus Ceeina, Genna, Turin, Mailand 
und Hresria ab. l"'.s waren sechzehn FamiHeu und Kinzel- 
genossen, ich las «^iiien Brief von ilnieii aus Iniz de Fern, 
einer brasilianiselien Stadt im Staate Minas Geraes, wohin sie 
zur üblichen Rast vei hracht wurden. Sie zeigten sich äusserst 
befriedigt iiber das Land. Mit Ungeduld erwarteten sie den 
iVIoment der W eiterialirt nach der Kolonie. 
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Am 10. März ging die dritte Gmppe ah, bestehend aus 

dreizehn Familien und sieben Einzelgenossen aus Florenz, Pog- 

gibonsi, Spezia und Mailand. Diese Gruppe versah ich mit 
<'inem Ambos, zwei Schraubstöci^en, einem Hebebnuni, drei 
I'dii^ 11, darunter einen UniversalpHug Rud. Sack, l'iMiier mit 
Aexteu, ijpaten, Schnitteisen, zwei grossen Pfannen und emer 
vStotlkistc für Weiss- und Arbeits wüsche. 

Am 2S, März, 1. April und 23. April fuhren von verschie- 
deneu Orten weitere Gruppen ab, und so wird man im Juni 
1 89 1 die Einwohnerzahl der Kolonie Cecilia auf etwa 250 Per- 
sonen schätzen können. 

Unter den schuuen Dingen, die wir mitgenommen, erinnere 
ich mich gern an zwei Kisten mit guten Hücliern, welche meine 
lieben Freunde und Genossen Filippo Turati und Leonida 
Bisse lati für unsere koloniale Bibliothek gesammelt hatten. 

Ebenso erwähne ich, aus anderen Griuiden, gern die wei- 
teren Bücher und den Destillierapparat, welchen uns der Mar- 
chese Giacomo Doria geschenkt, uui uns anzuregen, dem städ- 
tischen Museum von Genua naturwissenschaftliche Gegenstände 
zu übemreiseD ; und eine Kollektion Sämereien, die wir zum 
Austanach gegen eine von der socialistischen Kolonie über- 
sandte Kollektion brasilianischer S&mereien vom botanischen 
Garten der Universität Pisa erhielten. Ich hoffe, dass diese 
Berichterstattung von uns fortgesetzt und erweitert werden wird, 
denn wir wissen sehr wohl, wie viel die positiven Wissen- 
schaften zur Lösung der socialen Probleme beitragen und wie 
eehr es deshalb von Wert ist, diesen Wissenschaften Materialien 
aum Studium darzubieten. 

£s folgen inawischen die letzten aus der Kolonie erhal- 
tenen Berichte: 

Palmeira, den 6. Januar 1891. 

Lieber Rossi ! 

Ich schreibe dir sehr spät, aber ich wollte es nicht thun, 
ohne dir über das Gelingen der Ro^a, d. h. über die Zukunft 
der Cecilia Beruh ip^en des berichten zu können. Jetzt kann 
ich dir sagen, dass der Mais bereits hoch steht, ebenso auch 
die Bolinon, und dass bis jetzt das Wetter priichtic; gewesen 
ist. Eine starke Umzäunung, die ausschliessliche Arbeit von 
Achille und Evangehsta, schützt die l\oea vor dem Vieh. Nach 
der Bereclumng der Leute des Landes, die hierfür ein Ver- 
ständnis haben, werden wir, wenn die Ernte mittelmässig 
Bein wird, 400 Hektoliter Mais und 100 Hektoliter Bohnen ein- 
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heimsen ; du siehst also, dass viele Leute kommen können, denn 
Polenta wird es überreichlich geben. 

Die ganze Mantlioka ist gepflanzt worden und steht schon 
hübsch hoch ; jetzt sind sie dabei, das Unkraut auszujäten, 
ebenso stehen die Weinstöcke gut Der Weizen, den du ^esät 
hast, ist ebenfalls gut geraten, s nohl im gedungten Teile als 
auch im übrigen Boden; es gibt Wurzelatöeke, die tiuif Aehren 
tragen. Die Hühner sind auch in starker Verraelirung begriffen. 

Am 31. Dczeiüber i»t uiierwartetcrweise der Genosse Artusi 
mit zwei Familien, ebenfalls von Genossen, eingetroffen ; Qross 
tmd Klein sind es dreisehn PerBonen; ich habe sie nach der 
Kolonie geleiten lassen, wo sie bestmöglichst untergebracht 
wurden, während die neuen Häuser erbaut werden. Die zwei 
Familien aus Roncadelle sind bereits in Montevideo, und hoffen 
wir, dass sie binnen vierzehn Tagen werden hier sein können^ 

Ich habe kontraktlich von Geremia 30 Kdrbe Mais ent- 
nommen, drei Gespanne für Pferde und Karren gekauft und 
stehe im Begriff, den kontraktlichen Kauf zweier Zugochsen 
zu 150 Lire abzuschliesaen ; endlich habe ich noch in Ponta 
Grossa Schafe und einen Hammel gekauft, die unterwegs 
sind. Daä ist alles, was in der Kolonie geschehen ist und für 
sie gescliehen wird. 

Deine Genossen haben mit einem Mute und einer Selbst- 
Verleugnung gearbeitet, die das höchste Lob verdienen. 

Dein dir zugethaner 
GriUo. 

Dr. Giovanni Rossi. 



Nachtrag des Herausgebers der „Oomune socialista^ in Li- 
vomo: 

Vom Genossen Dante Venturini aus Cecina, der sich seit 
dem 3. April 1891 in der Kolo n ia Cecili a befindet, haben 
wir einen langen Brief erhalten, wo er sowohl hinsichtlich des 
socialistischen Lebens als auch in Bezug auf das äusserst gute 

Klima und die reichliche Kost spine Zufriedenheit ausdrückt* 
Venturini schreibt uns unter vielem an einer Stelle: 
„Ihr könnt ^ülw nicht glauben, wie gut unsere Lage ist, diö 
täglich sich verbesäcrt ; ferner haben wir ausgezeichnetes Wasser, 
kurz, alles ist viel besser als Dr. Rossi es beschrieben hatte. 
Was die wilden Tiere anbelangt, so haben wir noch keine 
gesehen, ausser einer kleinen Meerkatze, die von einem der 
Genossen erlegt wurde. 
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„Gegenwärtig bestehen unsere Speisen aus: Reis, Bohnen, 
Polenta, Schweinefleisch, Rindfleisch, Salami, Kaffee und Milch, 
alles in reichlicher Fülle, 

„Brot gibt es wenig, da wir es kaufen müssen, aber sobald 
wir Kalk und das zur jCrrichtung eines Backofens benötigte 
Material \\:\hen werden, wird die Polenta aafh()ren und Brot 
an ihre ^5telle treten. 

„Die Herren dieser Provinz sind alle für unsere Kolonie 
be_£!;eistert, besonders Dr. Grillo, der ein alter, sich zu den so- 
ciaÜstisehen Tlieorien hinneigender Mazzinianer ist; gemeinsam 
mit einem anderen Herrn der brasilianischen Regiei ung sehenken 
sie uns einen Waggon Schösslinge, so dass wir dann viel Keb- 
ptlanzungen werden anlegen können. 

„Für jetzt haben wir aus der socialen Kasse 3G Ochsen 
gekauft: 15 zum Schlachten, 15 Bassentiere und 6 Zugochsen. 

„Und stets werden wir unsere Kolonie um notwendige 
Gegenstände bereichem ; denn von der brasilianischen Regie- 
rung erwarten wir 40000 Lire für Arbeiten an den Handels« 
Strassen, Häuserentsehädigungen etc. 

^Wir liegen die liobe Hoffnung, dass die Kolonie mit Geld*» 
mittein für die socialistische Propaganda in Italien ron grossem 
Vorteil sein könnte.^ 

Und jetzt, nach diesen Zeilen des Genossen Venturini kann 
ich nichts weiter hinzufugen, als dass der Traum meines 
Freundes Rossi sich zu verwirktichen beginnt. (Anmerkung 
des Herausgebers.) 

» » 

Wer hat gute Bücher zu vergeben? 



Es ist bekannt, dass unser Freund Dott Giovanni Rossi 

(Cardias), der Autor des genialen Büchleins Un comuno 
s 0 c i a 1 i s t a , der ehemalige Leiter des Blattes „S p e r i m e n - 
t a l e*^ , ein tüchtiger Techniker in Agronomie und Tierarznei- 
kunde, — deren Lehren er mehrere Jahre hindurch in seinem 
originellen Blatte „Dal camp 0 alla stalla," (Vom Felde bis 
zum Ötall) vul^rarisierte, naehdem er in Cittadella, Provin/i 
Cremona, unter edler Mitliülfe eines reichen Demokraten, des 
JExdeputierten Giusepjte Mori, und zwar auf den Latifundien 
desselben, die Verwirklichung seiner Lieblingsidee versucht 

11 
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durch Begründung eines Gemein wesens, gebildet aus asso- 
ciierten und von jeder Ausbeutung befreiten Landarbeitern, das 
aber, aus lokalen Schwierigkeiten heraus nichts anderes zeitigen 

konnte, als die Resultate einer mehr oder weniger gtiicklicheii 
landwirtschaftlichen Kooperative, mit einigen Genossen vor 
Monaten die Anker nach dem Parana, Brasilien, gelichtet hat, 
woselbst er, nachdem er von der dortigen Regierung äusserst 
«cün stifte l^edingungcn für die Kolonisioriins^ eines weiten Ter- 
ritoriunis in der Nähe von Palmeira erlangt, sein Werk mit 
dem Feuereifer einer starken gesunden Ueberzeugung verfolgt, 
und zwar von Resultaten gekrönt, die schon den glücklichsten 
Krfolg voraussehen lassen. 

Liibcr liüssi ist naeli der ersten Siedelang fiir kurze Zeit 
jetzt nach Italien zurückgekehrt; die Zeitungen haben uns 
bereits von einem von ihm in Mailand gehaltenen Vortrage 
berichtet, und von zahlreichen Familien der Toskana and aus 
andern Teilen des Landes, die schon abgereist oder sich zur 
Reise nach der Kolonie Cecilia anschicken, wohin auch 
er binnen kurzem zurückkehren wird. 

Die Zweckmässigkeit, und vor allem das Praktische der sociali- 
fitisohen Kolonien, sei es als experimentelles Beispiel, sei es als £r- 
ziehungsnn'ttei, sei es endlich als Uebergangsphänomen einer sieb 
ankündendenneuenAera, wurde des langen in der Revue „Cuore e 
Critica^ (Herz und Kritik) von unserem Oandeiari') studiert, 

I ') C.iudeUri Romeo, Mailand, nii den ich micb wegen der Uebersetsung 
keregton Artikels wandte, antwortete mir nm G. Dezember 1896 wie folgt; 

„Ihren eiiij;p'*flirif hauen JJrief vom ort. liabe ich erhalten und danko 
ihuen für die i-^hre, welche Sie meluen Schriften über die Koloni- 
«»Htionsfrage durch Uebersetnung in die deatsebe Sprache angedeihen lasseu 
wollen. 

yilch muss ]}nion rmn sng"Pti, d.iss diese Arbeiten jetzt, nach sechs 
Jahren, der Durclisicht und Modifizierung benötigen dürften; aber ich hatte 
keine Zeit, es bis jetztzu tbun, noch mich auf deiu Laufenden halten zu können 
über den weiteren Verlauf der diesbezüglichen Studien und der Experi- 
mente, dln inzwischen ang'fsiollt sein werden, 

„WUlirend ich Ihueu aus diesem Gruude fiir die freundliche Absicht 
danke, mitss ich die Zustimmung zu der von Ihueu beabsichtigten Ueber- 
«etzuttg auf eine tipRtere Gelegenheit verschieben; bis unfeinen Zeitpunkt, 
zu dem ich mich werde iiifiu miert hal)en ki>nnen über diR f^epenwürti^ip Lai^o 
der Frage sowohl, als auch über die inzwischen von den Gegnern ge- 
machten Einwände. 

„Wenn Sie aber nur die Absieht haben sollten, die Arbeit zu lesen, nm 
üVi-'M dii' PliJise, in dr^r zu ioiipr Zeit ineino Studie sii'li Itefuiiden. einon 
liegriti zu erhalten, würde icli die Numtnern der „Uuore 0 Critica**, welche 
sie entluüteu, hervorsuchen uud Ihnen senden. 
„Mit herzlichem Gnus 

Ihr fiomeo Candelari.** 
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Yon- dem gesagt wird, dass auch er sich mit der Familie vor* 
bereitet, die Segel zar Fahrt nach der neuen, viel versprechen- 
de Kolonie zu entfalten. Aber welche Meinung auch andere 
in prinzipieller Hinsiciit liaben sollten, so bleibt doch das Eine 
sicher, dass in uns allen eine lebhafte Sympathie genährt wird 
fiir diese Fliahinx enthusiastischer Pioniere, die, von ein er Idee 
beseelt, unter der Leitung jenes wahren modernen Apostels, 
der der sympathische Rossi ist, ungeduldig darauf brennend, 
sei es auch nur auf einem Erden winkel, ihr schönes Ideal zu 
verwirklichen, Lnanneljinliclikeiten und Beschwerden kühn 
Trotz bieten, sich, wenn auch bourgeoisgemäss erzogen, zum 
Bauenlieben anscfaicken, zu einer oönobttischen Gleichheit und 
zu allen Rauheiten, welche die Anfänge einer Kolonisation 
begleiten, um durch das Beispiel zu beweisen, dass die Utopie 



Auf weit«ra Briofe etc., worin ich durlegte, das« ich die Artikel in 
•der da mal igen Pasaan^ nln historische Dokumente brauche und eine 

Notiz sclbifrcii aiig^fifiifjt werden könne, ilie besagte, dnsM der Autor jetzt 
seine Artikel moditizierter entwickeln würde, erhielt icli Antwort wie folgt: 

„Mailand, 28. Februar 1897. 

^Offe^ geaagt, habe ich bereits genug Arbeit, Gesundheit und Mittel 
dem SociaUsmns nnd dem Stadium der Kolonien gewidmet, und da ich 
äusserst arm geworden bin, gedenke ich mich nicht weiter damit zu be- 
fassen, bis meine Interessen sich gebessert haben. Dann kenne ich anch 
nicht die Beweggründe, welche Sie treiben, das Buch über die Kolonien 
SU 7erdffent]ichen. Ich weiss weder, ob man solctie in der Schweis projek« 
tiert» noch welches Ihre Ansichten an dieser Frage sind.* 



.Mailand, 7. Mftra 1897. 

„Wenn ich Ihnen von dem gesprochen, was ich dem Socialismus ge- 
geben, so geschtili es nur, nm Ihneri tneine gep;^onw;irtifre ZurückhnltiTn»*' 
2U erklären, mich neuerdings mit diesem Studium zu betasMeu; denn meines 
Erachtens ist es eins und dasselbe, ob ich Ihnen diese Arbeiten 
übersende oder ob ich das Bedürfnis empfinde, selbige, soweit es das 
Studium und die Erfahrung erfordern sollten, zu modlHzieren. 

„Was meine alten Schriften über die Kolonien anbelangt, so thut es 
mir leid, Ihrem Wunsche nicht entsprechen au können, wie schon gesagt, 
4iuch da ich eher der Ansicht biut wenn ich in diese Lag^e komme, neue 
Schriften zu verfassen. 

„Diese meine Gründe [können Sie recht wohl, als Ihnen vom Autor 
«nitgeteilt, in Ihrem Buche^^TerofiTentlichen.'^ 



Hoffentlich sind diese Argumente für die Leser des Buches, denen 
ich die Artikel henlich i^eme als interessante historische Dokumente aus 
«iuer bestimmten Epoche der socialistischen Bewegung in Italien vor 
Augen gefülirt hätte, von zwingenderer Beweiskraft, als sie es für den 
Uebersetzer gewesen, .Slovak. 
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Wirklichkeit werden kann, und dass die menschliche Bestie 
beträchtlich weniger Bestie und beträclitlich weniger reis- 
scndes Tier ist, als da unsere diplomierten Proiesfioren iü 
^socialem Darwinismus" hervorzuzisclien belieben. 

So entspann sich denn aueh, während Rossi in . unserer 
Mitte weilte, unter den Freunden ein wahrer Wetteifer, ilin 
freudig auizunehmen und ihn auszurüsten mitJagd-^ Fischerei- 
und landwirtschaftlichen Geräten u. a. m., um ihm die Arbeiten 
der Urbarmachung zu erleichtern und ihn an das verlassene 
Heimatland zu erinnern. Jetzt aehickt sich Rosai an^ mit 
seiner nicht reichlichen, aber bizarren Beute abzureisen: bei 
dar unter anderem noch zu sehr das intellektuelle Brot 
fehlt, die geistige Nahrung. Denn in der Kolonie denkt man 
bereits daran, eine kollektive Bibliothek zu errichten, und 
binnem Kurzem — nach den ersten Ernten — wird auch 
dieses socialistische Postulat in eine Thatsache umgewandelt 
sein: „für alle die Abwechslung der körperlichen mit der in- 
tellektuellen Arbeit und der belehrenden und angenehmen Er- 
holung". 

Wir stellten ausser der Zusendung unserer Zeitung samt- 
liclie Prämien, welche wir unseren Abonnenten gewähren, und 
einige andere Bücher, die wir n ichlieh liatten, zur Verfügung ; 
mehr als einer unserer Freunde folgte bereits unserem Beispiele. 
Aber jetzt wenden wir uns an alle unsere Abonnenten und 
Leser, an die Verleger, an die Zeitungen, welche uns „Wechsei- 
blätter" senden. Es gibt kaum ein Haus, wo sich nicht gute 
Bücher ftnden, die man entbehre könnte. Bevorzugt würden 
neueste VeröiFentlichungen über die Landwirtschaft, Techno^ 
logie, Naturkunde, Sociologie ; aber auch Reisewerke, gute Ro- 
mane, Novellen und Gedichte guter Autoren, illustrierte 
Werke etc. würden zweifelsohne für die langen Wintemächte 
— welche nebenbei bemerkt dort drüben mit unseren Sommer» 
abenden zusammenfallen willkommen sein. Auch englische» 
französische und portugiesische Bücher werden nicht zurück- 
gewiesen — in der Kolonie gibt es genügend Polyglotte — ^ 
wenn es nur gute Bücher sind; ein jeder selireibo seinen 
Namen ein oder iu'^v seinen Stempel bei (was augenelimrr ist) 
und schicke die dachen als Postpacket an die xVdresse der 
,.('ritiea" Sociale (via Clerici, 2), wo für die Freunde in 
Cecilia eine Kiste vorbereitet wird. 

Fil ippo T urati. 
(Aus: «Critiea »ociaU", Mailandi vom 80. Februar 1891.) 
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Die Geschenke für die Kolonie Cecilia. 



Unser Appell fiel nicht auf unfruchtbaren Boden. Nicht 
wenige Freunde, bekannte und unbekannte, schickten uns 
Bücher, geeignet, um die Bibliothek unserer braven Genosaen 
zu begründen, welche dem Rossi in seinem edlen und genialen 
Versuche einer aocialistischen Kolonie am Parana gefolgt. 

Indem wir uns hier nur auf die umfangreichsten oder 
wertvollsten Vergabungen beschränken müssen^ sind wir in 
besonderer Weise Dank schuldig: der Genossin Rosa Ge* 
noni, welche ihrer Bibliothek einige ihr äusserst liebe Bücher 
entnahm ; dem Rechtsanwalt EnricoPiccione, weicher uns 
aus Rom seine schätzenswerte Arbeit über d a s Eigentums- 
recht und andere kleinere Sachen gesandt; dem Herrn Maz- 
zncchetti vom „S e c o 1 o", der viele gute Bücher technischen, 
philosophischen und landwirtschaftlichen Inhalts schickte ; 
dem Herrn ßonin, welchem wir eine vom Etablisse- 
ment Sonzogno ausgehende Schenkung vieler der besten 
von ihnen herausgegebenen Biicher verdanken; Herrn Ales- 
sandro Turrini, welcher zu uns kam mit einem sehr 
schönen, prächtig gebundenen Band der Bibliothek der 
Oekono misten: „Die Ketzer der Oekonomie" (Gli 
eretici dell'econ omia), enthaltend Werke von Marx, von 
Ts'chernischewsky und von unserem Freunde Leopold 
Jacoby* und endlich dem Genossen Daniele Rossi, der 
ons aus Turin eine ganse Biblithek von Reisewerken übersandte. 

Bissolati, Oremona, versprach uns ebenfalls einen grossen 
Beitrag von Büchern oder Ideen und Kräften für die zukunfts- 
sehnsüchtige Kolonie, die Embryonalzelle einer Gemeinschaft, 
deren integrale Entwicklung erst unsere Kinder werden er- 
schauen können. 

Und mit den Büchern gelangten zu uns Worte der Er- 
mutigung und des (ilückwunsches oft durchklungen von 
melancholischen Neidesref^unirr*n. Meiir ;ils oiner schrieb uns: 
„O, wenn ich Ihnen f oli:;* n konnte, mich dieser zornvollen 
und lügnerischen Geselischatt entziehen, entrinnen dieser deko- 
rierten Bourgeoisbarbarei ! O, könnte ich doch nur auch mit 
den flüchtigen Genossen die gesegneten Gefilde der wahrheit- 
suchenden und fruchtbaren Brüderlichkeit urbar machen 
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Aber nein, Freunde ! Das ist ein Gefühl frühreifer Schwäche. 
Mögen auch einige Pioniere hinausgehen, von den Flügeln der 
Sehnsucht getragen, entgegen der Zauberinsel ilirer Träume, 
Robinsons der Idee — nun gut, wir wollen nicht censuriren, 
wir wünsclien ihnen günstigen Schicksalswind und zähen 
Glauben. Aber unser Posten, der Posten der grossen Mehr- 
heit der Kämpfer, ist hier, in der alten Gesellschaft, inmitten 
ihrer Leiden, ihrer Schande und ihrer WiderdnnUchkeiten^ 
wo ebenfalls so viel Verjüngungsfieber lodert, wo ein riesiger 
Sauerteig suckt und gährt, ein Sauerteig der Hoffnungen und 
Bestrebungen; hier ist es, wo die rauhesten und frucht- 
barsten, die ersten und die letzten Kämpfe sich vorberdten und 
sich abspielen werden. 

Inzwischen teilen wir den Nachzüglern mit, dass die Samm- 
lung für die Kolonie Cecilia erst in etwa einer Woche 
abgeschlossen sein wird. Sendungen sind 7m richten an die 
Direktion der j^Critica •Sociale'^, Via Cierici 

Filippo Turati. 
(Aua: „Critica sociale", Malland, vom 10. MHrz 1891.) 



Socialistische Kolonie Cecilia bei Palmeira 

(Paranii, Brasilien). 



Den 12. Januar 1893. 

Meine lieben Geschwister 

Properzia und Sestilio ! 
Ihr werdet euch wohl darüber Gledanken machen, dass ich 
euch nicht mehr geschrieben habe nach den zwei Karten^ 
welche euch von dem Um willen Mitteilung machten, der in 
Curityba und den andern Orten dieses Staates auf Grund von 
durch Exkolonisten der Cecilia begangenen Diebstählen und 
Vergehen gegen die »Socialisten und gegen den Socialismus 
ausgebrochen. Ich wollte den Verlauf der Dinge abwarten, 
und kann ich euch jetzt zicnilicli beruhigen. Einer der Ex- 
kolonisten ist zu acht Jahren Gefängnis verurteilt worden, ein 
anderer hat sich gethiehtet, zwei Frauen wurden freigesj)roehen. 
L)cr eröte Eindruck iiat sich gemildert, aber es ist klar, dass 
Cecilia viel von der alten Achtung und Sympathie, deren es 
sich erfreute, verloren hat. An uns ist es^ sie durch eine 
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tadellose Auffiihrung uns wieder xu erriDgen. Aber es scheint, 
als schwebe ein Verhängnis über unseren Häuptern. Vor einem 
Monat vollzog sich in Palmeira eine tnmultöse Demonstration 
von Kolonisten, worunter einige unserer Genossen waren; bald 

herrschte in Curityba nur eine Stimme, dass die Socialisten 
von Cecilia Geschäfte und Häuser geplündert hätten. Glück- 
licherweise dementierte dies der „Diario do Comraercio", den 
ich beischliesse, mit den Worten der Achtung niul der Rück- 
sichtnahme für mich und die Genossen. Zu guterietzt ist uns 
dazu noch die Nachricht zugekommen, In s dem Gouverneur 
des Staates von der italienischen Re<]^ieruni; ;iiiom])fohlen worden, 
die Kolonie zu überwachen, wie wenn wir eine Verbrccher- 
liöhle Wiären. Zum Glück haben wir jetzt nur gute, ehren- 
hafte und arbeii>->aiue Leute; unsere landwirtschaftlichen Ar- 
beiten schreiten vorwärts und die Boticiier- und Scliuiimaclier- 
industrie geben uns zu leben. Die Besucher sind über 
unsere Arbeitsamkeit angenehm überrascht, sowie auch über 
unsere Projekte, die nützlichen Verbesserungen in der Boden- 
kultur, die brüderliche sociale Organisation, die höfliche Art 
und Weise, mit der wir alle empfangen. Mit der Zeit, und 
dies trotz aller Hindernisse, werden wir sicher den ersten Platz 
unter den Kolonien des Parana einnehmen und unsere Ehren.- 
haftigkeit wird für alle Zeiten feststehend sein. Aber vor- 
läufig wünsche ich, dass Properzia noch nicht in dieses stach- 
lige Wachholdergebüsch kommt. Sie soll nur den Mut haben, 
zu warten, und sobald die La^e es möglich macht, werde ich 
sie schon rufen. Habe nur Vertrauen in meine vorsorgliche 
Klugheit und in meine Aufrichtigkeit. 

ITnsere Bilanz vom iH. Dezember bat für uns ein Netto- 
akt im im von circa 10 000 Lire ergeben. Die Weizen- und 
Kai tortelernte sind zufriedenstellend gewesen. 20 Hektaren 
sind mit Mais und Bohnen bestanden, die aber noch Hegen 
notwendig haben. Zwei Hektar Rebland, die jetzt umgegraben 
sind, bieten einen blühenden Anblick dar; die Stecklinge (15000) 
wurden vor sechs Monaten gesetzt und diejenigen, welche nur 
ein Auge über der Erdoberfläche zeigten, haben jetzt einen 
anderthalb Spannen hohen Schoss; sie werden bis Ende April 
fortfahren, sich zu entwickeln und zuwachsen; ich nehme an, 
dass sie bei rationeller Bewässerung im dritten Jahre reichlich 
Trauben tragen werden. Auch die Kulturen der Mandioka, 
der Weinstöcke und des Tabaks sind ausgebreitet und in bestem 
Zustande. Der Gemüsegarten umfasst jetzt einen Flektar. Gut 
gediehen sind fünfzig Bäume süsser Orajogeu. In der Baumschule 
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haben wir 150 ge wurzelte kleine Maulbeerbäume, 60 Nuss- 
bänme, 500 Pfirsichstdoke, einige ßirn- und Apfelbäume. Die 
Stackete zum Schutz gegen das Vieh sind fertiggestellt. Wir 
haben vier Milchkühe erworben mit je einem Kalbe. Wir haben 
immer noch u?isere vier Arbeitsochsen, eine andere Milchkuh mit 
Kalb, eine Stute mit Fohlen und einen Hengst. Der Schweine- 
pferch und Ilühnerhof weisen eine fortschreitende Bevölkerungs- 
zunalime auf. Alle diese liertulUite verstärken unsere Arbeit- 
samkeit und befestigen das gute Einverständnis. 

Euer Bruder ist glücklich, denn um sein Leben heiter und an- 
genehm zu gestalten, ist die Liebe einer edeln, intelligenten, 

Sebildeten und guten kleinen Frau hinzugekommen. Es ist dies 
er erste in der Kolonie sich ereignende Fall freier Liebe» mit 
so viel Zartgeföhl, so viel Aafrichtigkeit, fast mdchte ich sagen 
Keuschheit, dass sie^ er, ich und ein junger Franzose^ der 
übermorgen in unsere polyandrische Familie eintreten wird, 
uns so rücksichtsvoll und so aller Eifersucht bar wohlvfoUen, 
dass die ganze Kolonie uns bewundert, uns achtet, uns liebt, 
so dass wir hoffen, sie möge früher oder später unserem Bei- 
spiele folgen. Mein Herz ist voll Zärtlichkeit, und ich habe 
mich noch nie so von edler Güte beseelt gefühlt, wie jetzt. Die 
edle Frau heisst Adele. Für sie bin ich „Ninetto", der alte 
Genosse „Ranello", und den neuen werden wir Bambinello** 
nennen. Mit einer ex(iuisiten DeUkatesse will sie uns absolut 
nicht durch den gleichen Kosenamen in Verwirrung bringen. 
Ich, der ich so ziemlicli sajL?en darf, dass ich traurig ohne 
Liebe gelebt habe, habe jetzt dab Herz voll Glück und Sonnen- 
schein, den Körper jubelfroh voll Energie und Gesundheit. 
0er Sommer des Lebens blüht wie ein fröhlicher Frühling. 
Ich hin glücklich, denn auch im Rausch der Sinne ist unsere 
Liebe eine hoch intellektuelle, von zarter Keuschheit ist sie 
menschenwürdig, gut, ehrlich. Meines Erachtens integriert sich 
durch diese Liebe ohne Rivalitätsgedanken, ohne Eifersüchte- 
leien, ohne Lüge^ unser socialistlsches Experiment und steigt 
aus dem Studium der socialen Probleme zum Studium der in* 
Ümsten, der umfassendsten, der dunkelsten Empfindungen em- 
por, welche die menschÜclie Psyche bewegen. Aus alledem 
werdet ihr begreifen, dass Adele nicht eine gemeine Frau, nicht 
eine sensuelle Puppe ist, sondern ein Wesen von erlesenem 
Geiste, von gutem Herzen, mit roin^m Charakter in einem 
zarten Körper. Bescheidenheit beiseiie, sie ist meiner würdig, 
wie ich ihrer wert bin. Ihr Genosse, der von ihr befragt 
wurde und zustimmte, ehe wir den ersten Kuss austauschten, 
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ist und mutig, denn er hat gegen seine Vorurteile ange- 
kämptt, gegen seinen Egoismus ; er hat gelitten und im Ver- 
borgenen geweint, aber er hat gesiegt. Verhängnis der Mensch- 
heit, dass jede Eroberung des Gerechten, des Guten, des 
Wahren nur der Preis grosser tSchinerzen ist. Aber heute, da 
der Öchlachttag vorüber, haben die, welche über sich selbst 
gesiegt, sich erkannt und die HAnde gedrückt. Vielleicht könnt 
ihr nicht die hohe Poesie dieses menschlichen Ereignisses er- 
fassen, aber ihr seid mir so gut und werdet glücklich sein; in 
dem Bewusstsetn> dass ich glücklich bin. 

Ueber diese Episode liesse sich eines der interessantesten 
ßücher schreiben für ernsthafte Menschen. Ich werde mich 
damit zufriedenstellen, eine Broschüre zu verfassen, und der 
Ungeschicklichkeit des Schreibers wird es zuzuschreiben sein, 
wenn es nicht ein lebhaftes menschliches Dokument wird. 

Filippo Turati, Via Olerici 2, Mailand, könnte in der „Cri- 
tica sociale" einige Notizen mit Einzelnheiten über die Kolonie 
bringen. Wenn du es für recht hältst, so kannst du ihm 
schreiben. 

In Genua bereitet Ettore Minari, vico chiuso ai Macelli di 
S. Andrea Nr. 2, int. 7, die Abreise von sechs Familien nach 
der Kolonie vor. Wenn ihr mir etwas Weisswäsehe schicken 
wollt — ich habe nur noch Fetzen — , so könnt ihr sie ihm 
übersenden, er ist sicher. Lieb wäre es mir, wenn du die 
kleine Elektrisiermaschine zu Heilzwecken mitsenden wolltest, 
sowie ein Sortiment von Sämereien (Tomaten für Trocken- 
kulttir, Kastanien, Mandeln, Pflaumen, gut mit Sulfat- 
lösung desinfizierte Weinstecklinge, Kirschkerne^ beson* 
ders aus den Märchen). 

Ich wollte einen langen Brief schreiben und hoffe, euch 
befriedigt zu haben. Aber wenn zu Zeiten eine längere Weile 
vergehen sollte, ohne dass ihr Nachrichten von mir erhaltet, 
80 machet euch keine Gedanken darüber; denn es geht mir 
gut, und die Nachrichten, welche rasch ankommen, pflpf^en ja 
immer schlechte zu sein. Und für jetzt und für eine gute 
Weile sehe ich keine schlechten Nachrichten voraus. 

Grüsset die künftige Schwägerin, die befreundeten Per- 
sonen, und ihr selbst lasset euch in Gedanken herzlich um- 
armen und küäsen von eurem Bruder 

Q-ianni. 
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Kolonie Cecilia. 



Eine in d^er Kolonie Cecilia, Munizipium Palmeira, wohn- 
hafte geachtete Persönlichkeit schreibt uns einen Brief, welcher 
über alle Geschehnisse dieses Monats unter den Kolonisten, 
welche daselbst niedergelassen sind, Bericht erstattet. 

Wie aus dem Schreiben ersichtlich, war das einsige Motiv^ 
der Erhebunor der (vereinten polnischen und italienischen) Ko- 
lonisten die Zablungsversäuniniä gegen das Personal der Kolo* 
nien von seiten der Behörde von Palmeira, eine Versäumnis^ 
welche schon schwere Folgen nach sich gezogen, indem die 
armen euro]^aischen Arbeiter zu fühlen begannen, wie der 
mörderische Hunger in i]irr> TTeimstätten eingedrungen. 

Durcli die Not dazu j^etrieben, wandten sie sieli an die 
Behörden jener Stadt mit der Fordernnp^, dass man das ihnen 
Gebührende verschaffe, d. h. Abhülfe des Zustandes scliatie, 
dass man ihnen seit neun Monaten keine Auszahlungen 
gemacht. 

Die Einsicht und die Klugheit des Herrn Distriktsrichters, 
Wucher die Verfügung traf, dass die Reklamationen der Kolo- 
nisten erledigt worden, setzte der Vergrösserung des Unmutes^ 
der sich bereits in den verschiedenen landwirtschaftlichen Eta- 
blissements häufte, eine Grenze. 

Der gleiche Korrespondent teilt uns mit, dass das Gerücht, 
die Socialisten der Kolonie Cecilia hätten zur Erhebung den 
Anstoss gegeben, falsch ist. Und das Gerücht ist falsch, in- 
dem in der Front seiner Gefährten der ehrenwerte Dr. Gio- 
vanni Rossi, ein berühmter, kluger Mann, steht, der nicht die 
Kolonisten zu irgendwelcher Störnng aufreizen könnte. 

Heute sind die europäischen Arbeiter beruhigt, indem ihnen 
die geforderte Unterstützung gezahlt worden, und lioffen wir, 
dass der holie (Jhef der Kolonisation in diesem Staate es ver- 
meiden wird, dass sieli solche Ereignisse wiedti liolen, die für 
uns Brasilianer nur öchleehten Ruf sehatien können. 

(Aus : „ D i a r i 0 d 0 C o m e r c i o'', (Jurityba, Paranä, B ra- 
silien, 22 de Dezembro de 1892.) 



Cecilia, den 8. Dezember 1892, 

Werter Genosse! 
Ich hoife, du hast meinen letzten ans Curiivba geschrie- 
benen Brief erliaiten und die „Revoltcö*^ abgeschickt. Ich lasse 
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gegenwärtiges Schreiben fol^zien, um einige Auskunft über dio 
Kolonie Cecilia zu geben, mit der Bitte, es in der „Revolte** 
zu publizieren, da ich nicht direkt an alle Genossen antworten 
kann, welche, vom Wunsche beseeU, sich uns anzuschliesen^ 
von uns Auf klärungen verlangen. 

Vor allem ist es nötig, dass es alle Genossen wissen, dass der 
Herr Paig Mayol nichts mehr gemein hat mit der Kolonie Cecilia. 

Unter uns sei es gesagt, dass nicht wir es sind, die Herrn 
Pttig-Mayol ausgeschlossen haben, sondern dass er uns ver- 
lassen hat, unter Mitnahme des socialen Fonds von 500000 Reis 
(1250 Frs.) und eines Gewehres, was uns aber nicht verhin- 
dert, die Kasse zu jedermanns Verfügung zu halten, anstatt 
dass wir eine Autorität unter uns ernennen. 

Die Kolonie, bestehend aus dem Dorfe „Anarchia" von 
22 ITolzhänsohen, liegt 900 Meter über dem Meeresspiegel, 
17 Kilometer von der kleinen 8tadt Pahneira entternt; die 
Elsenbahn passiert in 18 Kilometer Entfernung, aber in ein 
oder zwei Jahren wird sie uns viel näher sein. 

Das Klima ist gänzlich gut, es gibt weder starke tropische 
Hitze noch sibirische Kälte; jetzt, da wir im Sommer sir)d, 
zeigt das Thermometer oÜ" in der Mittagsonne, aber während 
der Kaoht sinkt es bis auf 10^, was genügende Frische ge- 
währt Die ansteckenden Krankheiten kdnnen hier nicht Fuss 
fassen, und es erfreuen sich in der That alle einer guten Ge- 
sundheit und eines sehr guten Appetites, was uns die ein- 
fachen Gerichte gut befinden lässt, die wir geniessen müssen, 
so lange unsere Hülfsqu eilen nicht erhöht sein werden. 

Die brasilianische Regierung hat uns dieses Land, wie 
allen Kolonisten, zu der einzigen Bedingung der Bezahlung- 
nach fünf Jahren gegeben, aber was das anbelangt, so haben 
wir Zeit; wir zahlen gar keine Steuer: wir Imben nichts zu 
thun mit den Autoritäten des Landes, weder fiir Militärdienst 
noch mit irf^end etwas anderem, ausser uns bezahlen zu lassen 
für die Arbeiten, welche die Kolonisten für deren Rechnung 
auf den Strassen verrichten. 

Das Gesamtterrain der Kolonie beträgt circa 200 Hektar, 
aber bis jetzL haben wir nur 2 Hektaren mit Weinstöcken,. 
15 mit weissem Mais, 6 mit Kartoffeln, 4 mit Bohnen und 3 
als Gartenland bepflanzt, welches uns das Gemüse fär unsere 
Tafel liefert; der Rest ist Wiese oder Wald. 

Unser Stall und Hühnerhof umfassen 4 Ochsen, 2 Rühe,. 
2 Pferde, 50 Hühner und 14 Schweine, aber wir hoffen, dasa 
alles sich nach und nach vermehren wird, und mehr als ein^ 
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mal kommt uns beim Anblick dieser essbaren Dinge die Lust 
au, sie zu verzehren, aber wir befleissigen uns der Geduld in 
Hinsicht auf die allgemeine Prosperität. 

Wir bearbeiten nicht nur den Boden, sondern wir ver- 
suchen auch nach Mdelichkeit das Hirn der Kinder su pflegen, 
indem wir ihnen durch eine von der Bourgeoisersiehung gänz- 
lich verschiedene Methode unsere gerechten Prinsipien ein- 
prägen. 

Wir führen ein gänzlich freies Leben, ohne irgend ein Ge- 
aet», und wir befinden uns gänzlich wohl dabei, bis auf einige 
kleine Ohikanen unter den noch nicht von den anarchistischen 
Prinzipien überzeugten Frauen, aber man kommt darüber hin- 
weg. Ein jeder arbeitet nach seinen Kräften, nur durch den 
Wunsch getrieben, gut zu liandehi, und, wie ihr selit. fällt 
hiermit der Einwand, den uns unsere Gegner entgegensclileu- 
dern, wenn sie sagen, dass niemand in der Anarchie arbeiten 
werde. 

Was das moralische Niveau der Individuen anbetrifft, so 
können wir offen heraussagen, dass es sich viel gebessert hat, 
sei es in Bezug auf Verträglichkeit, sei es in Bezug des wohl- 
wollenden Geistes gegenüber seinesgleichen durch gegenseitige 
Duldung der von einem jeden geerbten Fehler, kurz, wir 
leben in ganz guter Harmonie, viel besser- als in auch nur 
einer einzigen Familie der bürgerlichen Gesellschaft. 

Es gibt wohl noch viele Vorurteile von der Wurzel aus zu 
beseitigen, aber was wollt ihr, man kann nicht alles auf einmal 
machen; was uns am meisten quält, ist, dass die freie Liebe 
noch nicht in die Herzen unserer Genossinnen eingedrungen, 
was denen, die allein sind, viel Verdruss bereitet, und trotz- 
dem hat niemand den Frauen gegenüber don Anstand verletzt. 
Wir wären sehr froh, wenn einige überzeugte Frauen sich uns 
bald auschiiessen wollten. 

Für den Augenblick könnten wir keuie anderen Genossen 
aufnehmen als zwei oder drei Schuhmacher (mit Familie), einen 
Schmied (schon früher verlangt) und mehrere Frauen , die 
sich von den Vorurteilen der bürgerlichen Gesellschaft eman- 
cipiert haben. Wir können keinen mehr kommen lassen, da es 
uns an Lebensmitteln gebrechen würde. Wir hegen die gute 
Hoffnung, in einigen Monaten die Kolonie verdoppeln zu können. 

Das Leben, welches wir hier föhren, ist noch ein Leben 
der Entbehrungen, denn es fehlen uns viel nützliche Dinge, 
und sehr schwer können «ich die an das leichte Leben der 
Stadt gewohnten an diesen Mangel gewöhnen. Unsere Nah- 
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rung besteht gegenwärtig aus Brot, Kartoffeln, Brei, Reis, 
weissem Mais und Gemüse, welche uns unser Garten liefert; 
von Zeit zu Zeit schlachten wir ein Schwein. 

Hier gibt es ausser einigen Klapperschlangen (die nur 
beissen, wenn man auf sie tritt) keine gefährlichen Tiere; im 
Gegenteil, es ijibt liier Affen^ die flüchtend euch Fratzen 
schneiden, Tatus, eine Schildkrötenart mit einer Schnauze, 
Pekaris, eine Schweinsart, Uiesencidechseu, welche sich mit 
den Schlangen herumschlagen, den Menschen aber nichts thun, 
Hasen und Fücliäc, alle cssbar und mit hiibschen Fellen, 
welche ich sammle, ohne die grosse Zahl hübscher Vögel, wie 
Papageien und KolilnriB. 

Nächste Woche werden wir die Ernte des Weizens, der 
Bohnen und der Kartoffeln besorgen, und alles steht gut Wie 
ihr seht, hat die Kolonie eine gesicherte Zukunft, aber für 
den Augenblick können wir nicht der Propaganda in dem 
Masse helfen, wie man es in Zukunft zu thun hofft, wenn man 
eine produktive Industrie einrichten könnte, und zu diesem 
Zwecke haben wir uns entschlossen, in circa drei Jahren rück- 
zahlbare Aktien a 25 Franken Ii erauszugeben. Für Frankreicli 
rechnen wir auf euch zur Entgegennahme der Fonds, die man 
euch einzalilen sollte, wogegen ihr den Hubskribenten provi- 
sorisch Qtiittini^^ ('t t( ilcn könnt, bis man euch die endgültigen 
Titres sciiickt. Verschiedene Genossen in Frankreich haben 
uns bereits ihre Dienste angeboten. 

Das ist also die eröte anarchistische Kolonie, die begründet 
worden und die nicht fallen wird, und hoflfen wir, dass trotz 
des uberall herrschenden, grossen Elendes viele uns helfen 
werden, um nidit nur die Kolonie Oecilia, sondern auch die 
Propaganda zu untersttttsen ; denn wir rechnen auf schöne 
UeberschQsse aus einer Sägemühle, da wir ein ziemlich starkes 
Gefällwasser zur Verfügung haben. 

Das ist die völlige Wahrheit. 

Wir erhalten Bereits mehrere anarchistische Zeitungen, aber 
wir bitten alle Zeitungen in italienischer, französischer, spa- 
nischer, enghscher und portugiesischer Sprache, uns einige 
Exemplare von jeder Nummer zu senden. 

Viele Grüsse an alle Oenossen. 

Adresse: A Cappeliaro, Kolonie Ueciiia bei Palmeira> 
Paranä (Brasilien). 

„La Küvülte", Paris, vom 18. bis X''ebruar läU3. 

>¥-m «■ 
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Die Frauen und die Anarchie. 



Aus einem Hriefe in der letzten Nummer der e v o 1 1 e" — 
die mir zulallig vor Augen gekommen Vernehme ich, da«8 
in Brasilien, in der Provinz Parana, eine Koh^nie von Anar- 
chisten (!) bestellt, und die Lektüre dieses Briefes hat mich leb- 
haft interessiert. 

Einige kühne Genossen, durch die alte Welt angeekelt, 
aber sicher auch davon überzeugt, sie nicht zerstören zu können 
oder umzuformen durch die revolutionären Mittel, ein Häuflein 
von jenen Verzweifelten, die man iu DeutscMand, „europa- 
müde** zu nennen pflegt, haben den atlantischen Oeean durch- 
kreuzt und versuchen es dort drüben, zu leben, ihren Prinzi- 
pien gemäss, in voller Freiheit, ohne Gesetz, ohne Reglement, 
ohne Gott noch Herr. Bravo I Das sind einmal mutige Leute! 
Ich sage mehr. Da^i sind einmal intelligente Leute! Sie haben 
oingesehen, duös die Aktion, einen höllischen Kochtopf auf eine 
Treppe oder in den Laden eines Weinhändlers zu deponieren 
und einige Unschuldige niederzuschmettern, nichts Praktisches 
an sioh habe, dass das Dynamit — das „Abführmittel'^, wie 
sie in ihrem schrecklichen Argot sa|:;en — mehr Lärm als 
Nutzen sehaflej nnd dass aeibst die berühmte Propaganda der 
That als unmittelbares Resultat nichts als Reaktion und Ty- 
rannei zeilige. Sie haljen es eher vorgezogen — und sie 
haben in weitem Masse Recht gciiabt — , das Beispiel zu 
predigen. 

Warum sich im alten Europa verspäten? Der Boden ist 
erschöpft, der Platz selten, das Brot teuer. Auf den Weg! 
Die Welt ist gross! Es gibt auf der andern Seite des Aequa- 
tors noch unermessliche Einöden, jungfräuliche Wüsten, Wälder, 

in die man nur mit Axtschlägen einzudringen vermag, un- 
bekannte Pampas, über welche die wilden Pferde flüchtig 
dahineilen. Ah ! Ihr glaubt^ ihr feigen Bourgeois, dass man 
sich der Reh^^Ioii, des Vaterlandes, der Familie und all des 
lieiligen Krimskrams nicht entledigen könne! Nun gut, wir 
wollen euch das Gegenteil durch das Beispiel beweisen ! 

Und sie sind abgefahren, die Reisenden, von Mut beseelt. 
l>rasilien hat ihnen, wie allen Kolonisten, ein Terrain abgetreten, 
aut einem ^00 Meter hohen Plateau gelegen; und sie haben 
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die Kolonie CedUa begründet, ein Dorf von sweiundswansig 
Baracken; sie haben es keck Anarchie getauft^ woselbst es 
aus ist mit Steuern, aus mit dem Militärdienst, ans mit aller 

socialen Fron ; wo ein jeder nach seinen Kräften arbeitet, für 
das Wohl aller und nicht für einen entwürdigenden Lohn; 
wo das Wort Brüderlichkeit kein leerer Schall, wo alles 

gemeinsam ist. 

Für den, welcher zwischen den Zeilen des vom Genossen 
Cappellaro geschriebenen I^erichtes zu lesen vermag, scheint das 
Debüt der Kolonie ein ziemUeh schwieriges g:cwescn zu sein. 
Ein <re\vis.ser Pai«!: - Mavol ist zuerst mit dem bescheidenen 
beiiatze der Genossen durclifjebrannt — ein Verunlreuer ! 
»Schon! — Aber d;is macht nichts, sie sind ihren Theorien 
treu gebUeben, und anstatt irgend einem unter ilmen irgend- 
welche Autorität zu verleihen, halten sie die Kasse — ge- 
spickt oder mager — allen offen. Ah! Man hat sich Mühe 
gegeben, und die Anarchisten in Parana sind keine „Nichts- 
thaer". Von den zweihundert Hektar der Konaession sind 
dreissig schon kultiviert. Man hat Weinstöcke gepflanzt, potz 
tausend! Der Hühnerhof und der Gemüsegarten sind einträg- 
lich. Im Stalle stehen zwei Kühe und vier Ochsen, ein Paar 
Pferde, ohne zu reden von dem Rudel von vierzehn Schweinen, 
welches allein schon gegen Fleischmangel Garantie leistet. 
Und die Kartoffelernte kündigt sich als eine Ausnahmcernte an. 

Ich gestehe es zu : unter der Aufzählung, die diese armeu 
Leute, nicht ohne Stolz, über ihre bescheidenen Mittel veran- 
stalten, habe ich die Anstrengungen, die Entbehrungen er- 
raten, welche sie ihnen schon gekostet, und ich bin aufricljti^ 
gerührt gewesen. Sicherlich ist ihre Chimäre der absoluten 
Gleichheit ganz verrückt, und jeden Augenblick wird sie von der 
Natur selbst dementiert. Aber seien wir gerecht. In unserer 
alten Gesellschaft) die sie mit Schrecken geflohen, waren diese 
Unglacklichen Ausgebeutete, Opfer, und fühlten in ent- 
setzlicher Weise die Last des Elendes auf sich ruhen. Die 
Oivilisation hat mehr die Gesetze als die Sitten, mehr die 
Worte als die Dinge geändert. Die Wissenschaft hat nicht 
alle ihre Versprechungen gehalten, und der Fortschritt ist von 
Lügen erfüllt. Die Proletarier haben gut Wähler zu sein — > 
d. h. Könige — sie sind trotzdem Sklave. Seit langem leitet 
man sie mit grossen Phrasen, wie man sie einst mit Stock- 
sehlägen leitete. Und jetzt, jetzt glauben sie nicht mehr an 
die Reden. Wer sind die Anarchisten? Die Zukunftsstreiter 
^ines ÖklavenkriegeS; der nur seinen Spartakus erwartet, ich 
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bep:reifo die TTncreduld jener Kolonisten dort drüben; sie beab- 
si( litj<i;t( II. solort das System durch das Experiment zubeweiseu. 
Die Freiheit ist ein so sehöner Traum. 

Ich wiinsclie der Kolonie Cecilia kanaanitische Ernten. 
Nur — oll I es gibt ein enormes ^nur" — vom Standpunkt 
der auareliistiselien Theoi'ien aus zweiHe ich stark an ihrem 
Erfolge. Und warum? Auf Grund des Teiles im Briefe des 
Genossen Cappellaro, den ich io seiner beredten Naivität oitiere. 

„Es gibt wohl noch viel Vorurteile von der Wurzel aus zu 
beseitigen, aber was wollt ihr, man kann nicht alles auf einmal 
machen; was uns am meisten fehlt, ist, dass die freie Liebe 
noch nicht in die Herzen unserer Genossinnen eingedrungen, 
was denen, die allein sind, viel Verdruss bereitet ... Wir 
wären sehr froh, wenn einige Uberzeugte Frauen sich uns bald 
anschliessen wollten.^ 

Und ein wenig weiter unten, auf diesen Wunsch besonders 
Gewielit h'fi^end, wünscht der Genosse nochmals die Gegen- 
wart voi) „mehreren Frauen, die sich von den Vorurteilen der 
bürgerlielien Gesellschaft emancipiert haben". 

Ich bore 8ie lachen. Aber gestatten Sie mir, dass ich mir 
für meinen Teil jegliche Ironie verbitte, sie wäre nicht edeL 
R e 8 Sacra m i s e r. Ueber diejenigen, welche leiden, kann 
ich nur erubiliali reden. 

Aber hier sehen wir die Anarchie ipso facto verurteilt. 
In der Liebe wollen die Frauen keinen Kommuninnus. 

Ich sehe es vor mir, das traurige Wesen, das dem Emi- 
granten gefolgt. Sie kennen sie wie ich, und auf jedem Schritte 
begegnen Sie ihr mit ihrem Leidensgesichte, ihren Lumpen 
der Armut, wenn Sie durch die düsteren Vorstädte schlendern, 
durch das elende Weichbild. Ihr Mann hat beschlossen, dass 
man nach Amerika abreist, und sie hat sich nicht widersetzt, 
sie hat gerufen: „Vorwärts!", denn es ist ihr Mann; denn sie 
liebt ihn auf ihre Weise, trotz der Streitigkeiten und selbst 
trotz der Schläge, vielleicht weil auch sie ein Kind mit ein- 
ander gehabt. Sie hat ihre sieben Zwetschgen in ein Bündel 
gepackt, wrlehes sie nachgeschleppt, während sie ihren kleinen 
Knaben auf dem Arme trägt, aut die harten Bänke des Wag- 
gons „dritter'^ Klasse, in das übelriccliende Zwischendeck des 
Packetlioütes. Endlich ist man angelangt. Es geht der Pari- 
serin hart an, die Erde zu bearbeiten. Bah! nicht härter als 
das Einatmen des Dampfes der Waschkessel, als das Treten 
der Nähmaschine! Und ist sie ja zusammen mit ihrem Ge- 
liebten und ihrem Kiude, das ist ja die Hauptsache. 
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Und nun kommt alsa ein Schönredner und erz&hlt ihr, 
dasB sie mit allen gehen müsse, wie eine, ich weiss nicht; wie 
ich sie nennen »oll, und dass die Anarchie das wolle. Kun 
wohl, sie kümmert sich den Teufel um die Anarchie! . . . Und 
dann heht sie ihre Schultern stolz! . . . Dass man sich nur 
nicht unterstehe, ihr nochmals von solclier Schweinerei zu 
reden, oder man bekomme a mit ihrem IManne zu tliiin, und 
sie wird ihn bitten, ihr Achtun«; zu verschaiFen. Man sei nicht 
von dem Hiir^^( rmeistei- und dem Pfaffen verheiratet, das sei 
wahr, aber trotzdem sei es das Gleiche, als wenn es so wäre. 
Also Anarchie bestehe darin, dass man dem Manne Hurner 
auföctze? Das sei cia schöner llunibug I . . . Und man komme 
ihr nur nicht wieder mit den „Frauen, die sich von den Vor- 
urteilen der bürgerlichen Gesellschaft emancipiert haben^. Für 
sie seien das liederliche Menscher, nichts weiter . . , Und jener 
andere Dummkopf, der sich einbilde, alle Genossen zu befrie- 
digen durch Einschiffung des Personals einer gewissen Kum- 
mer, werde in acht Tagen sehen, wie sie sich mit gezücktem 
Messer um jene Damen streiten würden ! . , . Das sei aber 
zum Beispiel sicher, dass alle politischen Schwätzer der .Welt 
sie nicht dazu bewegen würden, eine Dirne zu werden , , . Schreib' 
das hinter deine Löffel, raein Kleinerl ... 

Die hat keine Salonspraclie, dio Anarehistenfrau ; aber 
denket darüber nach, Genossen der Kolonie Cecilia, die Dame 
da macht euer Beispiel zu schänden. Sie will nur ihrem 
Manne angelioren und behauptet, dass er seine Kinder liebt. 
Das ist ein schwerer Fall. Denn alles verkettet sich, seid wohl 
auf der Hut! Eines Tages wird ihr Letztgeborner erkranken; 
sie fürchtet ihn zu verlieren und wäre wohl im stände, — wer 
weiss? — sich eines Stückchens des „Unser Vater im Him- 
mel zu erinnern, das sie einst im Katechismus von Saint* 
Amboise oder von Saint- Medard auswendig gelernt. Und wenn 
ihr Mann stärker ist und intelligenter als die Genossen — habt 
acht! — , wird sie ihm raten, die Autorität über sie zu er> 
greifen, wäre es auch nur, um die gemeinschaftliche Kasse 
gegen einen neuen Puig-Mayol zu schützen. 

Und nun ist, grosser Gott! im Handumdrehen die Ehe, 
die Familie, die Religion, die Hierarchie wieder liergestellt, das 
ganze alte Spiel der Bourgeoisie, die ganze alte sociale Ma- 
schinerie ! 

Uhudiet mir, Genossen, verziehtet auf eure Idee d<'r Weiber- 
gemeinschaft. Höret nicht mehr auf die Studenllnu der 
Medizin und selbst auf die Professoren der Klinik mit roteu 

12 
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Kosetten, welche euch mit einem Aploinh, der mich ersclireckt, 
einreden, dass die Liebe nur ein l^MliirFnis sei, ein Gesetz 
zur Fortpflanzung der Species. Nein, es j^ibt in der Liebe, 
wie überall, Unendliches und Wunderbares. Und die eint'achöte 
der Frauen weiss das sehr wohl, indem sie in diesen Dingen 
mebr Instinkt und mehr Feinheit hat als wir. Indem die 
Frauen die unedle Promiskuität, die ihr euch nicht schämt, 
ihr anzubieten, zurückweisen, retten sie euch Kolonisten des 
Dorfes Anarchia. Denn ihr dort drüben seid eine Bande 
energischer Burschen; in einem neuen und freien Lande, und 
es wäre nicht unmöglich, dass ihr in fünfzehn oder zwanzig 
Jahren die Begründer einer schönen Stadt sein könntet. Eure 
Doktrinen — ich bedaure es für euch — würden daselbst 
zweifelsohne nicht in ihrer ganzen Stren<j^^ angewandt. So 
peinlich auch diese Annahme sein mno:, ihr würdet zum gröss- 
len Teil eine Art Bourgeois geworden sein, eine Fatnüie haben, 
einiges Out besitzen, zustimmen, die ■ — o! möglichst leichte! — 
UnaniK'linilichkeit einer Regierung auf euch zu nehmen. Aber 
ihr wäret schliesslich gliicklichj und jenen Frauen würdet ihr 
es vtirdankcn, die heute schon, vom Debüt eures Unterfangens 
an, durch ihre gute Bewegung der Schamhaftigkeit euch daran 
hindern, unter den Zustand der Wilden zu sinken. Auch wäret 
ihr^ dessen bin ich sicher, ftkr diese unendliche Wohlthat dank* 
bar, und in eurer entstehenden Stadt w&rden alle Bürger der Frau 
gegenüber in der Milde, Zärtlichkeit und Achtung wetteifern. 

Fran9ois Copp^e. 
„Le JournaP, Paris, den 23. Februar 1893. 



Reise nach Ikarien. 



In einem kleinen brasilianischen Dorfe ist ein Versuch der 
Anarchie gemacht worden. Dieses an Ort und Stelle gekaufte 
Dorf auf noch jungfräulichem Boden ist frei von jeder Abgal)e. 
Wenigstens denkt man daselbst für den Augenblick nicht an 
Abgaben. Es wird zwar nötig sein, da^s man später dazu komme, 
in drei oder vier Jahren, wenn die Regierung von Brasilien, 
welche das Land gegen Entschädigung abgetreten, das ihr 
Zukommende fordern wird. Man hatte so ziemlich den Betrag 
bei einander, um die 200 Hektaren, welche man för das £x- 
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periment dieser Kavacliolkultur erworben hatte, zu bezahlen, 
aber derjenige, welcher die Kolonie ins Treben gerufen, ein 
Hastaqouere von ziemlich sehlechter Gesichtsfarbe, nahm einea 
schönen Tages die Kasse mit und kam nicht wieder. 

Abgesehen von dem zu zahlenden Betrage, war diese Kaside 
etwas Ueberflüöbi^es. Das Kapital ist ein Element der Kor- 
ruption und der Zwietracht, und die Adepten der neuen socia- 
len Ordnung, welche unter uns so stark verurteilen, müssen 
anter sich versteheii| weise ohne dasselbe auszukommen; wir 
werden sehen, dass sie absolut nicht darauf versiebten^ das 
heisst, sie sind noch nicht za jenem Zustande absoluter Voll* 
kommenheit gelangt, der zum Gelingen so wunderbarer Pro- 
jekte notwendig ist. 

Es ist seltsam, zu sehen, wie sich die neuen Robinsons or- 
ganisieren. Mit Freudenthränen in den Augen, hoffnungstrunken 
sind sie abgereist, besessen von jenem Ideale der Brüderlich- 
keit, welches ein jeder Anarchist hinter dem roten Vorhang 
der Attentate im Auge behält. Genossinnen maelien ihnen den 
Weg aiiiienehni. Sie haben etwa zwanzig Häuser gebaut 
und sieben oder acht Hektaren Land urbar gemacht zur Kul- 
tur von Mais, Kartoffeln, Getreide, Gemüse und Weideland. 

Sie leben frugal von den Produkten des Bodens und 
wären die glüekliehöten der Menschen, wenn ihnen die brennende 
Erinnerung an die biftecks aux pommes der alten Bourgeois- 
gesellschaft nicht Magenkrtopfe verursachen wflrde. Sie trö- 
sten sich mit dem Hinblicke darauf, dass das G^agel und 
die Herden sich vermehren. Sie haben bereits Ochsen, Kühe, 
Schweine, Hühner in kidner Anzahl, aber mit Hülfe der 
Liebe — der Liebe, welche alle Familien wachsen lässt — 
T^hnen sie darauf, binnen kurzem in genügender Masse Vieh 
und Geflügel zu haben, auf dass die Hammel endlich Cdte- 
lettes und die Hübner endlieh saitige Braten bedeuten. 

Mit einer philosophischen Öeeienruhe, die man kaum bei 
diesen hitzigen Leuten erwartet hätte, gedulden sie sich in- 
zwischen, klar Wasser im Munde und mit langen Ziihnen vor 
Hunger. Zuweilen, um ihre Wünsche zu täuschen, sehlachten 
sie ein Seiiwein; das einzige Fleisch, mit dem sie ihren Kohl 
fett machen. 

Man mubö diese Vorsorge bewundern ; sie ist der Inbegriff 
der ganzen politischen Weisheit. Ihr Hunger begreift, dass das 
Festmahl nicht bereit ist; er thut sich Gewalt an, um sich zu 
beruhigen ; er hofft auf bessere Mahlzdten und sagt sich, dass 
man die Kuh muss fett werden lassen und dass es Wahnsina 



Digitized by Google 



wäre, sie mager zu sclilaclitcn oder bevor aus ihren Flanken 
das Kalb das Licht der Welt erblickt. Das ist eine Theorie, 
die gar nieht so übel ist. Sic wird von Kevolutioiiärcn accep- 
tiert, welche von den Anarchisten der Stadt verurteilt werden. 
Auch sie beklagen sich über ihr teures Elend, aber sie sehen 
die Herden wachsen und sehen die Stunde voraus, in der sie 
ihren Hunger werden stillen können. 

In diesem Probedorfe, welches sich Anarchia nennt, ist 
die Temperatur mild, es gibt daselbst keine Krankheiten ; mit 
Raubtieren und Schlangen wird man leicht fertig. Es ist kein 
Oii: ohne Annehmlichkeiten. Ein jeder arbeitet daselbst nach 
seinen Fähigkeiten und nach seinen Kräften, ohne Streit, eitle 
Eifersucht oder Vorrangssucht irgendwelcher Art. Alles funk- 
tioniert in bester Weise ohne Beamte. Die erloschene Begehr- 
lichkeit hat die Notwendigkeit von Gendarmen^ Magistrat und 
anderer durch das Budget des Verbrechens ernährter Polizei» 
leute unterdrückt. 

* 

Nur die Liebe bleibt, die den Menschen zum Bösen treiben 
könnte. Denn die Frauen haben in der „Anarchie'^ nicht im 
geringsten den erhabenen Glanz der Gemeinschaftlichkeit be- 
griffen. Beherrscht durch die Vorurteile der alten Welt, wollen 
sie sich nur dem hingeben, der ihnen gefällt, und auf ihn da> 
für eine Tyrannei ausüben, die der übertriebene Preis der 
Treue ist. 

Hier ist es, wo diese interessante Kolonie sündigt. Sie hat 
sich nieht ron dem schlimmsten Egoismus befrdit. Der Mann 
glaubt eich unter ihm frei; es ist eine Verirrung, denn die 
Leidenschaft schmiedet ihm Ketten. Wozu nützt es, Gefängnis 

lind Gefangerienwächter unterdrückt zu haben, um <len Kerker- 
meister und das Zuchthaus in einer Frau wiederzutinden ? Er 
ist emancipiert, er hört nur auf seine Instinkte unter der Herr- 
schaft des götth'chen Gesetzes, welelios über der Ilarnionie der 
Welten waltet, und er hat nicht einmal jene Unabluängigkeit,. 
welche die Familie in den ersten Zeiten des Christentums so 
leicht machte, als allen die Brüderlichkeit die Arme und 
Herzen aller öffnete. Warum und wozu so weit weg eine 
Stadt gründen, nachdem mühevoll der ge&hrliche Humus der 
alten Moralen beseitigt, um dann nicht dnmal der freien Vor- 
rechte des charmanten und frivolen achtzehnten Jahrhunderta 
sich erfreuen zu können! 
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Das Eigentumsrecht — und zwar das anfechtbarste : das 
Eigentumsrecht in der Liebe - — ist «ncrkanntj und das ist der 
Manp^el dieser freien Kommune. Ein Genosse schreibt es an 
die „Itcvolte": „Denen, die keine Frauen haben^^ sagt er mit 
Bitterkeit^ „bereitet es viel Verdruss." Und er fügt hinzu: 
„Kdnnta man uns nicht einige schicken, die nieht in den alten 
Irrtum verfallen würden?*^ Man suchte welche, es gibt deren, 
die damit einverstanden sind, mit vöUig gutem Willen vom 
Herzen des Einen in die Arme des Andern überzugehen ; aber 
— niemand ist vollkommen — wenn sie erfuhren, dass es in 
der Kolonie kein Geld und in den Strassen keine Trottoirs 
gebe, antworteten sie: „Z u t, je ne marche pas !^ Es ist zu be- 
furcliten, dass die Liebe, dieses wundervolle, aber ein wenig 
dumme Gefühl, dem anarchistischen Ideal lange ein Hindernis 
in den Weg legen wird. Dies ist der schwache Punkt des 
Dorfes, weh'hoji dort driiben von Genossen begründet worden, 
die einen ab<];;elegenen Ort suehten, wo sie die Freiheit imtten, 
kämpfende Anarchisten zu sein. 

* 

Der Versuch interessiert uns wegen aller dieser Schwierig- 
keiten. Man hat da eine zweifelsohne sehr naive, wenig be- 
weisende, aber evident seltsame Bestrebung. Dürfen wir es 
wagen, es auszusprechen, dass dies nicht sehr neu ist? Mit 
Cabet sind wir schon hier durchgegangen. Cabet war einer 
jener ehrlichen Illuminierten der ersten Hälfte dieses Jahr- 
hunderts, welcher ein Dorf ersonnen, das er Ikarien nannte. 
Heute nennen wir es Anarchie. Seine Essenz war die Arbeit 
nach den Fähigkeiten, Man machte für einander die Sidiuhe 
und das Brot. Und man unterdrückte jegliche Autorität. Diese 
Utopie entzückte die Träumer und Hohlköpfe der Klubs. 

Die „Koten" komplettierten damals unter der Aegide von 
Jesus-Christü'^ — lieute hat man die Ravachols! --, jenes 
milden Philosophen, der den Wucher des Prätoriums, die 
Usurpationen der lleichtümer angeklagt und der da wollte, dass 
man dem Kaiser gebe, was des Kaisers sei, aber auch dem 
Volke gebe, was des Volkes sei. Er verjagte die Wechsler 
aus dem Tempel und prophezeite eine Aera der Gleichheit 
und der Eintracht. Die Pharisäer haben ihn getötet, aber die 
Idee begräbt man nicht, und sicherer als der Ohrist ist sie 
auferweckt worden. Sie durchlief die Welt, inspirierte die 
Handlungen jener humanitären Socialisten, welche die allmäch- 
tige Arbeit wieder in ihre Rechte einsetzten und als Ehren- 
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I räsiclent aller ihrer Vereinigungen den Zimmermannssohn aus 
Isazareth ernannten. Oabets Traum wirkte auf sie wie eine 
Prophezeihung. Ihre reine Redlichkeit begeisterte sie. Sie 
wollten vom Traume zur Verwirklichung übergehen. Ikarien 
ging, wie heute Anarchie, aus den Abstraktionen liervor. Texas 
wurde das Versuchsfeld. Und der Versiicli wurde eine Ent- 
tiUischung. Weder Fournier noeli Considerant, noch irgend 
einer von jenen, welclie diese Idee der intensiven socialen Kultur 
ausbeuteten, sind glücklicher gewesen. Ikarien hatte einen glück- 
lichen Namen angenommen, denn es war der Sonnensturz des 
Ikarus, der auf der Erde lag mit versengten Flügeln und zer- 
schmetterten Gliedmassen. 

Man zürnte sich, da man an das Zauber-Eden geglaubt, an 
weite grüne Wieseni an natürlich verteilte Wälder, wie im 
Park von Windsor, an die schöpferische Natar, an das schaf- 
fende Prinzip und an Batschläge wie folgender: ^Ist die £rde 
umgepflügt, 80 kommt das Gras nicht mehr hervor.*^ Man mag 
die Schollen nur stürzen, das Gras kommt doch wieder. Es 
ist wieder emporgeschossen seit Gäbet und seinen verzweifelten 
Kolonisten. Die Schüler Ravachols, in ehrlichster Ueberzea- 
gung, reissen es neuerdings heraus, um einen Kulturversuch 
zu machen. Sie scheinen nicht glücklicher zu sein. 

* * 

Und hier selion tVdsehen sie das Grundprinzip. Sie sehen 
ein, dass das goldene Zeitalter, wie es in den Hirtengedichten 
bescliricben, nur spekulative Dielitung ist, und dass die Land- 
schaften eines Puvis de Chavanne nie etwas anderes sein 
werden, als gemalte Fresken. Das moderne Leben ist auf das 
Höchste angespannt. Es hat uns die Industrie und die Ma- 
schine kennen gelernt ; dies dürfen wir nicht weniger vergessen, 
als die Frauen den Reiz der Sicherheit in der Liebe vei^essen. 
Eine Quelle hierzu gibt es in der Anarchie. Das Wasser- 
ge&ll ist eine natürliche Kraft. Ausgebeutet könnte es eine 
Sägemühle in Bewegung setzen. Dies setzt Werkzeug voraus. 
Der Genosse, welcher seinen Freunden Nachrichten aus dem 
Dorfe gibt, kündigt eine Emission an: Die Aktien kosten je 
25 Franken; wer will welelie liaben? Sichere Anlage, bei 
aller Ruhe, Dieb der l'^amilienväter ! . . . 

Muss es immer liieiaut iiinauslaufen? Das Kapital, die Ur- 
saciie dicsci- üngleiclilieit, welche jeden sensiblen Menschen 
betrübt, werden wir es aucl» noch in Zukuiitt ertragen müssen, 
wenn ein kleines, auf den reinsten Prinzipien des Altruismus 
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begründetes Dorf sich nicht davon frei macht! Nach einer 
einjährigen Funktion ist die Anarchie dnliin gekommen : die 
Liebe und das Geld beherrsclien sie tyrauoiscb, wie in der 
alten Welt. 

Wir müssiten in Verzweiflung darauf verzichten, je das er- 
sehnte herrliche Morgenrot zu erblicken, wenn wir nicht wilssten, 
dass nur die Jugend sich in dem Glauben wiegen kann, eine 
Gesellscliaft im kleinen errichten zu können. Was im grossen 
möglich ist, braucht es notwendigerweise nicht im kleinen za 
sein, oder umgekehrt. Das war der Irrtum von Cabet, toh 
Fourrier, Ton Considerant^ dass sie an die rationelle Experi- 
mentierbarkeit einer Idee geglaubt^ die realisiert za werden, 
den moralischen Umguss der ganzen alten Gesellschaft er* 
fordert. 

Versuchen wir es nicht, diese Utopien auf Asylboden zu 
realisieren : sie bringen nichts als Enttäuschungen hervor. Be- 
gnügen wir uns damit, zu träumen. Und hier wird der Traum 
wahrhaft zur Aktion, in dem Sinne, dass er die Seele modi- 
iiziert, sie gestaltet und sie besj^er veranla<^t, als jene isolierten 
Versuche, welelie ganz jenen zarten Bauten gleielien, im Sande 
an den Ufern der Wasser: die Kinder, welche sie errichten, 
nennen sie Städte. 

Georges Montorgueil. 
„Paris", Paris, den 22. Februar 1893. 



Aktualität 

Die Grflndung einer franzttsischen anarchistischen Kolonie 

in Brasilien. 



Anarchie bei ParanjV über Palmeira. — Experimentelle Anarchie. — 
Eine Geseltscbaft ohne Gesetze. — Die Genossen -EigentSmer. — Die 
alten Vorurteile der Liebe. — Ein Appell nm Hälfsmittel. — Kupitalistische 
Amurchie. 



Ikarien ist neu geschalTen wurden, nicht mehr durch die 
Mühewaltungen von Cabet, von Oonsiderant oder den Phalan- 
steriern, sondern durch die Mühewaltung der AnarcbisteD. 
Einigen Genossen ist die pittoreske Idee in den Kopf gekom- 
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men, einen weltfernen Ort aufzuaucheDi wo man die Freiheit 
haben könnte, Sohn Bakunins 2a sein. Anstatt 'mit der alten 
Gesellschaft tabula rasa zu machen, was selbst mit dem voll- 

kommenj^ten Dynamit zicmlicli schwierig soin dürfte, haben si« 
einen jungfräulichen Boden aufgesucht, einen Boden zum Ex- 
perimentieren. 

Ein Brasilianer, Puig Mayol, hat ihnen diesen Hoden bei 
Palmeira, Parana, Brasilien, gefunden. Es ist ein Territorium 
von circa zweihundert Hektar, welches in fünf Jahren bezahlt 
werden muss. Bis zu diesem Zeitpunkte ist es frei von Steuern 
und Abgaben. Was Puig- Mayol anbelangt, so ist er unter 
Mitnahme der Kasse und dnes Gewehres abgereist. Die glück- 
lichen Völker haben keine Geschichte. Das aber war die 
erste Geschichte dieses glücklichen Volkes. 

Das Klima ist gut, ohne grosse Kälte noch grosse Hitze: 
80*^ im Sommer, was nicht ttberm&ssig ist; nachts sinkt das 
Thermometer auf 10**, was genügende Frisehc gibt. Fieber 
deciniieren nicht die Einwohner dieses gelobten Landes, welches, 
ohne das Land Kanaan zu sein, bei der Arbeit das gibt, was 
zum Unterhalt des Menschen notwendig ist. Es gibt keine 
gefährlichen Tiere; die Klapper.sehlanp;^en beissen v.\u\ wenn 
man ihnen nnf den Bauch tritt; die Eidechsen beissen sieh nur 
mit den Seiilangen heruin. die Affen sind meistens artig und 
die Seliildkrüten, Tatus j^'enannt, sind von einem sehr weisen, philo- 
sophiselien Geiste beseelt. Es gibt da sehöne KoHbris, ihr 
Gefieder schmückt die Hüte der Genossinnen ; denn um Anar- 
chistin zu bein, i^^t man doch nicht weniger kokett. 

Im Dorfe „Anarcliie". 

Die Kolonie nennt sich Cecilia und das Dorf Anarchie. 
Es ist unnötig, hervorzuheben, dass es daselbst weder Bürger- 
meister noch Gendarmen, weder Zollbeamte noch sonst welche 

Beamte gibt. Das 22 Holzhäuschen umfassende Dorf Hegt 
900 Meter über dem Meeresspiegel und ist siebzehn Kilometer 
von der kleinen Stadt Palmeira entfernt, wo die Eisenbahn 

vorübergeht. 

Alle arbeiten daselbst für einen und einer für alle ; denn 
nahezu alle Berufe sind vertreten, ausser einem Schmied, der 
fehlt, und vielleicht auch einem Schuhmacher; man verbraneht 
viel Schuhwerk, um die We;:^e und Strassen abzulaufen, denn 
CS gibt d<n t Strassen ; sie werden von den I)rasilianern unter- 
halten, denen ein Wegrecht zu entrichten ist, das sehr wohl 
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ein wenig einer Abgabe ähnlich sieht ; aber verderben wir uns 

die Perspektive nicht durch alte Worte. 

Man kultiviert, und das ist die Hauptsache; man hat schon 
zwei Hektar Weinland in vollem Betriebe, ftuifzehn mit weissem 
Mais, sechs mit Kartoffeln, vier mit Bolinen und drei mit 
Gemüsegarten ; das Ucbrige ist Wies- und VValdland. Die dies- 
jährige Ernte kündigt sich als reiclilieii an. 

Auf diese Produkte beselirimkt sich die Ernährung. Sie ist 
einfach, aber die Würze des Appetites, welche die beste Sauce 
abgibt, lässt sie die frugalen Mahlzeiten gut befinden. Zu- 
weilen tötet man aach| um den Kob! und die Kartoffeln an- 
zufetten, ein Schwein. Es ist dies das einzige Fleisch, welches 
man sich erlaubt in Hoffnung auf saftigeren Braten. DieAnar- 
chie hat bereits yier grosse Ochsen in ihrem StaUe, femer 
zwei Kühe, zwei Pferde, fünfzig Hühner und vierzehn Schweine. 
Der Anblick aller dieser Esswaren erweckt in den Tisch- 
genossen der mageren Diners Magenkneifen, aber sie bewaffnen 
sich mit Fügung ins Schicksal und mit Geduld. Eines Fest- 
tages werden sie Fleisch essen, lassen wir nur den Hammel 
heranwachaen. 

Frauen fehlen. 

^Sie haben kein Brot," sa^t man von den armen Leuten, 
^sie halten sich darum an (his Fleisch." Und hiermit erklärt man 
ihre zahlreiclten Familien. 

Ist es in der Anarchie v^eicht ebenso? In diesem Sinne 
muBs man aber wenigstens nachstehende Erklärung deuten: 
^Wir haben gute Hoffnung, in einigen Monaten die Kolonie 
zu verdoppeln* 

Aber die freie Liebe herrscht noch nicht unter diesem 
anarchistischen Himmel. Das Vorurteil des Besitzes des Mannes 
ist zähe bei den Frauen. Sie wollen ihn nicht im geringsten 
abtreten und beabsichtigen, die Wünsclie anderer zurückzu- 
weisen. Wir sind weit entfernt von den brüderlichen Christen 
der primitiven Kirche, selbst von den Kmaneipationsversuchen 
der kleinen St. Simonistischen Kirche von ^Itjuilmontant. In 
diesem Punkte sündigt die Kolonie. Maii fiihrt in ihr ein 
gänzlich freies Leben: ohne (iesetzp, olmc Keglement, niemand 
verweigert die Arbeit für das l icaiLinwohl*, das moralische 
Niveau der Individuen liat sieh gebessert; man ist wohlwollen- 
der, verüaglicher, nachsichtiger gegen die etlichen Fehler der 
anderen. Nur unter den Frauen, die „noch nicht tiber- 
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zeugt sind von den anarcliistischen Prinzipien**, schreibt der 
Genosse Capparello, gibt es kleine Chikanen. 

Und das peinigt die GenosstTi am meisten. Derjenige, 
welclitr diese Detailö über das Funktionieren dieses idealen 
Landes sendet, erklärt melaneholisch : .. dass die freie Liebe 
noch nicht in die Herzen unserer Genossinnen eingedrungen, 
was denen, die alleui «uitl, viel Verdruss bereitet, und trotzdem 
hat niemand den Frauen gegenüber den Anstand verletzt." 
Und er fügt hinzu: „Wir wären sehr froh, wenn einige über- 
zeugte BVauen sich uns bald anschliessen wollten.^ Der Appell 
ist an die ^Revolte" gerichtet; wir gewähren ihm Gastfreund- 
Schaft in unseren Spalten, in der Hoffnung, dass er erhört 
werde. Wer von Ihnen, meine Damen, will den brennenden 
Wünschen der Einsiedler der Anarchie Folge leisten? 



Die Aktien der Anarchie. 

Der Panamaskandal brütet Träume aus, Träume einer 
solchen quasi-idealen Gesellschaft mit der Devise: Alles für 
und durch die Arbeit. Aber wird dieses goldene Zeitalter an- 
dauern? Die Spekulation droht äicli der Anarchie aufzupflanzen. 
Wer hätte es G-et[;laubt? Eine (^>uelle ist vorhanden, deren 
Fall eine Sagemuhle treiben konnte. Aber man braucht liierzu 
W^erkzcug, das kostet Geld, und die Genossen haben ge- 
träumt . . . ratet was ? Aktien a 25 Fr. auszugeben, allmählich 
zurilckzahlbar nach drei Jahren. Die y-R^^olte" gesteht ein, 
dass sie sich nicht in die Subskription einmischen will, „sorg- 
sam jede Angelegenheit vermeidend, welche zu kommerzieller 
Mantscherei Gelegenheit bieten könntet" 

Und das ist der dunkelste Schatten, der auf das bezau- 
bernde Bild fällt Da haben wir nun ein kleines Land in 
seinem Sonnenaufgangs ohne Gendarmen, ohne Steuerwölfe; 
es ist das Modell der Anarchie, und sein erster Schritt von 
einiger Wichtigkeit ^ eine Aktiengesellschaft mit unbegrenztem 
Kapital. 

Wäre die Anarchie nicht ein eitles Wort, hätte Ravachol 
sie nicht gemissbraucht? 

„L'Eclair,'' Paris, 20. Februar 1893. 
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Eine weitere „Kritik". ( 1 ? ) 



... — Im übrigen scheint es, als neigten die Anarchisten 
zu einer Aendening ihrer Taktik hin. Sie haben bereits dne 
anarchistische Kolonie in Südamerika, die nach ihren Prin- 
zipien, d, 1). gar nicht, organisiert ist; aber die Situation ist 
nicht sehr blühend, die „Revolte" teilt uns mit, dass dio 
£mte nicht glänzend gewesen; und als (iipf'el des Unglücks 
ist soeben der Kassier durchgebrannt mit 1250 Franken, „d. h. 
dem Fonds und Reservefonds der Kasf?e". Bei gewahrtem 
Abstände sind die Anarchisten also doch nicht mehr wert i\h 
die Panainisten. Es ist zwar wahr, „la Rf^volte" versichert 
uns, der Judas der Truppe sei nur ein talsclier Bruder ge- 
wesen. Aber wie viele wird es nicht von dieser Sorte in der 
anarchistischen Kommune geben, wenn selbst Jesus Christus, 
bei nur zwölf Aposteln, einem solchen nicht hat entrinnen 
können ? 

Kouxel. 

^Aus: ^Journal des Eco uomiates'', Paris, Februar 1893.) 

1-^^-3 



Anarchistische Kolonisation. 



Der Brief des Genossen Cappellaro über die Kolonie Cecilia,^ 
den wir kürzlich verdffentUcht, bat die Gabe gehabt, nach der 
Art gewisser Nummern das Federvieh der sogenannten grossen 
Presse zu erheitern. Er enthielt ein naives Geständnis, welches, 
bei dem feststehenden bürgerlichen Geiste, nicht verfehlen 
konnte, falsch gedeutet zu werden, und welches so den Band- 
wurmschreibern Gelegenheit bieten musste, einige Dummheiten 
mehr über die anarchistische Idee zu verzapfen. Auch unsere 
Bourgeois-Journalistenseelen haben sich die Gelegenheit nicht 
entscldüpfen lassen und liaben sich darauf herumgewälzt, wie 
Hpanferkel auf ... einer Perle! „L'Eclair", „Le Journal 
des Economistes" haben ihre Eseleien vor<;ebracht. Nicht 
einmal (Joppee in „Le J o ur ii a 1"' und Montorgucil in „LePa r i s'^ 
haben, indem sie dabei auch ])räclitiG:e Dinge sagten, es ver- 
meiden können, die Dummheiten ihrer Verwandten wieder- 



Digitized by Google 



— 188 — 



tukäuen, so sehr vertiert der Journalismus, die Notwendigkeit, 
per Elle auf Stunde zu liefern, die Mensclieni rollt sie in der 
gleichen Mühle. 

Die Klage des Geuosseu Oappellaro über den Manjj^el an 
Frauen in der Kolonie haben Herrn Coppec unter anderem 
die Gelegenheit geboten, hieraus zu schliessen, es sei das Ideal 
tler Anarchie, die Frauen aU Gemeingut zu erklären, in den 
Zustand der Promiskuität zurückzukehren, aus dem unsere 
Vorfahren seit Jahrtausenden herausgetreten. 

„Durch Zufall'' hat Herr Oopp6e die Kummer der „R^- 
volte'^ gelesen, welche den Brief des Genossen Oappellaro ent- 
hielt ; er hat darin Stoff gefunden, um einen Artikel zu schrei- 
ben, und siehe da, er macht sich daran, hierbei auf Grund 
"eines Satzes, der ihm bekämpfenswert erscheint, den Anarchis- 
mus zu „widerlegen^, den er nicht kennt. Das ist der richtige 
Journalismus: über ein Thema, das man nicht kennt, alle 
Verrückheiten, die einem durch das Hirn schiessen, zusammen- 
«uspinnen. 

Herr (Joppee brauchte uns nicht zw sagen, dass er nur 
„durch Zufall" die „Revolte" gelesen; denn hätte er sie 
fleisöiger gelesen, so hätte er dadurch vermieden, viele Dumm- 
heiten zu sagen. 

Möge er es nicht übelnehmen, das Ideal der Anarchie ist 
es nicht, die Frauen als Gemeingut zu erklären, die Anarchie 
proklamiert die Frau als dem Manne gleichstehend, anerkennt 
ihre Unabhängigkeit, ihre vollkommenste Autonomie bis und 
und einbegrifflich der Liebessachen. 

Die Vereinigung der Geschlechter ist in der Anarchie keiner 
Formalität, keiner Reglementierung unterworfen. Diejenigen, 
welche sich gegenseitig gefallen, vereinigen sich unter Bedin« 
gungen, welche sie zusammen ausmachen, für die Dauer, 
welche ihre gegenseitige Sympathie allein geeignet ist zu er- 
messen. Es gibt keine Rechte des Mannes auf die Frau, der 
Frau auf den Mann ; kein anderes Band, als ihr gegenseitiges 
Einverständnis hält sie zusammen. Das V'ertrauen und die 
Offenheit gegen eiuauder in ihren Beziehungen dürfen ihre 
«inzigcn Regeln sein. 

Werden diese Vereinigungen zeitweilio^, werden sie dauernd 
sein? Es wird das sein, was die ludivuluen sein werden: die- 
jenigen, welche dauernd lieben, werden wissen, sich gleicher 
weise lieben zu lassen; die Sympathien werden sich zu er- 
kennen geben und sich entgegennehmen. Nur die Freiheit darf 
die Beziehungen der Geschlechter regeln. 
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Indem der Genosse Cappellaro sh Ii ]j( klagt, dass die Ge* 
nossiunen der Kolonie Cecilia die freie Liebe noch nicht he^ 
griffen habeni hat er gewisslich eine Ungelieuerlichkeit ge- 
sagt, wenn man die Delikatesse der GefiUile in Betracht zieht, 
welche in der Liebe zur Geltunp^ kommen, welche das 

Gellini etwas verfeinert luibcn, jene, durch welche das phv- 
sisehe Bedürfnis siel) konipliziei't aus Gefühlen und Sensa- 
tionen, welche die Achtung, die Zuneigung ergeben, welche 
dem einen Individuum vor dem andern den Vorzug geben 
lassen. Wenn, von der freien Liebe sprechend, er darunter 
verstehen würde, daäa die Frauen der Kolonie sich unterschieds- 
los der Erleichterung aller Männer der Kolonie widmen 
sollten, so hätte Genoase Cappellaro eine Dummheit gesagt; 
wenn aber Herr Coppee die Ideen studiert hätte, welche er 
zu kritisieren vorgibt, so hätte er auch seinerseits vermieden, 
Dummheiten zu sagen. Besonders indem er hinzufugt, dasa 
man den Kolonisten der Cecilia Frauen von der grossen 
Nummer senden solle. 

Behalten Sie das doch für Ilne Bourgeoisgeselischaft, Herr 
Coppee. Wenn unsere Genossen leiden und sich beklagen über 
den Mangel an Frauen, so wissen sie trotz alledem deren Un- 
abhiingigkeit zu wahr^-n. Wo Sie den Passus citieren, wo sich 
Genosse Cappella! * lirkhiL':t, „dass die freie Liebe noch nicht 
in die Herzen unserer Genossinnen eingedrungen, was denen, 
die allein sind, viel Verdruss bereitet", haben Sie vergessen 
fortzufaliren : ^und trotzdem hat niemand den Frauen gegen- 
über den Anstand verletzt!" Das beweist, dass, selbst wenn 
sie sich eine falsche Auffassung ihres Ideals machen, die Anar- 
chisten so von der individuellen Autonomie überzeugt sind, 
dass sie sie in einem jeden Individuum zu respektieren wissen. 
Kur in einem Bourgeoisgehim konnte die Idee erblühen, die 
Frau als Gemeingut zu erklären und sie der Ware oder dem, 
Vieh gleichzustellen. 

* 

Aber vor Freude strahlend ist Herr Coppee über die Ide& 

gewisser Anarchisten, in weite Ferne sich zu begeben, um die 
Verwirklichung ihres Ideals zn versuchen: „Warum sich im 
alten Europa verspäten? Der Boden ist erseliopft, der Platz 
selten, das Brot teuer. Auf den Weg, die Welt ist gross! 
Es t^ibt Platz auf der andern Seite des Aeqnators.'^ Wenn die 
Ans\vanderun«z;sidee sich aller Anarchisten bemäelitigen und sie 
dazu bringen könnte, von ihrer Gegenwart und — vor allem — > 
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Von ihrer Vergeltung das alte Europa zu befreien, so wäre 
Herr Coppee stillvergnügt und die bürgerliche Welt könnte 
mit Müsse verdauen. 

Sehr leid thut es uns, Herr l^'rancois, Ihre Illusionen zer- 
stören zu müssen, aber die Anarchisieii he^en nicht die ge- 
ringste Absicht, den Platz zu verlassen, wo sie sind. Europa 
besitzt eine Civilisation, Kenntnisse, Verkehrs- und Entwick- 
lungsmittel, auf welche wir nicht verzichten wollen, eiü ganzes 
Rüstzeug, welches wir za unserm Vorteil ina Werk setzen 
wollen, ein ganzes £rbe yergangener Generationen, zu dessen 
Vermehrung die unsere beigetragen hat. Wir wollen nicht 
2ttm „Naturzustände" zurückkehren, wie dummerweise ge- 
wisse Ihrer Kollegen glauben ; wir wollen uns alles dessen er- 
freuen, was existiert, alles menschlichen Wissens, und es er- 
weitem; wir fordern dieses Erbe, und im Herzen den Landes 
werden wir kämpfim, um es zu erlangen. Wir verlassen Sie 
nicht, seien Sie dessen versichert. 

* an 
♦ 

Frei stellt es denen von unseren Genossen, die an der Zu- 
kunft verzweifeln, weit von der Civilisation einen freien Boden 
zu suchen, wo sie lebhafter ihre Auffassung einer bessern Ge- 
ficllscliaft /AI realisieren hoffen. Der Mangel an ilultsmitteln — 
und der Appell um Fonds, den die Kolonisten der Cecilia au 
ihre Brüder in Europa richten, ist ein Beweis hierfür — wird 
nicht zdgern, sie daran zu erinnern, dass in der gegenwärtigen 
Gesellschaft sich alles verkettet, es einem jeden Versuche^ sei 
er noch so isoliert, unmöglich wird, sich gänzlich ihrer unheil- 
vollen Aktion zu entraehen. Die Bourgeoisie vorenthält überall 
den Boden, die Produkte und die Produktionsmittel und 
lastet mit ihrem ganzen Gewichte selbst auf jenen, die sich 
ihr entziehen wollen. 

Ein jeder anarchistische Versuch kann nicht völlig anar- 
chistisch sein durch die Thatsachc allein, dass neben ihr die 
bürgcrh'che Organisation, welche ihn beherrscht, bestehen bleibt. 
Dri^ ist es, was Herr ( 'oppee und die Dumnikrtpfe nicht be- 
griti'cii !iaben, welche es leichter finden, in Esprit zu machen 
als nach Griuiden zu suchen, und was Herr Montorgueil in 
wundervoller Weise in seinem Artikel im „Paris'^ resümiert. 

„. . . Miiss es immer hierauf hinauslaufen? Das Kapital, 
die Ursache dieser Ungleichheit, welche jeden sensibeln Men- 
schen betrübt, werden wir es auch noch in Zukunft ertragen 
müssen^ wenn ein kleines, auf den reinsten Prinzipien des 
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Altraismiis begründeteB Dorf sioli nicht davon frei macht! 
Nach einer einjährigen Funktion ist die Anarchie dahin ge- 
kommen: die Liebe und das Geld beherrschen sie tyrannisch, 
wie in unserer alten Welt. 

y^Wir müssten in Verzweiflung darauf verzichten, je das 
ersehnte herrliche Morgenrot zu erblicken, wenn wir nicht 
wüssten, dass nur die Jugend sich in dem Glauben wiegen 
kann, eine Gesellschaft im kleinen errichten zu können. Was 
im grossen möglich ist, braucht es notwendi^irerweise nicht im 
kleinen zu sein, oder unip;;ekehrt. Das war der Irrtum von 
Cabet, von Vourrier, von Oonsiderant, dass sie an die ratio- 
nelle Experimeiitierbarkeit einer Idee geglaubt, die, um reali- 
siert zu werden, den moralischen Umguss der ganzen alten 
Gesellschaft erfordert. 

„Versuchen wir es nicht, diese Utopien auf Asylboden zu 
realisieren; sie bringen nichts als Enttäuschungen hervor. Be- 
gnügen wir uns damit, zu tr&umen. Und hier wird der Traum 
wahrhaft zur Aktion, in dem Sinne, dass er die Seele modi- 
£zert, sie gestaltet und sie besser veranlagt, als jene isolierten 
Versuche, welche ganz jenen zarten Bauten gleichen, im Sande 
an den Ufern der Wasser: die Kinder, welche sie errichten, 
nennen sie Städte.^ 

Herr Montorgueil hat es verstanden, den richtigen Ton zu 
treffen, ausser im letzten Abschnitte. Der Traum ist gut für 
jene, die, indem sie voll eine bessere Zukunft anstreben, es 
wohl verstehen, sich der gegenwärtigen Gesellschaft anzupassen, 
aber die Enterbten, diejenigen, welche mit der gegenwärtigen 
Infamie brechen wollen, die^se alle können sich nicbt mit 
Traumen zufrieden geben, sie wollen ihr Ideal realisieren. 
Hieraus entspringen, je nach den Temjjeramenten, je nach der 
Schärfe der Sensationen die Verwirklichungsversucbe wie die 
Kolonie Cecilia, wie die Kommune in Montreuil, die Agitation 
in allen geschriebenen Formen, Handlungen und Worten. 
Wenn der Seelenzustand der „Träumer'' die Generationen 
dazu vorbereitet, die Umwandlungen zu acceptieren, so er* 
leichtert derjenige der j^Handelnden** ihre Verwirklichung. 

Jean Grave. 

„La Revolte", Paris, vom 4.— 10. M&rz 1893. 



Digitized by Google 



— 192 — 



Promiskuität? 
Eine physiologische Erklärung. 



Errico Malatesta,*) der uns schreibt, dass er mit In- 
teresse unsere Versuche zur Reform in den sexuellen Bezie- 
liun^^en verfolgt, sagt, unsere freie Liebe sei die Promiskuität, 
auf u elehe, wie es ihm scheint, die meoschliche Evolution 
hingeht. 

Nicht, dass mir die Worte sexuelle Promiskuität, 
welehe für die Bourg;eoisic eine Unmoralitat bedeuten, Furcht 
maelien. Nicht, das3 diese Worte nicht den Tliatsaelien ent- 
sprechen. Ein Wörterbuch sagt : „vermengt, unklar^ 
konfus". Nun kann aber nur die Liebe der Tiere unklar,, 
konfus Bein, weil die Individuen nicht stark von einander diffe- 
renzieren. Wenn alle Männchen die gleiche Statur, die gleichen 
Formen, das gleiche Fell, die gleichen Anlagen — mit einigen 
Variationen — haben, wird das Weibchen unklar, konfus alle 
Männchen lieben, wenn auch jene minimen Variationen, so 
minim sie auch sein mögen, stets eine gewisse geschlechtliche 
Selektion ins Spiel treten lassen. Aber unter den Menschen, 
wo die Individualisierung so scharf ausgeprägt ist, ist die Se- 
lektion, die Auslese, eine Naturnotwendigkeit. Darum nichts, 
von Unbestimmtem, nichts von Konfusion, nichts von Promis- 
Icuitnt. Teil denke, dass das Weib, wenn die Ketten des Vor- 
urteils gesprengt sein werden, viele männliche Wesen aus- 
1 f s (' n wird an Stelle eines einzigen, und dass der Mann fort- 
i ihren wird, viele Frauen auszulesen, wie er es immer gethan,. 
wenn er konnte, anstatt einer einzigen. 

Für einen neuen Zustand der Dinge mubs man auch ein 
neues Wort finden, und hier der Neologismus „amorpher 
Kuss^, ein keuscher, schamhafter Neologismus, den ich vor- 
geschlagen, wie auch die Sache, die er bedeutet, keusch und 
schamhaft ist 

Was die Bourgeoisie anbetrifft, die uns die Promiskuität 
als Schandmal aufdrückt, so könnte sie uns höchstens dazu 
treiben, dieses Wort als ruhmreiche Devise zu acceptieren,. 
und dieses Phänomen wäre alles andere als neu. 



*) Diesen 18i)2 oder 18ü3 in der Zeitung „La Riveudioazioue'^ 
in Forli erschienenen Artikel von Malatesto konnte ich trots aller Be- 
miihunpfßn nicht nrlialten. Malatesta selbst besa.ss ihn nicht mehr, indem im 
Jahre 1893 eine Feuersbrunst seine ganzen Skripttiren zerstörte. 

Anmerk. d. Uebersetsers. 
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Indem Sie im „Journal" über die Kolonie Cecilia schrie- 
hea, sagten auch Sie, Akademiker Fran^ois Ooppec (und 
gern nenne ich Ihren Namen, da den armen Kolonisten in 
Cecilia nicht alle Tage die Ehre zu teil wird, von einem Un- 

Btcrbliclien der Academic Fran(;;iisc diskutiert zu werden), e«* 
Hei das Ideal der Anarchie, zum Zust^nid der Promiskuital zu- 
rückzukehren, aus dem unsere Vortahrcn vor Jahrtausenden 
herausgetreten. 

Diese unsere Vorlahreu lebten im Kornnmnismus, wie sie 
auch in Promibkuität lebten. Von jener Zeit au haben auf 
einer sehr weiten Bahn die ökonomischen Beziehungen und 
die häuslichen Beziehungen parallel evoluiert. Aber die Bahn 
Ut spiralisch, eine unendliche Schneckenleiter^ welche zur hohen 
Zukunft hinaufsteigt. Wir stehen im zweiten Stockwerk, aber 
wir stehen über dem Eingangsthore. Wir kehren zum Kom- 
munismus imd zur Promiskuität zurück; aber der Kommunis- 
mus Yon heute ist ein ganz anderes Ding als der Kommunis- 
mus von dazumal, er nennt sich Anarchie ; aber auch die Pro- 
miskuität ist etwas anderes als die Promiskuität von einst, und 
sie nennt sich, wenn es so passt, amorphi stischer Kuss. 

Oolonie Cecilia, April '93, 

Cärdias. 

(Aus; «Sempre Avanti!*, Livorno.) 

^ 

„Cecilia.'' 

Au&eidmnngen tkber eine experimentelle anarchistische Ge- 
meinschaft in Brasilien, von Dr. Giovanni Rossi (Cärdias). 

(Erschienen: 1 1 al i e n i s c Ii : im Heft 7 der J^ililiothek dos „Seinpre 
Avauti!'*, Livorno, 1SS>'6. Deutsch: in „Sucialist", 13eriiul894; „Zu- 
kuDft", Wien 1894 und 1895; „Freiheit' , New-York 1894.) 



T. 

Am 20. Februar des Jalues 1890 schiffte sich eine kleine 
Anzahl rioniere in Genua an Bord des Dampfers „Cittä di 
Koma^ nach dem fernen Brasilien ein, um dort im fremden 

18 
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Lande versuchsweise ein socialistisclies Gemeinwesen zu er- 
richten 

Waren das Deserteure? 

Diese» Scbmähwort, das all' den Tausenden von Socialisten 
nachgerufen wird, die um ihr ureigenstes Interesse der mor- 
sehen, alten Welt den Rücken kehren, es wurde auch von 
vielen gegen diese ersten der Experimentatoren und gegen die 
geschleudert, welche ihnen mit der Zeit nachfolgten. 

Und doch musste man es ihnen zugestehen: sie waren nicht 
g e w ö Ii n i i c h e Fahnenflüchtige ; denn lange, schwere Jahre 
hindurch, einzelne sogar seit Beginn der socialistischen Bewegung 
in Italien, hatten sie ihren Mann gestellt, in den Kämpfen der 
Propaganda sowohl, als auch bei den Aktionsprojekten. Abiir 
eines Tages, als wieder eines jnncr so vcrlocken^ien Projekte 
in Rauch aufgegangen war, ver|);\tft wie eine schillernde Seifen- 
blase, drängte es sie, ein*' lanLCL^eliegte Idee zur AJisfiihrnna; 
zu bringen : in den jungfräulichen Einöden Amerikas wollten 
sie ein Stiick Land aufsuchen und — unerfahren und fast 
alles entbehrend — wollten sie es behauen, um selbst zu er- 
fahren und all den anderen in der weiten Welt zu zeigen, 
wie ^[enschen ohne Gesetze und ohne Herren leben w&rden. 

Sie gehörten keinem Heere an, da sie niemals Oberhäup- 
tern und der DiscipUn den freien Nacken gebeugt; und doch 
nannte man sie Deserteure! 

Die Umstände, mehr als ihr eigener Wille, fährten sie nach 
dem Munici})ium von Palmeira im Staate Parana (Brasilien). 

Das Landsttick, welches sie besetzten, war ein Wiesenfeld, 
umgeben von Wäldern, teils auf Hügeln, teils an Abhängen 
gelej^en, aber in geniigender Höhe über dem Meeresspiegel ; 
unter jenen Breiten ist das Klima mild and gesund. 

Die neuen Ankömmlinge hatten das Glück, auf jenem 
Laiidstiicke, nahe bei einem Oran{?enwäldchen, scegenüber von 
vier h'ihen Palmen ein verlassenes Blockhaus zu tinden, welches 
sie sofort besetzten. Dies geschah zu Anfang April des Jahres 
1890. Die erste Arbeit, an welche sich die Pioniere niaehteo, 
war, ihre neue Wohnung zu reinigen und daselbst eine Lager- 
stätte zu errichten aus grünem Farrenkraut, auf welcher sie 
— notdürftig mit ihren Mänteln bedeckt — die erste Nacht 
zubrachten. 

Am nächsten Morgen und an den darauffolgenden Tagen 
machten sie ihre Lagerstätten durch Holzstücke und trockene 
Uräser erträglicher, improvisierten einen Feuerherd, reuteten 
ein freies Feld um das Haus herum aus, bestimmten die näcb- 
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fiten Quellen and verschafften sich durch einige Flintenschüsse 

ihr frugales Mahl. 

In der Folgezeit, d. h. in den ersten sechs Monaten des 
Aufenthaltes, wurde etwas für das Mobiliar des Hauses gesorgt^ 
und unendliche Freude bereitete es uns, als es uns gekng, 
Hängematten, Strohsäcke und kleine, stets aber noc!» ungenü- 
gende Mattendecken herzustellen. Ein kleiner Küehengarten 
wurde angeh>«^t; die 8tackete zum Schutz gegen weidende 
Vieh wurde ausgebessert und veri^nissert ; ein Weingarten mit 
Orähen \vur(h' angelegt und iu (hin Zwischeiirauineii l^ohnen 
und KartüÜehi gepflanzt; Holz wurde gerichtet zur llersteüung 
eines neuen Hauses; man Ijaute eine Küche; ein Stück Land 
grub man uiu, um Mandioka ^) zu pflanzen, und vor dem 
Hause wurde ein kleines Gemüsegärtchen errichtet. 

Gross war die in dieser Zeit vollbrachte Arbeit, wenn man 
bedenkt, dass wir in diesen Dingen unerfahren waren, einige 
ungeeignet zu ermüdender Arbeit, und einer von uns derselben 
absolut abhold und überdrüssig. 

Wir hatten absolut keine sociale Organisation, weder Sta- 
tuten noch Häupter. Oft verständigten wir uns gemeinsam 
wie gute Freunde; andere Male handelte ein jeder nach eige- 
nem Gutdünken. Streitigkeiten blieben naturgemäss nicht aus, 
aber nie nalim die Sache einen ernsthaften Charakter an. 

Ich erinnere mich, wie drei Verwandte, die in der Gruppe 
waren, oft fi'ir sich allein iil>ereinkamen und paktierten. Ich 
erinnere mieli, wie die Eitersucht eines Eiiegatten bis zur 
Stunde traui ige Voi*falle hervorgerufen. Die gemeinsame Kasse 
war aus purer Formalität der einzigen Frau in der Gruppe 
anvertraut worden. 

Zu jener Zeit gehörte der Gruppe ein Verbrecher an, der 
fiohon f&r Totschlag und Diebstähle verurteilt gewesen. Er war 
der thätigste, der stärkste und willigste Arbeiter in unserer 
Gemeinschaft, woselbst er freiwillig verblieb, obgleich er ausser- 
halb derselben ein viel bewegteres Leben hätte fuhren können. 

Vom September 1890 bis zum Juli 1891 war ich abwesend 
von der Kolonie Cecilia; ich citiere aber die Vorkommnisse 
dieser Zwischenzeit nach den Aussagen der Personen, die 
teilgenommen. 

Gegen Ende des Jahres 1890 wurde ein Stück Wald ab- 
geholzt, }\m d<'n Roden zu heackern, und eine lange l-m/rni- 
Dung zum Schutze der Maisfelder hergestellt; diese Umzäunung 



*) Aram-Oewächs mit eMbaren Kaolien. 
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wurde aber leider nicht beendet, wegen der Unfähigkeit und 
des Un^^i uu^« ii8 des Hersteller», und zeigte sich nicht zureicliend 
für den Schutz der ADpdanzuogen gegen das Vieh^ welches 
anfangs 1891 in selbige eindrang und sie verwüstete. 

In Januar des Jahres 1891 kamen in der Kolonie einige 
Bauernfamilien an, die aber mit den ersten Pionieren nicht 
einig wurden, sei es durch den Unterschied in der Arbeitsam- 
keit, sei es dadurch, das die Letztangekommenen Neigung 
zeigten, ihre Absichten allein geltend inachen zu wollen. Nichts- 
destoweniger nahmen die hindwirtseliaftlichen Arbeiten ihren 
Fortgang; es wurde mit der Errichtung einer langen Wohn- 
baracke begonnen, und einige arbeiteten zum Nutzen der Ge- 
meinscliaft t^ci^en Taglohn an den KolouiaUtrassen, die die 
Gouverneiuentsregierung anlegen licss 

In den Monaten März, April und Mai 1891 langten iu 
kurzen Zeiträumen zahlreiche Häuflein von Kolonisten an, 
die binnen Kurzem die Bevölkerung auf über 150 Personen 
erhoben. 

Dieses unvorhergesehene Zusammenströmen wurde verh&ng' 
nisYoll. Viele dieser Kolonisten waren fttr das rauhe Leben 
der Pioniere nicht geeignet ; die meisten waren Industriearbeiter^ 
die natürlich in der Kolonie nicht die benötigten Werkzeuge 
und Bohstoffe vorfanden, deren sie zu einer nutzbringenden 
Ausübung ihrer Berufsthätigkeit bedurft hätten ; einzelne waren 
nicht einmal an eine mittlere Arbeitsthätigkeit gewöhnt An- 
dererseits waren ausreichende Existenzmittel fiir so eine rela- 
tiv hohe Bevölkerung nicht vorhanden. Zusammengedrängt 
mussten sie in einer grossen Baracke wolnicn \ der Lebens- 
unterhalt wurde auf ein Konto von den Kautlctitt n des nahen 
Palmeira entnommen, welches Konto durch den Kredit garan- 
tiert wurde, den die Kolonisten täglicli durcli ihre Arbeit an 
den kolonialen Strassen bei der Regierung erlanp;ten. Aber 
sei es nun durch die Spärlichkeit der von den Kaulieuten ge- 
lieferten Rationen, sei es durch das andauernd rcgnerisclie 
Wetter, welches den Lebensmitteltransport arg hemmte, sei es 
durch die administrative Unfähigkeit desjenigen, der mit der 
Versorgung beauftragt oder betraut wurde, noch mehr durch 
die Uneigennützigkeit der grösseren Anzahl, — kurz, die 
Lebensmittel wurden spärlicher, oder an dem einen gebrach 
es, während am anderen Ueberfluss herrschte. 

J)vr Kampf ums Dasein wird grausam, gewaltsam, sobald 
die Bedürfoisse die Mittel zur Befriedigung derselben stark 
überwiegen. 
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So muaste es sein und so fj^escliali es auch unter jenen 
Kolonisten, die selbstverständlieli nicht gediildij^o, ergebene 
ßruder, keine Fastenhelden waren^ sondern einfach l^Iensehen 
wie alle anderen. Es war ein lebhafter Kampf^ aber kein 
gmuRmner. kein gewaltsamer, da jene Menschen dort rlmcli 
ein gemeinsames Ideal znsa?nm('!>ir<'sehlo8sen wai-en, und Ijru- 
tale Ausschreitungen kamen meiit vor. Es (^tlVnljaiten sich 
aber die Faniilienegoismf n, und die Verwandtsc haf tsciique hatte 
oft zu essen, während die anderen fasten niu.s.slen. 

Aber diese Leute, wenngleich ge8chw«ncht durch die unge- 
nügende Ernährung, so docli frei von Herren und Polizisten, 
vci*arbeiteten das Wenige, was sie mussten und konnten, rekla- 
mierten, wenn sie missvcrgnügt waren, begingen aber keine 
Oewaltthaten. Oft standen die jungen Leute da, mit leerem 
Magen, die nervigen, sonnengebräunten Arme auf den Spaten 
gest&tzt — hoch über ihnen flatterte lustig die grosse rot- 
schwarze Fahne Ton einem stolssen Palmstamme — und scher- 
zend sagte dann zuweilen der eine zum andern: „Man kann 
ja ganz hübsch leben mit ein wenig Polenta, gewürzt durch 
etwas Idealismus!" 

Bei dieser traurigen Lage der Dinge arbeitete eine grosse 
Anzahl stets an den Strass(3n. woselbst glücklicherweise durch 
di«i Toleranz der Inspektoren die geforderte Aiheit mehr eine 
.scheinbare als eine wirkhche war. Andere beendigten den Bau 
der Wohnl)atacke, vergrösserten den Gemüsegarten der Ge- 
mcinscijaft, ebneten einen Phitz vor der Wohnung, begannen 
mit der Herstellung \on Ziegelsteinen und zimmerten eine 
lange Einfriedigung, um daselbst das von der Gemeinscliaft ge- 
kaufte Vieh einzuschliessen. 

Die Organisation anlangend, war jene Periode charakteri- 
siert durch ein groteskes Referendums system, dank welchem 
die Bevölkerung viele Zeit durch müssige Versammlangen ver- 
lor, aus denen nichts weiter hervorging, als Versprechungen, 
die niemand hielt, Ehrgeizbestrebungen, die schlecht verborgen 
wurden, Kann^iessereien und höchst lächerlicher Altweiber- 
klatsch. Es wurden Kommissionen gewählt, Statuten be- 
raten, bis zum Stumpfsmn wurde herumparlaraentarisiert. 
J>ie Koh)nic besass zu jener Zeit das anarchistische Selbst- 
bewusstsein nicht, dass sie hätte retten können, und sie musste 
zu Grunde gehen. 

Und doch nannten sich alle Anarchisten ; aber die Anarchie 
wurde in einer wahrhaft absonderlichen Art und Weise auf- 
gefaast. Hier ein Pröbchen: 
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^Unterweise mich, wie mit dem Spaten umgegraben wird,'* 
sagte ein Pastetenbäcker zu seinem ArbeitsgenosBen^ ein altes 

Männchen. 

„Hier kann man niemanden in etwas unterweisen; jeder 
handelt, wie er will," antwortete das arme Alterchen, welches 
auf diese Weise Anarchist zu «ein vermeinte. 

Und ein anderer rief aus, um irgend eine Grille zu recht- 
fertigen : 

„Der Anarchie huldigend, mache ich, was ich will.** 

Arme Anarciue, wie wurdest du intellektuell prostituiert zu 
jener Zeit! 

Aber die Unzufriedenheit wuelis gegenüber einem Leben^ 
das nichts gemein hatte mit dem herbeigesehnten socialistischen. 
Und gegen Mitte Juni des Jahres 18ÜI eikhirten die zuerst 
angesiedelten sieben Familien unter dem Vorwande, die Ko- 
l«^nie mit bessern Elementen neu errichten zu wollen, ihren 
Austritt nnd bemächtigten sich des GesellschaftBkapitals, da» 
sie dann unter sich verteilten. Eine Gruppe junger Leute orga- 
nisierte sich, um das Unternehmen fortzufuhren; und mit Mut 
thaten sie es, während der Rest der Bevölkerung teils vorein- 
genommen, teils vielleicht auch gehindert durch diese Initiative, 
zum Einzelleben zurückkehrte und nach und nach sich verlief« 

Nachdem so die Diktatur und der Parlamentarismus ver- 
schwunden, fand jeder leicht die Mittel, den Hunger zu stillen^ 
und auch die Gruppe der jungen Leute ass mit Enthusiasmus» 
Mit der Ernährung kehrten auch die Kräfte zurück. 

Die Absicht der jungen Leute war erhaben in ilir^ Ein- 
fachheit: emsig arbeiten, auf dass überreich geschaffene und 
im Magazin aufgestapelte Nalirungsprodukte die Existenz der 
Familien nicht in Frage stellen können. Und zur Erfüllung 
dieser Absicht gaben sie sich der Arbeit mit bewuoderungs* 
würdigem Mute hin. 

Es waren alles Arbeiter der Städte, absolut unwissend in 
landwirtschaftlichen Dingen. Aber in nur wenigen Tagen gru- 
ben sie ein grosses Stück Land inii, besäten es mit Roggen ; 
ein weiteres Landstüek wurde ebentalls umgegraben, gedüngt 
und mit europäischen Kartoflehi hcpllanzt; im Gemiisegarten 
wurden Saaten und Setzlinge untergebracht, im Walde Bau- 
holz gerichtet: auf der Weide ein Stacket gezimmert in einer 
Länge von etwa einem Kilometer. Zu guter Hoffnung er- 
mutigt durch die emsige Betätigung dieser jungen Leute, ver* 
langten vier Familien der losgelösten Kolonie, in ihre Gruppe 
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aufgenommen zu werden, und die jungen Leute nahmen sie 
auch auf. 

Vom Monat August bis zum November 1891 wurde ein 
Stück Wald abgeholzt und auf dem Boden, wo das Jahr zu- 
vor (las Vieh die Maispflanzungen zerstampft hatte, wurde die 
mühselige Arbeit vorgenommen, das von einem Brande des 
vorliergehenden Jahres verschont gebliebene Stammliolz zu 
zerkleinern, die v^tüeke anfzustapeln und durch Feuer zu zer- 
stören, den ganzen Boden von dem massenhaft aufgeschossenen 
Unkraut vermittelst des Spatens zu reinigen und so zur Auf- 
nahme einer neuen Aussaat vorzubereiten. 

Die Organisation dieser Gruppe war stets noch kommuni- 
stisch, aber auch wahrhaft und ausgcsjjroelien anarchistisch. 

Man wachte mit skrupulöser Sorgfalt darüber, dass nienoand 
den Lieferanten gegenüber, vor denen ein jeder gekannt und 
gleiohmftssig verantwortlich gehalten werden wollte^ sich die 
Vertretung der Gruppe anmasse. Man bekämpfte energisch 
die individuellen Versuche, im Innern der Gruppe zu einfluss- 
reicher Geltung zu gelangen; und so wurden die in der bür< 
gerlichen Gesellschaft so ehrgeizig erwünschten Kamen und 
Titel: Faktor, Direktor, Herr, in der anarchistischen 
Gruppe zu beleidigenden Anliängseln, die zu verdienen ein 
jeder ängstlich zu vermeiden bestrebt war. Infolge einer natür- 
lichen Reaktion auf den starren, verhängnisvollen Formalis- 
mus der durchlebten Periode wollte die (iruppe absolut un~ 
organisiert sein. Kein einziger Vertrag, weder in Wort noeh 
Schrift, wurde abgesehlossen ; kein Programm, kein Stunden- 
plan, keine Amts Vertretung, keine festgesetzte Lebens- oder 
Arbeitsnorm. Die Stimme eines Beliebigen weckte die anderen; 
die technische ISotweiuiigkeit der Allen offenstehenden Arbeit 
rief uns zum Werke, bald getrennt, bald vereint ; der Hunger 
rief uns zu den Mahlzeiten, die Müdigkeit zur Ruhe. 

Und doch führte man eine Existenz, übersprudelnd von 
Lebenskraft, zitternd vor Nervenerregung. Das gezwungene 
Odlibati die Schwierigkeit der Lage, der entschlossene Wille^ 
in einem so schwer gewordenen Unternehmen zum Ziele zu 
gelangen, die erregende Wirkung der Schwierigkeiten an und 
für sich, alles das wirkte auf uns durchgeistigend « in. Unser 
Leben war voll von lärmhafter Freudigkeit, erfüllt mit einem 
systematischen Widerspruchsgeiste, der bei der Arbeit uns viel 
Zeit in unendlichen Diskussionen verlieren Hess und unseren 
Vereinigungen des Abends den Charakter revolutionärer Klubs 
au^rägte^ so dass man den Lärm unserer gewöhnlichen Kon- 
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versationen schon auf einen Kilometer Entfernung vom ge- 
sclilossencn Hanse vernahm. Wir s.ilien uns getrieben, selbst 
die unschuldigsten l)in2:e mit lautester Stimme zu besjirechen, 
sonst wäre man vom ISaehbarn zur Recliten odei- Linken gar 
nielit verstanden worden. Al)er bei all diesen sonoren, heftigen 
Worten erhob sich nie eine geballte Faust ; man liätte sich 
dessen geschämt wie einer ausschliesslich infamen Handlung. 
Alles in allem genommen war es eine seKr sympathische 
Periode und nur der Typhus störte sie und warf drei G-e- 
nossen aufs Krankenlager, die aber glücklich genasen. 

Im November des Jahres ISdl kamen in zwei auf einander 
folgenden Gruppen verschiedene Familien von Landleuten hinzu. 
Die erste Gruppe, aufgewiegelt von Exkolonisten, etwas be- 
stürzt auch über die Lebhaftigkeit der vorgefundenen Anar- 
cliisten, hauptsächlich aber herbeigezogen durch die Sucht naeh 
Privateigentum, hielt sich nur wenige Tage in der socialisti- 
schen Kolonie auf, um sich dann auf ein anderes Territorium 
zu begeben, wo Jede Familie sich auf eigene Rechnung an- 
baute. Die zweite Gruppe, welche einige Tage später anhmgte, 
blieb bei uns und wa?*f sich mit grossem Eifer auf die Jand- 
wirtschaftHchen Arbeiten. 

Im Dezember wurde der Rogjifen ireerntet, ein grosses 
Feld mit Mais und Bohnen besät, die Kaitoticln eingeheimst. 
Anfangs 1392 schaffte eine zahlreiche Schar an den kolo- 
nialen Strassen, um für dei] täglichen Unterhalt der Gemein- 
schaft zu sorgen. Eine andere Gruppe konstruierte eine tüch- 
tige, lange Schutzwand für die Saaten gegen die Einigle des 
weidenden Viehes. 

Diese unendlich ermüdende Arbeit, welche darin besteht, 
lange schwere Baumstämme zu fällen, auf den Schultern zu 
transportieren und aufeinander zu schichten, dies und das 
riesige Wehr, das errichtet wurde, um das Wasser zur nahen 
Mühle zu leiten, alles dies erinnerte mich unwillkürlich an 
jene Leutchen, welche sagen, dass in der Anarchie niemand 
arbeiten würde. 

Eine Gruppe Bauern pflügte drei grosse Stücke Wiesen- 
land um und holte Heu ein. Andere Arbeiter konstruierten 
einen Backofen und gruben vor der iviielie einen tiefen Hrun- 
nen, der in reichliciiem Masse vorzügliches Trinkwasser lieferte. 
Im April wurden die Bohnen geerntet und die Fahrstrasse zu 
Seiten des mit Mais bebauten Hügels eröffnet. Im Mai wurde 
dieser Mais eingeholt, den die st&rksten Genossen in Körben 
auf den Schultern, mühselig den Abhang ersteigend, bis zur 



— 201 — 



Fahrstrasse tragen, von wo er per Wagen wdter befördert 

wurdo. Tn diesem Monato wurde ein weiterer Brunnen im 
starren Felsen ausgeliöhlt. Im Juni und Juli ^^rubcn die Ge- 
nossen viol Land um tür Koggenaussaat; lerner plianzte man 
hundert Oianjironbiinme und andere Obstbäume. Im Auj^nst, 
8eptemher und Oktober leisten wir ein grosses iStiick Wald 
nieder; mit Spaten und JJeil reuteten wir alles Unkraut aus, 
beseitigten wir die bei der früheren Maisernte verschont geblie- 
benen Baumstrünkc. Im Koveraber pflanzten wir Weinstöcke, 
Mandioka und Kartoffeln. Im Dezember äscherten wir den 
niedergelegten Wald einj; machten wir eine ausgedehnte Aussaat 
von Mais und Bohnen ; ernteten wir den Roggen. Gegen Ende 
des Jahres 1892 schlössen sich uns weitere Familien an. Man 
begann auch mit der Fabrikation von Vorpackungsfkssern, die 
im nahen Palmeira Abnahme finden, und errichtete eine Schuh- 
macherwerkstatt. 

Am 31. Dezember 1892 zählte Cecilia 64 Einwohner und 
wies folgende Bilanz auf: 

Allgemeines Inventar vom 1. Januar 1893. 



Aktiva. Bob 

In der Kasse, Metallwert .... 53,400 
Unser Kredit bei der brasilianischen Re- 

• gierung ftir Arbeiten 5,259,000 

Im Depdt, Schuh- und Mützcuwaren, . 122,000 

Boden und Gebäude .%141,<M»5 

Mehrwert des Bodens durch Kultivierung 1,100,000 

Voraussichtliche Ernte ..... 1,470,000 
Vieh st and (haben 4 Külte mit Kälbern 

gekauft) 1,020,000 

Im Lager 783,000 

Mobiliar, *) Bibliothek und Schule . . 11 7,000 

Landwirtschaftliche Geräte .... 445,700 

Industrie-Geräte 324,500 

Apotheke 50,000 

Küchengeräte 145,000 

Schuhwerksfatt 513,400 

Verschiedene Guthaben .... 40,000 



Total- Aktiva : 14,584,995 

Im Mobiliar steht nicht hoi iirksichtigt das, was das Hausgerät und 
Zimmerniübel betrifft, da die.s zum (lursünlicheu Gebrauch. 
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Passiva. Reis 

Unsere laut Akt 19. Oktober 1892 in 
7 Jahren far Grund und Boden zu- 
rückzuzahlende Schuld bei der brasilia- 
nischen Regierung 2,P6 1,095 

Unsere Schulden bei den Lieferanten 4,603,820 

Total-Passiva : 7,564,915 
Bilanz. 

Aktiva 14,584,995 

Passiva 7,564,9 1 5 

Netto-Aktiva: 7,020,080 ») 

Im Januar 1893 wurde eine weitere, weit ausgedehnte Um* 
Eftunung fertig gestellt, wo das Vieh tagsüber zum Weidei» 
eingeschlossen wurde, um jeweilen abends in den Stall zurück- 
geführt zu werden. Vom Januar bis zum April wurde tüchtig- 
gejätet, gepflanzt, wurde Heu eingeholt, wurden Kartoffeln,. 
Bohnen, Tabak geerntet. Ferner wurden noch andere Ar- 
beiten in Angriff genommen und ausgeführt, eine Werkstätte^ 
für die Forstarbeiten, Wagenreparaturen, Wegverbesserung,, 
Vergrösserung des Gemüsegartens u. a. m. 

Man kann sagen, dass die Arbeit in Cecilia nicht discipli^ 
niert ist, auch ist sie nicht or<j;anisiert. 

Die Freiwilligen bei der Landwirtschaft kennen sich unter 
einander und verständigen sich blitzesöchnell ohne Bedürfnis- 
nach technischen Häuptern oder nach Gruppenvereinigungen» 
Alle kennen wir, vom ersten bis zum letzten, die im Lauf be- 
findlichen Arbeiten, und oft brauchen wir uns nicht einmal 
früh morgens zu beraten. Wenn dereinst die ]andwirtschafltlichen 
Arbeiten in grösserem Masse ausgedehnt sein werden und eine 
weit zahlreichere Bevölkerung sich vorfinden wird, so glaube 
ich dennoch, dass irgendwelche künstliche Organisation der 
landwirtschaftlichen Arbeit weder notwendig noch wünschens- 
wert sein wird. Zur Bebauung des Gemüsegartens werden 
sich Freiwillige finden, die sich unter einander kennen und 
rasch sich verständigen werden können bei der Arbeit selbst,, 
wie wir es thun. Wenn die Gemüsezucht eine grössere £nt- 

M Zum hnntigen Kurse berechnet, betragen die Netto-Aktiv« 9360 
Franken, indem 760 Reis gleich 1 Franken. 
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Wicklung aufweisen und, iip Verhältnis liierzu, die Bebaiier 
an Zahl zunehmen würden, wäre es möglich, dass diese, um 
sich besser zu verständigen und besser anzupassen^ sich je 
nach den Abteilungen des bebauten Bodens, oder besser noch 
nacb den Speeialkulturen gruppieren wtirden, denen sie sich 
zu widmen gedenken, wie es Fourier schon vorausgosclir n. 
Wenn die Kultur des Weinstockes grössern Umfang annehmen 
sollte, 80 würde auch sie ihre Freiwilligen linden, die um so 
leichter sich unter einander verständigen würden, je weniger 
künstlich sie organisiert wären. 

Diese Methode ist nicht nur auf die landwirtschaftliche,, 
sondern auch auf die industrielle Arbeit anwendbar. 

£ine Industrie ist es vornehmlich, welche sich als Tortreff^ 
liches Beispiel uns darbietet, indem wir zu selbiger das Roh- 
material im Walde selbst vorzubereiten beginnen, um dann die. 
fertiggestellte Ware abzuliefern. 

Jeden Morgen, wenn schönes Wetter es erlaubt, begeben 
sich zwei befreundete junge Männer in unsern Wald. Daselbst, 
suchen sie sich eine grosse Fichte aus mit gerade verlaufenden 
Holzfasern; durch Axthiebe legen sie sie nieder, zersägen den 
Stamm in Stücke von der Länfje, welche die Fassdanben oder 
-Böden haben sollen, und mit dem Keil, dem Messer und dem 
Meissel spalten sie diese Stücke und verarbeiten sie zu dünnen. 
Tafeln, die dann die Dauben der Fässer abgeben sollen. Am 
Sonnabend erzählen die beiden Freiwilligen des Waldes beim 
Abendessen der Gemeinschaft, dass zweitausend, zweitausend- 
fünfhundert, dreittausend 1 afein, was ihnen eben möglich war,, 
fertig seien. Sonntag früh nach dem Frühstück begeben sich 
die TrägerfreiwiUigen, die aus dem grösseren Teil der mäon* 
liehen Bevölkerung sich rekrutieren, in den Wald und tragen 
diese Planken auf ihren Schultern bis zur Fahrstrasse. Mittler- 
weile hapben die Freiwilligen des Pfluges die Ochsen vor die 
Wagen gespannt, zum Walde getrieben, laden die Planken auf 
und fahren sie zur Fassherstellungswerkstätte. 

Diese Werkstätte ist unorganisiert. Nichtsdestoweniger und 
vielleicht gerade aus diesem Grunde kommt es nie vor, dasa 
der, welcher weniger weiss, sich nicht unterweisen liesse von 
dem mit grös8ei*em Wissen Hcgabtcn ; nie kommt es vor, dasa 
dieser die Auskunft verweigere; nie kommt es vor, dass der, 
welcher nur gelernt, die Dauben auszuhöhlen, sich unterfinge, 
die Fässer zusammensetzen zu wollen ; nie kommt es vor, dass 
in den verschiedenen Abteilungen der Arbeit ein Uebergewicht 
oder Missverständniö sich bemerkbar mache. Indem in der 
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Werkstatt die bei der Herlieferung des Rohmaterials geübte 
Arbeitsteilunjj; ihre Fortentwicklung findet, arbeiten die weniger 
<T<'\v;indteii an der Werkbank, um die Planken in Fass- 
dauben uinzuwandehi ; die Riiabcii halten die Werkstatt rein 
und ächiciiten die fcrti<2;cn Dauben aufeinander, damit das Holz 
ablagert; die gewandteren Arbeiter stelzen die Fasäcr zu- 
fc<aninn'n, und der Geschickteste von allen legt die letzte Hand 
an. Muntag iVuh, wenn das Wetter nicht reguenscli ist, ladet 
«in Freiwilliger des Pfluges die fertigen Fässer auf einen 
Wagen, bringt sie nach Paimeira, l^bergiebt sie daselbst unserem 
Abnehmer, zieht den Gegenwert ein und kauft für das Geld 
die für die Gemeinschaft benötigten Lebensmittel. 

Alles dies ist so einfach, so elementar, so natürlich, ich 
möchte fast sagen so kindlich, dass es fast selbstTerständlich 
^scheint 

Welches ist die Kraft, die so harmonisch alle Elemente der 
Produktion funktionieren lässt? 

Der gesunde Menschenverstand ist es, der die Bedürfnisse 
kennt und die Art und Weise, sie zu l^efriedigen ; in <:-erif)gerem 
Masse ist es auch die Furcht vor der Kritik, die aut den Ar- 
heitsscheuen lasten würde. 

Unser materielles Leben ist zur Stunde selir armselig, bedeutend 

armselif^er als jenes, welches in diesem Lande die Arbeiter unter 
^em kapitalistischen Regime führen. Und man begreift, dass 
dem so sein muss, da wir alles durch unsere Arbeit schaffen 
müssen, während im Bourgeoisbannkreise man sich in hohem 
blasse der Arbeit anderer Geschlechter bedient, die unter der 
Form von Kapital, von Privatbeijueuilichkeiten, von öflentlichen 
Diensten u. a. m. sich aufgehäuft hat. 

Architektonisch ist unser Dorf Anarchia ein kärgliches 
!Ding. Etwa zwanzig Blockhäuschen, symmetrisch liuii;s einer 
»Strasse und rund um einen Platz auigestelU. Dieses Dorf ist 
ausschliesslich von uns bewohnt. Jede Hütte, die wir mit 
dem pompösen Kamen Häuschen bezeichnen , weist sechs 
Meter in der Front, vn r m der Tiefe und drei in der Höhe 
auf. Einige der Hütten sind mit Brettern gepflastert, in 
anderen ist nur der Erdboden festgestampft. Die Einrichtung 
dieser Hütten besteht aus mehr oder minder guten^ besser 
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oder schlechter bedeckten Betten ; in einzelnen Häuschen findet 
sich wohl auch ein kleiner Tisch, ein Bänkehen, oder stehea 
ein paar Schemel. 

Unsere Kleidung ist noch die von unserem Lande mit- 
gebrachte, heute ziemlich buntscheckig geflickt ; Weisswiisi he 
manf^eft; nicht besser steht es mit dem Schuhwerk, weiches 
die Schuster dev Kolonie aiiszubeaaern bemüht sind, die uns. 
demnächst neu beschuhen werden. 

Mit der Sonne stehen wir auf; einzelne früher, andere- 
etwas ppäter. Einstmals hatten wir eine Art Wecker; da ge- 
wisse Arbeiten drängten, hatten wir unseren frühesten Auf- 
steifer preheten, uns zu rufen. Und er lief die Häuserfront ab, 
mit halblauter Stimme rufend: „Auf, ihr Türken!-^ Aber- 
wenige Tage darauf hallten im Dorf lein lautere Stirn tnea 
wieder, rufend: „Auf, zur Weinlese! Auf zur Weinlenj !" 
Wir treten aus dem Hause heraus in die frische Morgenluft, 
ein jeder begibt sich zu seiner Arbeit; mittlerweile be- 
reiten die Frauen in der gemeinsamen Küche das Frulistuck^ 
Nach einer oder zwei Stunden Früharbeit eilen wir einzeln 
oder in Gruppen, alle vom besten Appetit erfttUt, herbei ina 
Befektorium und starken uns mit Kaffee und Milch — ein 
Bissel mager, aber reichlich — mit gerösteter Polenta und 
Soggenbrot. Dann geht's zurück zur Arbeit bis gegen dia 
Mittagsstunde; dem Befektorium wird ein neuer Besuch ab-, 
gestattet und die müden Lebensgeister werden aufgefrischt 
durch dicke Suppe — auch diese wenig schmackhaft^ aber 
reichlich. Darauf pflegen wir ein Stündchen oder zwei der 
Kuhe, der behaglichen Verdauung , rauchen eine Cigarette. 
Dann kehren wir zur Arbeit zurück, bis die Sonne sich 
schlafen legt, und unser Abendbrot, bestehend aus Polenta mit 
Saint, mit (ienuisen, selten auch mit Hühnerragout oder 
Schweineflei.sclij bietet uns köstliche Labung. Wir geniessen 
keinerlei alkoholische Getränke; erstens, weil unsere Finanzen 
es uns niclit erlauben, andererseits auch, weil mit einer Stö- 
rung des Gehirns stets auch eine Störung des socialen Friedens, 
Hand in Hand zu gehen pflegt. 
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Unser iniellektuelles Leben ist ein armselig Dinjr. Ge- 
sprächn wilhreiid der Arbeit und der Mahlzeiten, abendliche 
Zu->aiuüi!'nkiintte, Lektüre socialistiaclier und politischer Zeit- 
schrit'ton otler eines ^uten Buches, die aus sanitären Rück- 
sichten sehr offene und lustige Kinderschule, voilü tout. Be- 
lehrung, Musik, Theater, Bälle, Zeitvertreib verschiedenster 
Art, alles writidchen wir heiss herbei, ist uns aber noch nicht 
zugänglich. Die produktive Arbeit hat uns völlig absorbiert. 
Wir haben noch nicht einmal fikr die Ausschmückung unseres 
Dörfleins sorgen können, das einen noch viel sympathischeren 
Eindruck bieten wird, wenn die Front durch Gebüsch verhüllt 
und durch Blumenbeete verziert sein wird. 

Unseres niriraliselies Leben ist nicht ganz ^lilch und Honig, 
und auch das wird man heo^rpiten. Erst gestern sind wir 
herausi,''(Mreten aus dem Bourgeoislcben, wo wir, um uns nur 
einigerniassen sciiwimniend zu erhalten, unsere antisocial- 
8 i e n Anlagen hervorkehren nuissten ; den 1 c h - E g o i s m u s , 
die Gewalt, die Verschwendung, die Verstellung 
den (leiz, alle die siebzig Todsünden, wxdche das Paradies 
auf dieser Welt und, nach der Meinung einiger, die Hölle 
auf der jenseitigen verheissen. Diese Eigenschaften, welche 
von unsem Urvätern auf uns überkommen sind dadurch, dass 
wir von ihnen erzeugt und erzogen worden, alle diese Qua- 
lifikationen, die wir im Kampfe ums Dasein eifrigst in An- 
wendung bringen mussten, sie konnten wir nicht ablegen an 
der Grenze von Cecilia wie einen schmutzigen Fetzen. Kamm 
und heisses Wasser befreien uns rasch von Parasiten, aber 
gegen die Vorui-teile, gegen die moralische Verkümmerung gibt 
es nur ein Mittel, und zwar lange unausgesetzte 
Bethätigung in einer moralisch h y gie i uisc hen 
Atmosphäre, wqe die unsere unbestreitbar ist. 

Glaubet aber deshalb nicht, dass wir in Cecilia Ungeheuer 
Von Perversität seien. Nein, wahrlich nicht, aber wir sind 
auch keine Engel von Santuiuit. In der Küche findet ihr 
unter den Frauen lüsttrne, neidische, hochnäsige und klatsch- 
bedürftige. Unter den Männern auf den Feldern etwas Dick- 
kopfigkeit und Missliebigkeit gegen die minder Arbettslustigen ; 
in den Werkstätten Rivalitätspröbchen, in den Familien viel 
Iläaslicben Egoismus, in allen einen gewissen Widerspruchsgeist, 
•Misstrauen und ein Körnchen Reizbarkeit. Von Zeit zu Zeit 
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<^inc Klage, ein Vorwurf, eine Anklage, Sympathie und Anti- 
|jalliie, Se])aration.s- und 1 cilungs;T^elü8te. 

Die Ursache vieler dieser Missgestiiuiütheiten sehen wir in 
<Ier Not, gegen die wir noch zu kämpfen haben; in den ma- 
tenellen Entbehrungen, die wir noch erleiden müssen. Aber 
nach Verschwinden dieser Ursachen bleiben noch folgende 
zwei Quellen alles Uebels, wahr, tief einschneidend, aber zu 
unserem Glücke auch nur vorübergehend: Gewohnheiten, 
<die in einer der unseren absolut entgegengesetzten Gesellschaft 
angeboren und anerzogen, wie oben sclion angedeutet; und 
das Familienleben, die furchtbarste Schöpferin von mannig- 
faltigen Ji^ismen und Rivalitäten. 

Aber wenn auch unser moralisches Leben nicht einer senti- 
mentalen IdvHi- entspricht, so können wir es doeh schon auf 
f^'me höhere 6tute stellen als das moralische Leben der biirger- 
Jiclien <iesellschaft. Das Bewnsstsein unserer Freüieit und 
(ileichheit hat unseren Cliarakteren eine grössere Freimiitigkeit 
^lufgepräsft, das i^euieinsame Zusamiiieiileben beginnt uns daran 
zu gewöhnen, unsere gegenseitigen Schwächen zu ertragen ; die 
Einheit der Interessen lässt auf der einen Seite auf den 
«einzelnen die Kontrolle aller und auf allen die Kontrolle eines 
joden einzelnen lasten, weckt aber andererseits in uns das 
Interesse an dem Wohlergehen jedes anderen; und schliesslich 
iiat die praktische Anwcndunsf des freiheitlichen Prinzips eine 
(grössere Achtung im gegenseitigen Verkehr geweckt und auch 
gewaltig dazu beigetragen, die Gewaltakte zu vermindern, 
welche sonst regelmässig im Familien banne stattzufinden pflegen. 

Unsere Streitigkeiten sind nie in Schlägereien ausgeartet. 
Und doch sind wir keine Engel, im Gegenteil! 

♦ 

Viele Leute haben Ceeilia verlassen nach längerem oder 
kürzerem Aufentlialt. Die L'rsaehen dieser Desertionen sind 
viele und der maTinigfaltigsten Art. 

^'on den Familien, welche mit bewaffneter Hand, unter 
Mitnaiune des Viehstandes der Gemeinschatt sich zurückzogen, 
<»is zum Jüngling, der CeciUa den Rücken wandte, da das 
Weib a&neB Herzens ihn verlassen; von dem Spanier, dem 
f^astfrei aufgenommenen Gewohnheitstrinker, der entfloh, nach 
Leerung der allen offenstehenden G^meinschaftskasse, bis zum 
Gatten, der hinwegzog aus Furcht, dass ihm sein Weib un- 
treu gemacht werden könne; zwischen allen diesen liegt eine 
«iotche Mannigfaltigkeit der Ursachen, dass es unmöglich ist, hier 
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alle aufzuzälilen. Viele haben sich nicht an die mühevolle 
Feldarbeit gewöhnen können, sehr viele konnten sieh nieht 
anpassen an die ungenfi<j^ende Nährkrait firr Nnlirun^i'smitteL 
Manche gedachten ilir Gliiek ausserhalb dt i- (jemeinscliatt zu 
machen, andere wieder verlie?^sfn uns, um wieder in ihre Alko- 
liuls*i;e\\ oliniieiten zurüekzutallen. Aber eines selieint mir vidier, 
daäs ni e ni a n d Cedlia verlassen hat aus A b n e i u n ^ g;egen 
die ökonomischen und p o Ii t i s che n G r u n dprin zipien^ 
auf denen die Kolonie fusst, und die meisten wären nicht 
weggegangen, wenn das Vorhandensein von Maschinen und Ar* 
beitswerk2eu<^en, wenn die AusQbung mannigfaltiger Berufe 
und eine längere Existenz der Kolonie schon eine Bethätigung 
geschaffen hätte, die nicht unter derjenigen der Bourgeois« 
lebenscentren zurückstünde. Aus Sucht nach Privatgrund- 
besitz haben sich nur wenige Bauern von der Qemeinachaik 
losgetrennt. 

IL 

Unsere Mühselifjkeiten, die Entbeiirungen, die moralinchen 
Leiden, hervorgerufen durch die Furcht vor Misserrolij, haben 
Hie alle etwas «genutzt? Haben sie dem wissensehatilielien Erb- 
gut der Sociülogie ein positives Ergebnis, den Argumenten der 
Propaganda ein Beispiel gegeben? 

Es ist nicht möglich, auf diese Fragen zu antworten, bevor 
wir uns nicht ganz klar über das Ziel geworden, das sich die 
Schöpfer von Cecilia gesetzt Bis jetzt ist ihr Ziel missverstan* 
den worden. 

Einige haben geglaubti wir seien hierhergekommeD, um ein 
Muster zu fabrizieren, das Vorbild der zukünftigen Gesellschaft^ 

um es dann, patentiert oder nicht, der Menschheit zu offerieren, 
auf dasB sie am Morgen der socialen Revolution nichts weiter 
zu thun brauche^ als die entsprechende Engrosfabrikation anzu- 
ordnen. Und sie haben uns all' die guten, schönen Ratschläge 
mitgegeben, die wir so lange sehen gekannt, da sie auefi unseren 
Vernnnftschliissen entöpreelien : nämlieli, dass eine sociale Or- 
ganisation nieht das willkürliche Protlukt von Einzel- oder 
Kollektivwillen sei, auch nicht die Ausfuhrung eines philoso- 
phischen Ideals oder die Vorführung eines Teilmusters dar- 
stelle, sondern vielmehr die spontane Umwandlung der ganzen 
Menschheit, welche in sich die Notwendigkeit, die Mittel und 
die Wege einer Umwandluug cuipHndet, 

Aber wir kamen nicht her, das kindliche Specimen zu 
febrizieren. 
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Andere haben angenommeDy dass wir im voraus die Herr« 
lichkeiten der socialen Zukunft zeigen wollten. So schreibt 
M^ontorgueil von uns in „Paris**: 

„Wir müsstc n in Verzweiflung darauf verzichten, je das 
ersehnte herrliche 3Iorj2;enrot zu » rljlicken, wenn wir nicht 
wüssten, dass nur die Jugend sich in dem Glauben wiegen 
kann, eine Gesellschaft im kleinen errichten zn können. 
Was im f^rossen möglich ist, brauciit es notwendigerweise 
nicht im kleinon zu sein, oder umgekehrt. Das war der 
Irrtum von (Jabet, von Fourier, von Con^sidcrant, dass sie 
an die rationelle Experimentierbarkeit einer Idee geglaubt, 
die, um realisiert zu werden, den moralischen Umguss der 
ganzen alten Gesellsehal't erfordert." 
Aber wir sind nicht hergekommen, um auarehiatiscli herum 
zu experimentieren, auch nicht, um die Herstellung einer Mi- 
niaturausgabe der neuen Gesellschaft zu versuchen. 

Und nicht einmal die Freunde sind so glücklich gewesen, 
unser Werk zu verstehen. Von der „Revolte'', welche 
glaubt, wir seien „an der Zukunft Zweifelnde*', bis zur n^/ri« 
tica Sociale'', welche uns als „Robinsons des Ideals*' be- 
grüsst, sind wir gemeiniglich betrachtet worden als ein Häuf- 
lein ungeduldiger Phantasten, während die Uebelwollenden uns 
mit jenem Zauberer verglichen, der, angeekelt von den Nichtig- 
keiten der Welt, sich in einen grossen Käse zurückgezogen^ 
um ein Einsiedleileben zu t"uhi*en. 

Keine dieser Absiebten deekte sieh mit der unsrigenj seid 
so gut, sie uns nicht mehr in die Schuhe zu schieben. 

Wir befanden uns in eineiu geseiiichtiiehen Momente der 
socialistischen Agitation. Die durch das persönliche Interesse 
bestimmte luiil beheirsclitc Produktion iiat als einziges Mittel 
und zum alleinigen Endzweck das Privateigentum. Dessen 
zerstörenden verhängnisvollen Folgen setzen die Socialisten die 
willkürliche Produktion vermittelst des Kollek- 
tivkapitals gegenüber, die durch den gesunden Menschen- 
verstand beeinflusst wird. Aber diesen Vorschlägen stellt das 
konservative Proletariat die Unfähigkeit des 
Menschen zur Arbeit gegenüber, wenn er nicht durch ein 
ausschliesslich persönliches Interesse bestimmt werde. 

Hieraus entsprang für uns die Notwendigkeit 
oder das U e b e r e i n k o m m e n , experimentell in 
. diesem 8 i n n o die menschlichen Fähigkeiten zu 
studieren, um dann deren genaue Erkenntnis auf 
die Bestimmung der mutmasslichen so cialen Ver- 
la 
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änderungen auf dem Felde der ökonomischen Be- 

thätigung nutzanwende 11 d zu übertragen. 

Wir sahen uns 2:'*2"''nriber der politischen Aussen- 
seite des ökonomischen Privilegiums, d. Ii. wir 
fanden uns angesichts des untenlriiekenden, aufreibenden, ein- 
greifenden Staates ; angesichts seiner hierarchischen Anord- 
nungen, seiner monströsen juridischen Maschinerie mit der 
Verkettung all ihrer sträfliclien Unbilligkeiten. Je lebhafter, 
übersprudelnder, gedrungener wir iu uns die Teudeaz zur Ent- 
faltung uDBerer GefUble, zur ireien Bethätigung unserer Kräfte 
gefühlt, um so stärker verspürten wir auch auf unserer Brust 
den odemerstickenden Druck des Autoritätsprinzips in allen 
seinen Manifestationen. Die moderne sociale Bewegung 
stellt dem Staate die Anarchie gegenüber, aber das kon- 
servativ o Proletariat antwortet, der Mensch könne nicht 
ehrlich leben, ohne dass das Damoklesschwert des 
Gesetzes über Alien baumele, als permanentes Schreck- 
gespenst, als ewige Drohung. 

Hieraus entsprang das U e b e r e i n k o ni m e n der 
Pro}) ag an da, experimentell zu untersuchen, wie 
!Men sehen zusammenleben würden, einfach ge- 
leitet durch freie Vereinbarungen. 

Darum ist unsere Absicht nicht die utopistische Ex- 
peri mentieru n o; eines Ideals gewesen, soudern vielmehr 
das e X p u r i m c n t e 1 ie Studium — und das, soweit es 
uns möghch gewesen, streng wissenschaftliche — des 
menschlichen Gebahrens in Bezug auf jene 
Probleme. 

Wer wenig vertraut ist mit der Art und Weise der wissen- 
schaftlichen Untersuchungen, wird vielleicht der Meinung sein, 
dass an wenigen Individuen man nicht die Eigenschaften 
des ganzen menschlichen Geschlechtes studieren könne, oder, 
in Alltagssprache: was unter wenigen möglich, ist es nicht 
immer unt« r vielen. 

Dieser Irrtum stammt aus der gewöhnlichen Verwechslung, 
welche gemacht wird zwisclien dem Phänomen und den Ge- 
setzen, welche das Phänomen regieren. Die experimentelle 
Methr.ile sucht diese Gesetze und wendet sie dann auf die Er- 
klärung des Phänomens an. 

Tim den Regenbogen zu studieren, steigt der Physiker 
nicht mit dem Luftballon mitten unter die Wolken, sondern 
in seinem Stüblein fasst er einen Sonnenstrahl und bricht ihn 
durch ein Prisma. Er studiert den Blitz am Fttnklein der 
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ElektriBiermaschine. Er bestimmt die EtgenschafteD einer 
Tier- oder PflanzeDspecies an den Eigenschaften eines einzelnen 
Exemplares. Er studiert den Lebensmechanismus, der in 
Hillionen von Wesen sich bekundet, durch die Vivisektion 
eines einzelnen Organismus. Und wenn er euch in der aiif- 
geschhtzten Brust das im Todeskampfe zuckende Herz zeigt, 
so sagt er euch nicht : „Hier ist das Leben", sondern viel- 
mehr: j^Hier ruhen die Gesetze, welche die Phä- 
nomene des Lebens regieren.'^ 

Vnd ebenso haben wir vorgehen wollen, um die Gesetze 
aufzutinden, welche die Phänomene des socialen Lebens re- 
gieren. Unserer Meinung nach , streiü^ gesprochen , wäre 
bchon das ein p^enügendes Experiment gewesen, welches wir 
an einem einzelnen Menschen hätten vornehmen können, der 
dem Sporne des persönlichen Interesses, dem EinÜusse der 
Autorität und der Herrschaft der Gesetze hätte entzogen 
werden können. 

Wir aber haben unsererseits an mehr als dreihundert Per« 
sonen experimentieren kdnnen, die ftir längere oder kürzere 
Zeit in Cecilia sich aufgehalten haben. Unter diesen Leuten 
befanden sich nicht nur Repräsentanten der zwei zahlreichsten 
socialen Klassen, der Bauern- und der Arbeiterklasse, son- 
dern es gab auch Individuen aus den mittleren Klassen, wie 
Professionisten und Angestellte. In puncto Bildungsgrad hatten 
wir die grösste Vielseitigkeit, vom AnalphaVjeten bis zum 
Hochgebildeten. Von moralischen <^)naliHkationen waren ver- 
treten : Egoisten und Altruisten; Gläubige, Indittercnte und 
Skeptii<;er; Duldsame und Intolerante; Vorurteilsvolle und 
AbergUiubiselie : Sanfte und Heftige; Optimisten und Pessi- 
misten — alle sie haben sich vereint gefunden in ilireui täg- 
lichen Leben. Technische Befähigung betreffend haben wir 
Leute gehabt von verschiedener Arbeitsamkeit und verschiedener 
Oeschicklicbkeit In Hinsicht auf die fraheren Lebensgewohn- 
heiten haben wir freie Arbeiter und Lohnarbeiter gehabt, Stadt- 
leute und Landleute, Verheiratete und Ehelose. Kurz die Be- 
völkerung von Cecilia ist eine der gemischtesten gewesen, so 
dass sie treulich als der Durchschnitt des itaÜenischen Volkes 
angesehen werden kann. 

Alle diese Personen haben ausserhalb des Eigentum- 
reizes der bürgerlichen Gesellschaft gelebt, der ja ausschliess- 
lich in persönlichem Interesse besteht. In der IMiat, das Eigen- 
tum von Ceeilia ist gemeinsam, und der geringste Versueh, es 
eines Tages zu verteilen, wird lebhaft bekämpft, so dass in 
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niomandem ernsthafte Hoffnung darauf genährt wird. Die Pro- 
dukte der KoUektivlhätigkeit sind nie der produktiven Befähi- 
pcung der einzelnen Individuen, sondern stets den aiigemeinen 
Bedürfnissen entsprechend verwendet worden: von den ge- 
wölnilichemi und reieliiichoren Lcbensmittehi nahm jeder bis 
zur S;itti;^un,2^ zu sieii : dit: schmackhafteren und ."ieltent-rcn 
Sjx'is. n wurden in glcielie Teile zerlegt; die zartesten Geiiente 
und (lelr;u)ke kamen den Kranken zu, im \ erliältnis zu den 
Mittehi, über welche die Gemeinschaft verfügte. Die sociale 
Kasse ist stets allen ullcn gestanden, und nur ein einziger 
trieb Missbrauch, indem er sie einsteckte. Schliesslich wissen 
wir alle, dass wir beim Austritt aus der Gemeinschaft kein 
Stückchen ihres Reichtums beanspruchen dürfen. 

Aus diesem geht genügend hervor, dass die Produktion in 
Cecilia keinen anderen Antrieb gehabt hat, als den Wunsch^ 
ein kollektives Wohlsein zu erlangen, in welchem unser be- 
sonderes Wohlsein mit einbegriifen. Die produktive Thätigkeit 
hat siili also trotz und gegen die engen Egoismen entwickelt^ 
und besonders gegen den häuslichen Egoismus, der jeden 
Nutzen in den Schoss der Familie zu ziehen und von der 
Familie jeden gleichen Anteil an Opfern und Kntbehrungen 
zurückzuweisen bestricht ist. 

Fnd doch sind, ohne Unterstützung durch die modernen 
Produktionsnutiel, ohne anderen Antrieb als den gesunden 
Menschenverstand, trotz der allgemeinen Unfähigkeit zu })rak- 
tischer, körperlicher TluiLigkeit, Arbeiten jeglicher Art aus- 
geführt worden: Schwere, ermüdende Arbeiten, wie Ab- 
holzen von Wäldern, Erarbeiten, schwere Lasttransporte auf 
den Schultern, Brunnenschachtung ; Geduld erfordernde 
Arbeiten, wie Ausjäten von Unkraut, Aussaaten, Verpflan- 
zungen; gefährliche Arbeiten, wie fast alle landwirtschaft- 
lichen Arbeiten, wo man nicht selten auf schaudererregende,, 
ungemein giftige Schlangen stösst ; intellektuelle Arbeiten^ 
wie künatUche Vergrösserung von Bildern, Herstellung von 
Medikamenten, Schulunterricht, Korrespondenzführung, admi- 
nistrative Registraturen; industrielle Arbeiten, wie Her- 
stellung von Einballapjefässern, Seliuhfabrikation, Fabrikation von 
künstlielieui Kssiii : ^ehliessiich kollektive Hausarbeiten, 
wie Bereitung vou gemeinsamen JSahrungsmittelu und Reinigung 
des Geschirres. 

Es haben sowohl Gruppen von Genossen geschafft unter 
gegenseitiger Kontrolle, als auch Einzelgenossen, frei und 
bicher vor jeder Kontrolle, und im allgemeinen hat, wer für 
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sich allein arbeitete, siel» deswegen niclit geschont, sondern 
«her mehr produziert, lediglich aus dem einzigen Grande, dass 
«r keine Zeit mit Konversationen verlor. 

Es sind Werke geschaffen worden von unmittelbarem 
Nutzen , wie Lulustriearbeiten, Hniisnrbeiten , Kultivierung 
von einjahriii^en Ptlanzen ; ferner aber aueli Werke pescliaften, 
<i eren Nutzen erst nach A b 1 a u f e i n e r längeren oder 
kürzeren Zeitperiode sich bemerkbar gemacht hätte, 
wie Anpflanzung von Mandioka. von W einstöcken, von Baum- 
schulen. 

Die Einwohner von Cecilia haben frei von jedem Gesetz 
und frei von jeglicher Autorität gelebt. In der Tbat, die Straf- 
gesetze des Landes, in welchem wir leben, hatten ahsolnt keinen 
Einfluss auf uns; denn wenn im Kampfe unseres experimen- 
teilen Lebens unglücklicherweise ein Verbrechen vorgefallen 
wäre, so hätte niemand den Schuldigen denunziert, und alle 
hätten dazu beigetragen, die vSpuren zu verwiscljen, damit auch 
die Gesetzgeber dieses Landes in Rücksicht auf den wissenschaft- 
lichen Wert dieses Experimentes der Kolonie die weitgehendste 
juridische Immunität angedeihen lassen. In den internen ße- 
ziehunp^en lebt die Autorität unter keiner Gestalt. Keine Ge- 
setze, keine Statuten, keine freien Vertrage, keine Majoritäts- 
oberherrlichkeiten, keine Volksversammlungen, keine liegierungs- 
oder Verwaltungsorgane, höchstens energisch bekämpfte Ver- 
wandtschafts- und Befall igungseinfliisse. 

An Stelle dessen freie, persönliche Initiative, freiwilliges 
üebereinkommen , gleichmässige Ausübung von Kritik und 
Toleranz. 

Unter solchen Bedingungen gewöhnt sich ein jeder daran, 
sein Recht leicht zu wahren, ohne es von dem Wohlwollen 
anderer abhängig machen zu müssen. Und das ist die 
Hauptsache. 

Mit der Freiheit ist Brauch und Missbrauch getrieben 
worden, ohne dass aber die Missbräuche so schwerwiegend ge- 
wesen wären, die Existenz der Gemeinschaft zu gefährden. 

Das, was für jegliche Art menschlicher Kollektivität von 
hauptsächliclK^m Interesse ist, ist der Umstand, dass in ihrem 
8chosse keine Verbrechen begangen werden. Keiner Kollok- 
tivität ist es bisher gelungen, dieses Ziel voll zu erreichen; 
in Cecilia haben wir keinen Fall von Gewalt! Iiätic:;keit gegen 
Personen zu verzeielmen gehabt, und sind wir alle davon 
überzeugt — Optimisten sowohl als auch Pessimisten dass, 
"Wenn die Kolonie auch volkreicher würde und eine unbestimmte 
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Zahl von Jahren exibtierte, wir doch keinen Totschln<^ ver- 
zeichnen niüssten. Das moraUsche Leben der (ii iiieinscliaft 
ißt nicht und kann auch noch nicht ia Uebereinstimmung sein 
mit seiner ökonomischen und poHtischen Umgebung. Die 
antisocialen Eigeuschaften, die sich notwendigeweise im 
bürgerlichen Leben entwickeln, sind noch vorhanden, während 
die dem neuen socialen Leben entsprechenden 
moralischen Eigenschaften noch nicht hinreichend Zeit geliabt 
haben, sich zu entwickeln und zu befestigen. Zu diesem 
Widerspruch zwischen den persönlichen Eigenschaften und dem 
Plane des kollektiven Lebens kommt noch hinzu die erregende 
Wirkung der Not und die ertötende Wirkung der Verwandt- 
schaftsbeziehungen. 

Zufolge der Not sieht man sieh den ganzen Tag in die 
Sklaverei der Arbeit gezwängt; nur aus Not ist es niclit m^voj- 
lich, frei zu sein in der Wahl der Dini:;(% die dazu beitra«i;eu, 
das Wohlbefinden zu befestigen. Der eine kann sich nicht der 
Freiheit erfreuen, sich Ueberfluss zu verschatil-n. wahrend allen 
übrigen das Notwendijrste fehlt. Diese Lnge der Dinge träixt, 
weiui sie auch erklärlich ist, dazu bei, zu erzürnen uud zu er- 
müden ; denn man kann nicht fordern, dass alle zu jeder Zeit 
Helden von Opferwilligkeit seien. 

Um so schlimmer steht es mit der Familie. Die Frauen,, 
die durch systematisch verkümmerte geistige Entwicklung 
stark konservativ und wenig empiknglich sind für das Ideal 
der Um wand hing der Menschheit, repräsentieren in Cecilia 
hauptsächlich den Hausegoismus. In der Küche und im Ma- 
gazin haben sie stets um die Wette versucht, aus der-gemein' 
samen Sache Nutzen zu ziehen. Die unter sich verwandten 
Frauen haben danach getrachtet, die armseligen Dinge, über die 
sie verfügen konnten, fur sich zu monopoh'sieren. Mit schiefem 
Gesicht empfingen sie neue Ankrunniliiige, die ihrer Meinung 
nacli nur dazu beitrugen, die wenigen Kxistenzniittel zu ver- 
ringern. Und mit Kälte empiingen sie neue Genossinnen, die 
sie mit Unliebenbwiudigkciten jeglicher Art iiberselnitteten. 
Diese Gekraniiten brachten ihren Unmut in ihren Familien 
zum Ausbruch und reizten so ihre Gatten. Wenn es ihnen 
dann gelungen, sich aufzulehnen und die alte Oligarchie zu 
zerschmettern, so ging der Unbefriedigte zu den Familien de» 
gefallenen Ministeriums über. Im Schosse der Familie pi^egt 
man die Fehler zu tolerieren, welche man an Aussenstehenden 
scharf tadelt. Wer eine Familie hat, fürchtet so die Armut^ 
dass er sich den andern lästig macht, die ihm anscheinend nie 
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genügend produzieren oder nur zu viel konsumieren. Die 
Ehelosen dagegen habe ich nie von solchem Egoismus beseelt 
gesehen. 

Sie, U m a n 0 ,tStadtrichter von Mailand, müssen mit einem 
Blick diese Scenen unseres künftigen liäustichen Lebens er- 
schaut haben, als 8ie mir derdnst sagten : „Kleinliche Raufereien !^ 
Aber Raufereien gab es nicht; denn leider, wirklich 
leider, funktionierte die Organisation der Familie, Kommu- 
nismus und Anarchie, so wie ich es erzahlt. 

Und Sie, Akademiker Fran9ois Coppde, der Sie 
furchten, man wolle zur Weibergemeinschaft zurückkehren, 
Sie müssen wissen, da Sie ja ein Gelehrter sind, dass die 
darin lebenden Völker auch Kommunisten und Anarchisten ge- 
wesen. Sie werden gewiss auch wissen, da^s das Matriarchat 
dem Olaneigentiim rntsprochen ; dass das Patriarchat Hand in 
Hand ^^ing mit der Hausgemeinschaft; dass die monogame 
Famili*^ das Privateigentum zum Endziel hat. 8ie werden 
wahrscheinlich auch zugeben, dass, wie die alten Familien- 
formen sich vernichten, so auch die christliche Familie ihrem 
Ende entgegengeht und tausend Zeichen ihren Todeakampf 
ankündigen. Das, was Sie fürchten, wir wünschen es herbei ; 
und mögen wir uns inmitten unseres Experimentes davon über- 
zeugt haben, dass nur, wenn das häusliche Molek(U sich in die 
es zusammensetzenden Atome zersetzt, das Eigentum an Pro- 
duktionsmitteln zum Clan zurückkehren würde, aber dass der 
Clan der neuen Aera das Menschengeschlecht sein werde; dass 
nur dann, ohne Widersprüche drr Amorplii in den sexuellen 
Beziehungen, der vollständigen individuellen Autonomie not- 
wendigerweise die ökonomische Solidarität und politische Frei- 
heit entsprechen können, was für uns soviel heisst, als: Kom- 
munismus und Anarchie. 

Das Kxjtoriment (!?eciiia hat nun diei Jahre hinter sich, 
und in allci), (We länger daran teilgenommen, hat es die felspu- 
feste Ueberzeugung geweckt, dass der Kommunisniu» und die 
Anarchie heute schon praktikabel bind, zur Zeit unserer heu- 
tigen Verhältnisse. 

Es scheint mir nicht unbedingt notwendig, das Experiment 
inmitten der einschneidenden Schwierigkeiten fortzuführen, von 
denen es um dräut ist. Otto von Gericke verbrachte nicht 
sein ganzes Leben damit, die berühmten Halbkugeln 
auf dem Platze von Magdeburg auseinanderzerren zu lassen; 
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wie auch Galilei sich nicht damit aufhielt, alltäglich die 
KreisschwiDgungen einer Lampe in der Kathedrale von Pisa 
zu beobachten. Der eine hatte schon den atmosphärischen 
Druck bewiesen, der andere hatte schon den Isocbronismus 
der kleinen Schwingungen entdeckt. Die Magdeburger Halb- 
kugeln gingen in die Geschichte und in die Laboratorien der 
Physiker über; aber der Weg zur industriellen Anwendung 
derselben stand offen. Die Lampe der Kathedrale kehrte zur 
Kuhe zurück, aber die Pendeluhr war entdeckt. 

Ich weiss, dass für den intellektuellen Pöbel — und zu 
diesem PöbH ^i^ehören auch würdic^e Männor in der Topra — , 
wenn Cecilia zu bestehen autliören würde, der H^ueis nicht als 
fiHerzeiigend «j^elten würde, da er nicht fortwälircnd bestehe. 
Aber von den intellig^enten und autrichli^j^en Menschen, welche 
die Autriehtigkeit dieser Erzählung zu wiirdigeu verstehen, wo 
nichts (intes vergrössert, beschönigt, und nichts Scldechtes 
Irünim verhüllt wird, von diesen hoffe ich, dass unsere Ueber- 
zeugung auch zur ihrigen werde. 

iiuigi Oontratti, liebenswürdiger Bildhauer in Turin, 
der du uns den Wunsch mitgabst, dass wir bald ein grosses 
Wort zu sprechen vermöchten, dein Wunsch hat sich erfüllt I 

Hier die Worte, die mit heiterstem Gewissen von Cecilia 
gesagt werden können : 

„1. Die Menschheit von heute kann, trotz aller 
ihrer angeborenen und im socialen Leben voll- 
kräftig entwickelten Kehler, im Kommunismus 
und in der Anarchie leben, wenn am Mor<:^en der 
socialen Revolution eine intelligente und arbeit- 
same Minderheit in allen Berufszweigen mit der 
guten Initiative vorangeht. 

2. Das neue sociale Leben wird im Prinzip nur 
ein einlacher Interesse nrapp ort und eine gegen- 
seitige Verteidigung von Rechten sein. Heut- 
zutage bildet die Güte in der menschlichen 
Psyche nur einen kleinen B ruchteil und ist nicht 
viel auf sie zu rechnen. 

3. Falsch ist die Propaganda, welche darauf 
ausgeht, die neue sociale Welt frei vonjeder bös- 
lichen Reibung zu zeigen. Säen wir keine Illu- 
sionen, wenn wir keine Enttäuschungen ernten 
wollen. 

4. Aus der Praxis des neuen Lebens, welche 
notwendigerweise und unwillkürlich die geseU 
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Ilgen Eif]jcnsc}iaften der Menschen in Kraft rufen 
wird, bildet sich vielleicht als E t"f ek t d i e s or A u s - 
nbung eine diesem materiellen Lebensschema ent- 
sprechende Moral. 

5. Die steigende und spontane Antlo.sung der 
monogamen Familie bereitet den Boden für den 
Sieg unserer Ideale vor.** 

Schwer und oft ein eitel Unterfangen ist es, die Zukunft 

zu enträtseln. 

Was wird aus Cecilia werden ? 

Vielleicht geht es ein. An welclier Krankheit? 

Gewölmlich stirbt man, wenn einem der Atem ausgeht, 
und fast niemand blickt weiter nach dieser Bichtung. Aber es 
ist von Kutzeu. liinzui)li('ken. 

Der Familienegoismus könnte sieh zu öolel] einer Höhe ent- 
wickeln, dass er alles bisher Geschaifene zerstört und die Kollek- 
tivität zersplittert, oder sie auf die Form einer gewöhnlichen 
Kooperation zurückführt. Aber dies wurde nichts beweisen 
gegen die Durchführbarkeit unserer Prinzipien \ denn in einer 
weit ausgedehnten socialen Orgaiitsation, die einen grossen Teil 
der Menschheit umfasst, wird der Fanailienegoismns — so 
lange es eben Familien geben wird — nicht den grossen Ein- 
läse haben, den er in einer kleinen Kollektivität aufzuweisen 
vermag. 

Cecilia könnte fallen als Opfer der brasilianischen Regie- 
rung oder durch Demoralisation, die die Agents provocateurs 
der italienischen HegieruDg einschleppen könnten. Auch dies 
gehört zu den möglichen Fällen, da wir aus sicherster Quelle 
wissen, dass das auswärtip^e Ministerium von Italien dem Gou- 
verneur unserem Staates aneni{>fo])len liat, Cecilia zu beobachten. 
Hoffte PS vielleielit, dass diese Empfehlung genügen würde, 
uns (liu-cli Nf'fjTciroiterei niedersäbeln 7a\ lassen? Dieses Mal 
hat die liiesi<^e Itei^ierung griisberen Takt und mehr Mensch- 
lichkeit besessen, als die unseres V^aterlandes! 

Unter den weiteren Möglichkeiten der Zukunft befindet 
sich auch die, dass unsere Gemeinschaft zu bestehen fortfährt, 
trot^ aller der Hindernisse, indem sie ihre organischen Ver- 
anlagungen der ausnahmsweise ungünstigen Bahn anpasst, in 
welcher sie sich bewegt. In diesem Falle glaube ich, dass es 
immer mehr gelingen wird, die bis jetzt gemachten Beobach- 
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tusgen m bestätigeo, und dass die Kolonie fortfahren wird; 
aufrichtige Nachrichten über ihre Existenz zm geben. 

Notiz. Dieser Bericht ist den Einwohnern von Cecilia 
verlesen worden, welche ihn den Thatsachen entsprechend be- 
funden haben. 

Socialistische Kolonie Cecilia. 
Palmeira, Parand (Brasilien), April 1893. 





Die freie Liebe in Cecilia. 



(Erschienen: Italieuiseh: iil8 zweiter Teil des Heftes Xo. 7 der 
Bibliothek des ^Sempre Avanti!**, Livorno, April 1893. Deutsch: in 
„Sociaiist", Berlin 1894; „Freiheit'*, New-York 1894.) 



Wenn die Wahrheit. Dir Furcht be- 
reitet, 80 lies die» nicht; denn dieses Büch- 
lein ist für Dich erfüllt too furchthsreik 
Diogen. 

An einem Abend des Ncvcmboi-s 1SU2 langten EK'da und 
Annibalc iu der Ivoluiiie an, und eine wenig heitere Ankuntt. 
war es. Die neuen Ankömmlinge waren von der Reise er- 
müdet, auch voreingenommen gegen die Kolonie, welche die 
Abtrünnigen — wenn wir sie so nennen dürfen — , die sich 
in Curityba festgesetzt, ihnen als das armseligste und wenigst 
socialistische Unterfangen der Welt geschildert hatten. Auch 
meinerseits lag etwas Kälte vor, da ich geglaubt, sie hätten 
im Kommen gezögert, was sich aber nicht bewahrheitete. 
So machte an jenem Abend Eleda auf mich nur den Eindruck 
eim^' müden und ein wenig traurig gestimmten Fersönleins. . 

Und doch verdienten diese neuen Genossen meine ganze 
iSyni()atliift, 

Ivli liatle i'.K da ( in Jahr vorher in X. kennr-n «gelernt, in 
einer X'olksver.'^auunlung, woselbst ich einige Ideen über die freie 
Liebe entwickelt hatte. Ich erinnere mich, dass sie mir, als 
ich sie im rrivatgespräch um ihre Ansicht fragte, mit grosser 
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Natürlu likeit antwortete, dass sie den Ideen beiptliclite. Einige 
Tap:e spiiter traf ich .>*ie in einem Spitale jener Stadt ala 
mutige, hingebende vind unermüdliche Krankenpflegerin am 
Sterbelager eines tüchtigen, jugendlichen Sücialisten, der ihr 
für die Dauer von fünf Jahren der treueste Gefährte gewesen. 
Und ihre Freunde sagten mir, Eledas Leben sei eine stetige 
und bescheidene Selbstverleugnung, ein ewiges Entsagen, ein 
mühevoller, aber intelligenter und starker Kampf iür ihren 
Freund, für ihre gemeinsamen Ideale. 

Vor ihrem Wesen, ihrer Natürlichkeit, ihrer Trauer und 
Seelenstärke empfand ich in mir ein gewisses Gefühl von 
Sympathie und Bewunderung, aber nie den geringsten Wunsch 
nach dem Weibe. Für mich war sie ein edles, zartes Wesen, 
das mir Achtung abnötigte durch seine Charakterstärke, das 
mich beruhigte durch seine St elengüte, mir Gefallen einflösste, 
gleich wie ein lieber f'reund. Selten, kurz und schmerzlich 
waren die Momente, in denen ich Elcda in X . sah ; aber obige 
Eindrücke empfand ieli klar, präcis, und so teilte ich sie auch 
der guten Freundin (iianotta mit. 

Anuiuale ist ein waekerer Genosse, einer von jenen, die in 
der sociaiiötibchen Agitation sich dai.ui gewöhnt haben, viel 
zu verlieren und nichts zu gewinnen. Er ist nicht von alltäg- 
lichem Geiste, sein Herz ist aber oft grösser als seine Urteils- 
kraft. Unter einer rauhen Hülle liegt ein ungemein zartea 
Gemüt verborgen. Er war einer der ersten und wenigen, die 
von Anbeginn an die Initiative dieser Kolonie unterstützten; 
er Hess ihr in hohem Masse seine Hülfe augedeihen und kam 
seliliesslich, um selber mitzuringen. Annibale ist, kurz gesagt, 
ein ^lensch, den ich liebe, den ich achte, dem ich jedwede 
Rücksicht gewähre. 

In den ersten Tagen ihrer Ankunft in der Kolonie fand 
ich IMusse, Elerla näher kennen zu lernen. 

Sie ist ein l''rauchen von dreiunddreissi;:^ Jahren; wenn sie 
aber ruhigen (jcnuites i.-^t und sich wohl bt rindet, si-heint 
sie kaum fünfundzwanzig zu zählen. Auch liat sie tu ihren 
Augen und im zarten Gcsiehtchcn etwas Ivindlic lies. Der Aus- 
druck ihres Gesichtchens ist fast immer erusl, von einem trau- 
rigen Ernst. Ich begann mich zu interessieren, und bald 
fragte ich sie, ob sie sich an diese verlassene Welt von Wiesen 
und Wäldern, an diese Kinförmigkeit, an dieses armselige 
bisschen Leben gewöhnen könne. Sie habe versucht, es zu 
thun, entgegnete sie, und dieser Versuch sei gelungen; und 
wieder fand ich in ihr die intelligente, mutige, gute Socialistinj^ 
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Veie ich sie in X. gekannt. So erwachte in mir eine Sympathie, 
täine zarte rücksichtsvolle Zuneigung, es war dies die Morgen- 
röte der Liebe. 

Eines Abends gab mir Eleda einen Brief zu lesen, den ihr 
Oianotta geschrieben^ um ihr auf der Fahrt nach der Kolonie 
glückHche Reise zu wünschen. „Wenn du allein hinüber gehst, 
so schliesse dicli meinem C4rdias an, ihr werdet ein glück- 
liebes Paar abgeben; auf alle Fälle aber überbringe ihm von 
mir eine Umarmung und einen Kuss.*' 

— Und nun, Eleda, wann werden Sie den Auftrag Gia- 
Hottas ausrichten ? Wann gedenken Sie sich dieser Schuld zu 
^entledigen? — fragte ich sie scherzend Tags darauf. 

— Früher oder später — gab sie im gleichen Tone 
zurück. 

Es verflossen einige Tage. 

— Höron Sic mich einmal an, EltVla, - — sprach ich eines 
Abends zu ihr in iiirci- Iliittc. Sie sind ein ernstluiftes Weib 
und olmc KiinstlichlieitL'ii kann man zu Ihnen reden. — 

Sie lilicktc mir in flic Au«;<'n nnd verstand. 

— \\'arum konnten Sie nicht auch mir etwas gut sein? — 
■ — Da ich fürchte, meinem Annibale zu grossen Schmerz 

zu bereiten. — 

— Sprechen Sie mit ihm hierüber. 
Wir trennten uns. ohne uns zu küssen. 

Eleda sprach sich mit Annibale aus, wie eine liebreiche; 
^ber freie und aufrichtige Genossin zu dem Genossen sprechen 
muss, den sie liebt und achtet. Annibale antwortete als Mann, 
(h r hoch über seine Leidenschaften die skrupulöse Achtung 
für die Freilieit des Weibes stellt. 

^Er leidet,^ sagte mir l-^lcda. 

„Das war vorauszusehen,'* entgegnete ich. „Glaubst du, 
dass in ihm das bessere Si'lhst oder dass der sch!c':'htere Teil 
seines Herzens leidet '' Ist dev Schmerz ein menschlicher, 
ein socialistischer, ist er unstilli>ary Ist es der Schmerz des 
Dolclies, der tötet, oder der des Messers des Chirurgen, der 
heilet?" 

j.Dies müssen wir wissen," erwiderte mir Kleda. Und 
wiederum trennten wir uns, ohne uns zu küssen. 

Und Annibale selbst erteilte Eleda und mir hierauf die 
Antwoi*t : 

^Es ist das Vorurteil, die Macht der Gewohnheit ist es, 
auch etwas Egoismus, was ihr nur wollt, ist es; aber die 
Freiheit über allem und vor allem. Ich liebe Eleda, und kein 
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Grund liegt vor, aus dem ich sie auch nicht fernerhin liebea 
sollte. Ich werde leiden, aber es ist zum Guten. Du lebst sa 
einsam, so traurig, iiebesieer. Eleda wird gut daran thun^. 
dein Leben etwas zu erquicken." 

„Hej]:;st du Vrrdrnss <;t'geii Eleda oder gegen mich?^ 

y,Niclit im Geriiii^stcn. 

An ditisein Tajce weciiselten EK'da und ich den erstell Kiiss. 
Diese Nacht knni E!cda in meine IlkUte, und Aimibale blieb 
zurück, weinend in <I<'r Trauer seiner Vert^insaiiiun«^. 

So ist verdaiiiiiuiii^>wurdi^Lr\veiM; heute noch das Leben. 
Das Glück des einen wird aufgewogen durch den Schmerz, 
eines anderen. 

£inige Tage darauf erfuhren die Genossen unsere Initiative 
der freien Liebe. Mit welchem Zartgefühl, welcher Aufrichtig- 
keit, mit welcher Selbstverleugnung war nicht der iSieg er«, 
rungen worden über eincd der tiefstempfundenen und grau- 

sanisten socialen Vorurteile. 

In der Kolonie- war von Anbeginn her theoretische Propa-* 
ganda für die freie Liebe gemacht worden, die man nicht ala 
ciiK' ungesetzliche Vereinigung oder eine lösbare Ehe ohne 
j'rit.ster und oiine Bürgermeister betrachtete, sondern vielmehr als 
dio zu^^estandcric !\I()p;|iehkeit verschiedener und <rleiclizciti^er 
Zuneigun^^eti, als waliroj otiei}barc. jiraktisr iic und UKiglielio 
Freiheit in der Liebe, sowonl tVir dm Mann aU aurii tiir das 
Weib; die Gründe fiir und widur und (iie Notwendigkeit dieser 
Iletonii in den Gebraiicin n sind un^etVdii' m dem Sinne herum- 
diskutiert worden, wie icli es am Ende dieses Schriilleiiis zu- 
sammenzufassen gedenke. Und im allge meinen stimmte man 
theoretisch den Argumenten zu Gunsten dieser Reform bei^ 
aber in der Praxis schob man sie immer und immer wieder 
hinaus, bald aus Schmerz, den die Gatten fürchteten, bald aus 
Vorurteilen auf Seiten der Frauen, sei es auch auf Grund der 
seit langem feststehenden häuslichen Beziehungen, die zu zer- 
splittern hart erschien, sei es schliesslich aus Furelit, dass — 
bei der AuHösung der Kolonie — Weiber und Kinder ihrem 
Schicksale überlassen werden könnten und vielleicht auch ein 
wenig aus mangelnder Initiative von selten des ehelosen Ele- 
mentes; aber mehr als alles dies, glaube ich, hauptsächlich au& 
jener liartmiekigeii, brutalen und vernunttwidrigen Macht der 
Gewolmlieit, <lie von jeher zum Fortschritte der Menschheit 
im \\ uierspiuch stand und auch im Widerspruche zu ihm 
bleiben wird. 

Indem die Geujuiei der Kolonisten so prädisponiert ge- 
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Wesen, wurde die Nachricht von dem Geschehenen mit dem 
GeHlhie einer angenehmen Ueberraschung aufgenommen, die 
nur durch das Befürchten getrübt wurde, dass Annibale trotz 
fleiner Intelligenz und seiner Güte zu schwer leiden könne. 
Die Frauen veränderten im allgemeinen ihr Verhalten gegen- 
über El^da nicht, und scheint es mir, dass sie keinerlei tief- 
«mpfu! 1 nes und heimlich verborgenes Gefühl der Missachtung 
fUr sie hegten. 

Als man dann die respektvolle Art und Weise bemerkte, 
in welcher ich EM- l:i behandelte, als man das Verhalten der 
Eleda selbst sah, die k( iiicti Moment aufhörte, Annibale gegen- 
über hingebend und liebreich und gegen micli achtunggebie- 
tend reserviert zu sein ; als man dio l>rüderliehe Zuneigung 
beobachtete , die Annibale und niieli vereinte in dem ge- 
meinsamen Ziele, das Leben unserer Eleda tVeundlich und an- 
genehm zu ^iT^^stalten, als ni.in iu s^uiiima sah, dass die freie 
Liebe keine seelische Gemeinheit, Verkommenheit, sondern 
vielmehr der höchste und liebreichste Ausdruck des Affekt- 
lebens sei, verschwanden auch die letzten Zweifel, und unser 
Fall wurde — ohne bisher nachgeahmt zu sein — doch als 
eine normale Thatsache des Lebens betrachtet. 

Weiter scheint mir noch ersichtlich, dass das altersschwache 
Gebäude der einzigen und ausschliesslichen Liebe, der vorgeb- 
lichen oder wirklichen Einzelehe hier nunmehr geborsten sei 
in seinen Grundfesten, klaffend vom Dach bis zum Grund- 
stein, bereit, in Triimm» r zu zerfallen, sobald ein neuer 
Schlag es trifft. Vom Familienwesen scheint mir hier von 
jetzt ab die Seele erstorben zu s^n und steht, um mit den 
alten Metajjhysikern zu sprechen, nur noch der starre Leich- 
nam aufrecht. 

* 

Der oben erwähnte Fall ist zu drastisch, zu intim, zu fein 
durchwoben von mannigfaltigen Gefühlsregungen, als dass er 
nicht nur von den Aussenstehenden, sondern auch von den 
Mitspielenden selbst leicht verstanden und er&sst werden 
könne. Aus diesem Grunde erachtete ich eine psychologische 
Analyse für erforderlieh, auf welche Annibale und Eleda mit 
Vollster Aufrichtigkeit durch Beantwortung der zwei Frage- 
bogen, die ieli liier wiedergebe, eingegangen sind: 

Cardias bittet den geliebten Genossen Annibale, genau auf 
folgende Fragen antworten zu wollen, die zu dem Zwecke 
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gestellt, einige psychologische Daten über die Frage der freien 
Liebe festsuBtellen. Mit BruderkusH 

Dein C4rdias. 

Ich antworte gern auf deine Fragen, bemerke aber dazu, 
dass, wenn die freie Liebe allgemein bestehend wäre, jetzt 
sclimerzlich Bewegte es alsdann nicht mehr sein würden. Aus 
vollem Herzen erwidere ich den Bruderkuss, den du mir ge- 
sandt. Dein getreuer Annibale. 

Gabst du beim Weibe die Mogliciikeit zu, dass es auf 
edle Weise mehrere Männer lieben könne? Ja, aber nicht bei 
allen Frauen. — Anerkanntest du deren Berechtigung zu 
äolcher Handlungäweise V Ja. — Glaubtest du die freie Liebe 
▼on Nutzen für den Fortschritt der socialistischen Moral und 
des socialen Friedens? Ja, ich glaubte es und glaube es noch 
immer; denn ohne dies, wo wäre da die Freiheit und die 
Gleichheit? — Glaubst du, dass die Praxis der fireien Liebe 
einen der Teilnehmer schmerzlich berühren würde? Ja. — 
Welchen besonders? Ich denke^ wahrscheinlich beide. — 
Nahmst du an, dass der Genosse der Frau iiber die. neue 
Neigung seiner Gefahrtin zu einem Dritten Widerwillen ver* 
«puren würde? Ja, wenn er sie wahrhaft liebt. — Dass er es 
mit Gleichgültigkeit aufgenommen hätte ? Ja, wenn er sie nicht 
liebt oder ein Schuft ist.- Mit Kr^tule? Fast nie; doch könnte 
er siel» flössen erfreuen, wenn er bewusst wäre, ein tröstendes 
und unserer Prinzipien würdiges Werk zu verrichten. — Dass 
«r es herbeigewünscht, eingegeben, begünstigt hätte? Item. 

Verspürtest du Schmerz, als Frieda dir mein Anliegen vor- 
brachte? Kein. — Erstaunen? Kein, d.a ich es schon in Italien 
bemerkt und darauf vorbereitet gewesen. — Verachtung? Nein, 
niemals. — Erniedrigung ? Nein. — Zorn gegen mich? Nicht Zorn, 
wohl aber Mitleid mit dir. — Wurde deine Eitelkeit verletzt? 
Nein. — Wurde dein Eigentumsinstinkt beeinträchtigt? Ich hegte 
nie den Gedanken, Besitzer der Eleda zu sein; das wäre eine 
Beleidigung für sie. — Egoismus oder Wunsch nach exklu- 
sivem Wohle? Nicht Egoismus; wohl aber Furcht, dass ihre 
Liebe zu mir sich verringern könne. — Hegtest du Furcht 
vor Lächerlichkeit? Ein wenig. — Den Gedanken gebrochener 
elielicher Keuschheit? War ich keusch? — W^ar deine Zu- 
stimmung spontan? Absolut, ja. — Gabst du dtMne Zustim- 
mung, weil sie von den Prinzipien der Freiheit getordert ist? 
Teils aus Mitleid, teils weil sie von den Prinzipien der Frei- 
heit gefordert. — Geschah es aus Mithnd mit mir, der ich so 
lange ohne Liebe gelebt? Hierauf antwortete ich schon im be> 
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jahenden Sinne. — Nimmst du an, dass du, wenn es sich um 
einen anderen Genossen gehandelt hätte, dann in «gleicher 
Weise empfunden und ;;eliandelt hättest ? Das konnte ich nicht, 
jjenau sagen: aber wenn ja, so hätte icli mehr gehtten. — 
Wenn es sich um einen Proleturicr gehandelt hätte, der nicht 
unser Genosse? Item. — Und einen Bourgeois? Ich hätte 
Eleda beklagt und sehr gelitten, ohne aber zuzugeben , das* 
ich sie verlassen haben würde. 

Hast du stärker gelitten, bevor du mich mit Eleda zu- 
sammeD wusstest ? Nein. — Das erste Mal ? Ja. — Oder irgend 
ein späteres Mal ? Immer, mehr oder weniger. — Hast du 
geweint? Ja. — Barg dein Schmerz gegen Eleda Zorn? Nein. 

— Gegen mich? Nein. — Furcht vor LächerlichkeitV Schon 
beantwortet. — Trauriijjkeit des Alieinseins? Ein wenig. - 
Furcht vor einer Abweichung in der Liebe deiner Genossin? 
Ich kenne Eleda genügend, um nein zu sagen. — Befürchtung^ 
dass ich sie gemein bcliandeln könne? Nein. — Bewusstsein^ 
dass ich sie t'reundlicli behandeln wurde ? Ja. — 

Hegtest du den Wunsch, dass f«!!' sieh einei- anderen pliv- 
siologischen und intellektuellen Hinneigung erfreue? leli wiisste 
nicbt. — Missvergnügen daridier? Wenn es gescbalie, winde 
ich IMissvcrgnügen nicht eni {»finden. — Furcht, dass s'w. weniger 
rein zu dir zurückkehren könne ? Ich kenne Eleda zur Genüge, 
um diese Fra>^c mit nein beantworten zu können. — Dass sie 
weniger liebreich zurückkommen könne? Ja. — Empfandest 
du unbilligen und unwillkürlichen Instinkt von Egoismus? 
Wenn wir auch gegenwärtig alle Egoisten sind, so glaube ich 
doch nicht, dass mein Unbehagen ein Produkt des Egoismus 
gewesen sei. — Hast du bei der Bekämpfung deines Schmerzes 
die Genugthuung dessen empfunden, der Gutes thut? Gewiss. 

— Hast du die Idee der Flucht gehegt? Nicht auf dieses 
Motiv allein begründet. — Hat die Wertschätzung anderer 
Einiluss auf deine Emj)tindungen ? Ich verachte von jeher die 
Wertschätzungen anderer ; aber nichtsdestoweniger wäre es 
für niieli schmerzlich gewesen, mich als Sjiotlübjekt der Dumm- 
köpfe zu wissen. — Ist deine Achtung für dein Weib die 
gleiclie wie früher? Ja. — Ist deine Zuneigung zu ihr die 
gleiche, eine grossere oder geringere? Sie ist die gleiche, aber 
vielleicht tiefer empfunden. — Aeudert die Wiederholung der 



^) E» «iud einige Tage vertlossen, seit .4nuib.ile auf obige Frage ge- 
«ntworteti mid jetzt erscheint er mir ruhiger im Gemüt, so dnse er die 
letzten swei Maie Eleda beauftragt, mir «gute Nacht* au wünschen. 
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Abwesenheiten deiner Genossin deinen Schmerz? Ja. — Macht 
sie ihn nocli herber? Nein. - Sind dir die kurzen Abwesen- 
heiten sclmierzlicher? Nein. — Die langen? Ja. — \\ uiden 
die Abwesenheiten von einigen Tagen schmerzlicher sein? Hier 
kommt der Egoismus ins Spiel; denn diese langen Abwesen- 
heiten würden mioh zu. einem Paria der Liebe machen, wie 
du einer gewesen. — Leidest du stärker, wenn du die Ge- 
nossin bei mir bleiben siehst? Früher, ja. — Oder wenn du 
sie aus deinem Häuschen nach dem meinen gehen siehst? 
Jetzt ist es mir gleichgültig. — Wäre es dir angenehmer, 
wenn die Genossin für sich leben und uns nach ihrem 
Willen einladen würde? Ja, im Interesse der Buhe und Frei* 
heit aller. — 

Bereitet es dir Aerger, dass ich sie liebe? Nein. — Glaubst 
du, dass die freie Liebe durch die RebeUion der Frauen all- 
gemein werden könne? Ja. — Durch Zustimmung der Männer? 
Auch wenn die Männer nicht wollten, die Frauen aber sich 
ernstlich auflehnen würden, so würde es geschehen ; und alle 
würden nachher damit zufrieden sein. — Durch uneigennützige 
Initiative der Männer? Nein, bis auf wenige Ausnahmen, die 
ein gutes Beispiel bieten würden. — 

4t * 

Und hier folgt das zweite Dokument: 
„El^da! 

Zum genauen Stadium der Zuneigungsepisode, an der da 
so edel teilgenommen, benötige ich einiger Notizen über deine 
intimsten Regungen und Gefühle. Vertrauensvoll wende ich 
mich zu diesem Behufe an dich, in der Gewissheit, dass du 
mir aufrichtig antworten wirst, die Wichtigkeit, welche diese 
psychologische Studie haben konnte, anerkennend. Freimütig- 
keit liegt ja in deiner Gemütsart. Verzeih' mir, wenn einige 
Fragen indiskret sein sollten ; dmu k werden in wissenschaft- 
licher Absicht gesteilt. £s grusst dich dein Freund 

Cardias.^ 

Wurdcöt du in orthodoxer Moral erzogen? Ja, bis zu 
meinem zwanzigsten Jahre. — Fühltest du dich zur Zeit deiner 
ersten Jugendliebe ausschliesslich von einem einzigen Affekte 
absorbiert? — Ja. — Liebtest du zur Zeit deiner zweiten 
Liebe, die die langdauemdsteund intensivste gewesen, gleichzeitig 
neben deinem geliebten und beweinten Genossen noch einen 
anderen? Nein. — Empfandest du eine aufkeimeinde Sym- 
pathie? Ja. — Gabst du ihr nach? Nein. — Wäre es dir als 

15 
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Schuld erschienen, ihr naclizugeben? Nein. — Mangelte dir 
die Oelegenbeit? Ja. — Suchtest du sie? Nein. — War deine 
Zuneigung zu L . . . — welche die kürzeste und am wenigsten 
tief empfundene war — eine ausschliessliche? Ich empfand zu 

jener Zeit eine weitere Sympathie; aber, wie man zu sagen 
pflegt, eine unschuldige. — Und war deine Zuneigung zu 
Annibalc eine ausschliessliche? Ja, ehe ich dich i^<^kiuint. — 
Ist es schon längere Zeit her, dnss du die berechtigte Mög- 
lichkeit zugibst, gleichzeitig mehrere Personen zu lieben? Ja. — 
Warst du nie eitersiicliticiry Ab und zu, aber stets nur von 
kürzester Dauer. — (iabst du dich nie ohne Liebe bin? Nie 
ohne Sympathie. Und aus blosser Geschlechtslust? Nie. — 
Duldest du nie moralische Gewaltakte? Nie. — 

Setzte dich meine Bitte um Liebe in Erstaunen? Ein' 
wenig. — Missfiet dir die von mir angewandte kurze und direkte 
Form? Im Gegenteil, sie gefiel mur sehr. — Sagtest du zu 
aus Mitleid? Ein wenig. — Aus Sympathie? Ja. — War die 
Furcht, deinem Genossen Schmerz zu bereiten, wirklich das 
einzige Hindernis? Das einzige, — Emp&ndeat du nicht die 
Versuchung, mich ohne Wissen deines Genossen zu lieben? 
Nein. — Gabst du, als du ihm meine Frage vorbrachtest, auch 
dem Gedanken Ausdruck, ihr nachzukommen? .Ja. - Tliatcst 
du es mit heiterem Gemüte? Ja. — Mit iSchamemptiniting? 
Nein. — Littest du, das Misstalleii deines Genossen errati nd ? 
Ja. Littest du seinetwegen ? Ja. — Deinetwegen ? Auch 
ni< inetwegen. — Meinetwegen? Vor allem deinetwegen. 
Betraehtetest du seinen Schmerz als einen Beweis der Liebe zu 
dir? Hierüber kann ich kein Urteil abgeben. — Hattest du 
die volle Zustimmung deines Genossen, als du dich mir hin- 
gabst? Ja. — Ueberstürztest du etwa die Ereignisse? Nein. 
— Hieltest du den Schmerz deines Genossen för vemftnftig? 
Ich betrachtete ihn als das Resultat der Vorurteile, die eben 
auf ihm tasten, ob er nun will oder nicht. — Hieltest du den 
Schmerz bestimmt, zu verschwinden? Ja. - Erschien dir 
unser Verhalten gegenüber deinem Genossen korrekt? Ja. 

Kamst du mit ruhigem Gewissen zu mir? Ja. — Erhöhte 
ich um ein wenig das Glück deines Lebens? Ja. — Liebst 
du mich sensuell? intellektuell? aus dem Herzen? ein wenig 
auf alle drei Weisen? Ja, auf alle drei Weisen. Lieb.st du 
mich seit dem ersten Tage ein weni^ stärker? Viel stürker. 
-— Triebst du Annibale mehr? Ja, — Haben dicli diese beiden 
Affekte mit mehr Güte erfüllt ? da. — Mit mehr Geschlechts- 
lust? Nein. — Schaden sie deiner Gesundheit? Nein. ~ Er- 
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scbeint dir die gleichzeitige Vielteiiimg der Affekte, die wir 
freie Liebe nennen, natürlich? Ja. — Erscheint sie dir von 

socialem Vorteil? Mehr als alles von socialem Vorteil. — 
Wurde i-. dir wehe thun, nicht die Vaterschaft eines Sohnes 
zu kennen, den du jetzt der Welt geben würdest? Nein. — 

Man glaube nun nicht, das Eicda ein iu Liebcssachea 
leichtes WeseOi noch weniger eines jener pathologischen PhJL- 
nomene sei, bei denen es ein eitel Unterfangen ist, die physio- 
logischen Gesetse des Lebens sachen zu wollen. 

Sie repräsentiert yielmehr den Durchschnittstypus der in- 
telligenten Arbeiterinnen der grossen Städte, veneinert durch 
das klar und intim erfasste socialistischc I I al. Und dass sie 
ein normaler Typus ist, beweist sich auch dadurch, dass sie 
weder gemein noch romantisch ist; sie ist zart, liebenswürdig, 
aber positiv. 

Ihr jugendliches Affektleben war traurig, fast dramatisch 
und hat in ihr jene Aufprägung wahrer Trauer hinterlassen, 
die sie selten verlässt. 

Als uneri'alirenes junges Mädchen entbrannte in ihr eine 
Leidenschaft für ihren Schwager, dem sie fast zufälhg zum 
Opfer fiel. Und eine ungliickliehe Liebe war es, wie all' die 
heimlichen Lieben, hin- und hergerissen zwischen dem un- 
geheuren, unwiderstehlichen Affekt für den Freund und der 
unsagbaren Zärtlichkeit för die Schwester. Herzzerreissende 
Katastrophe : Tod der Schwester, und dann Tod des Freundes« 

Vier Jahre später, als El^das Herz sich ein zweites Mal 
dem Lächeln der Liebe erschliessen konnte, war ihr Genosse 
ein kühner, intelligenter Jüngling, der thatkrftftigste , eifrigste 
8ocialist, der je unter den Arbeitermassen von X. agitiert. 
Aber der Widerstand der Familien, die Verfolgungen durch 
die Polizei, die den geliebten Genossen oft einkerkerte; die 
Drangsale der Not, alles dies trübte eine Liebe, die fimf 
Jahre waiirte und ihren Epilog unter den Gewölben eines 
Spitalcs fand, wo das Leben des stolz*Mi Jünglings erlosch. 

Ein Jahr später begegnete Eieda eniem traurigen Einsiedler 
cles Lebens, einem Lebenseinsamen und gab sich ihm hin, 
ein wenig aus Mitleid, ein wenig aus üeberdruss der Witwen- 
schaft. Dies war diu um wenigsten schöne Periode ihres Atfekt- 
lebens and die Verhältnisse brachen sie nach drei Monaten ab. 

Schliesslich kam die freie Vereinigung mit Annibale, die 
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abgeschlossen worden, um sich gemeinsam der Kolonie Cecilia 

anzuschliesscn. 

Mögen nun die ehrlichen Frauen diese Biographie Eledas 
studieren, in welcher kein Geheimnis vertuscht ist; und mögen 
sie Sich dann Belbst fragen, ob dieses Weib tadelndswert sei, ob 
ihrem Beispiele zu folgen eine Schande wäre. 

* 

Und jetzt will ich yersnchen, die psychologische Analyse 
meines eigenen Ichs darznlegen, indem ich vorausschicke, dass 
auch ich kein Ausbund von Intelligenz oder Oute bin ; sondern 
nur ein Mensch, aufgewachsen, wie so viele Millionen meiner 
Brüder, in jener erzieherisclien Schule des Schrnorzes, welche 
im Grunde genommen doch das Leben ist; ein bisschen skep* 
tisch, ein wenig Pessimist, aber auch ein wenig Optimist, wenn 
ich an die Zukunft denke — Optimist der positiven Schule — , 
ein Mensch von Widersprüchen, wie es meiner Meinung nach 
in dieser Periode der socialen Wiedergeburt wir alle ein 
wenig sind. 

tch liebe Eleda oder, besser gesagt, ich bin ihr gut — • 
wie mit scharfsinnigem Veruunftsschlusse unsere Genossin zu 
sagen vorzieht. 

Für uns ist die Liebe, je nachdem sie wahr oder simu- 
liert ist, die pathologische oder donquichotereske Form des Af- 
fektes ; sie ist diejenige Form des Säfteandrang^s, die den 
Jüngling unter die leuchtende Wolken der platonischen Be- 
wunderung erhebt, wo Dante Beatricen vorfibergleiten sieht 

„benignamente d'umilta vestuta" 
oder sie ist das zerfleischende Martyrium Leopardis, sie ist 
der Selbstmord, das Verbrechen der tausend Unbekannten, 
wenn sie nicht die Simulation hoher Gefühle ist, die Pro£»- 
nation eines edlen Wahnsinns in eine geraeine Komödie, die 
darauf ausgeht, einen Körper, eine Mitgift, eine sociale Stellung 
zu erlangen 

Jemandem gut sein ist die physiologische, normale, ge- 
wöhnliche Form des Affektes. Jemandem gut sein steht zwischen 
20" und 80** des Hundertgradraessers der Liebe ; weiter unten 
stellt die Caprice, die Laune, die Sympathie eine^^ Tages, einer 
Stunde, die — lieblich und leichtfertig — koiuuit, kiu^st und 
vergeht; weiter oben steht der erhabene Wahnsinn oder die 
lächerliche Verblödung. Jemandem gut sein ist eine gluck- 
liche, genussreiche Mischung von Wollust, von Gefllhl und 
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Intelligenz in wechselnden Proportioneiii je nach den Indivi- 
duen, welche sich gut sind. Kurz es scheint uns, dass Je- 
mandem ^at sein" dem afiektiven Glücke des armen Menschen* 
geschlechtes genügen müs.ste. 

Also, ich bin Eleda gut ; ich bin ihr gut im subjektiven 
und objektiven Sinne, d. h. ich bin ihr gut sowohl meinet- 
wegen aiü auch ihretwegen. 

Wenn ich ihr nur meinetwegen gut wäre, um der 
Freuden willen, die sie mir gewiiln t, iur die Wärme, die sie in 
meine Gefühle hineingetragen, um des hellen, klaren Lichtes 
willen, welches sie Uber meine Gedanken Terbreitet, so mOsste 
ich genauer sprechen und sagen, „dass ich mir gut bin". 
Auch dies wäre, wenn man will, eine Zuneigung edelster aber 
selbstischster Art, wie die Zuneigung, die wir für unsere Lungen, 
für unsern Magen, für unsere Haut hegen und für all' die 
Dienste, welche uns air diese Dinge leisten, für das Bedürfnis, 
das wir nach ihnen haben; es wäre die Zuneigung, die wir 
f(ir die Blumen hegen, die wir abgepflückt und in frisches 
Wasser auf unseren Tisch gestellt; wie die Zuneigung, die 
wir für tmsercn Kanarienvogel zu hegen vorgeben, wenn er in 
seinem Käfig hübsch singt. Dies alles sind subjektive Zunei- 
gungen : wir sind niemandem ausser uns gut, aber ,jWir 
sind uns guf'j „wir sind ureigenst uns selbst gut". 

Aber ausser mir bin ich auch Eleda gut und wünsche 
ihr deshalb, dass sie auf dieser Welt — denn auf eine jen- 
seitige haben wir ja verzichtet — alle jene flüchtigen Momente 
des Glücks durchkoste, und alle jene heiteren Tage durch- 
lebe, die zu erlangen möglich. Und da ich nicht so anmas> 
send selbsteingcnommen oder, was gleichbedeutend, dumm bin, 
EU glauben, dass ich allein das ganze oder einen grossen Teil 
des Glückes für ElMa ausmache, freue ich mich über ihre 
vergangenen Affekts^regungen, über ihre gegenwärtigen, über 
ihre zukünftigen. Weit davon entfernt, mich mit retrospek- 
tiven Eifersüchten zu quftlen, spreche ich gern mit ihr über 
die zwei Lieben, die einen so grossen Teil ihres Lebens aus- 
gefüllt ; ich sorge, sie lobhaft in ihrem Gedächtnis zu erhalten, 
ihre Gefülilserregungen wieder zu erwecken. Ich liebe jene 
zwei Verstorbenen, welche so sehr meine Freundin liebten, und 
so sehr von ihr wieder geliebt wurden. Der einzige, gegen 
den ich einen kleinen Zorn habe, ist jener dritte, der so schnell 
durcii das Affektsleben Elcdas gegangen. Aber nur dcöliaib 
könnte ich ihm zürnen, da er ihrer nicht würdig gewesen, da 
er sie nicht zur Genüge liebte, da er nicht geniigend wieder- 
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geliebt worden — kurz, da er nur wenige Glücksstrahlen in das 
Leben der Freundin geworfen. 

Ich liebe Annibale, da ich weiss, dass El«'da ihm aus tiefem 
Herzen zugetlian ist und sich seiner Liebe freut. Aus diesem 
(i runde sagte ich ihr — ■ bevor wir unsere Verbindung ein- 
gegangen - — , als wir fürchteten, dass der Schmerz Annibaies 
unheilbar sein könne^ mit Entschiedenheit : 

— Höre^ wenn meine Liebe die deine zersplittern sollte, 
80 würde ich vorziehen, die Dinge za lassen, wie sie sind. — 

Ans diesem Grande begleite ich oft des Abends Annibale 
und ElMa von unserem Vereinigungsorte nach ihrer Hütte 
und wünsche ihnen herzlich gute Nacht. 

Aus diesem Grunde freue ich mich innig, dass, wenn 
Eleda zu Annibale sagt: „Ich gehe zu C^ias'', sie Küsse 
austauschen. 

Aus diesem Grunde peinigten mich die Ausbrüche von 
Verzweiflung, welche im Anfang Annibale unterjochten, wenn 
er unsere Eleda umarmte und küsste, unter Thränen flüsternd : 

— „O, wie ich leide, o, wie ich wahnsinnig bin ! Ich 
weiss ja, dass dii mir immer gut bist, dass du mir mehr zu- 
gethan als truher. Aber Angst habe ich, furchtbare Angst, 
dass du Cardias mehr lieben könntest, als mich, da er in- 
telligenter als ich. Ich habe dich zu lieb, bin ungerecht 
gegen den Genossen. Das ist schlecht von mir: ich sehe es, 
ich föhle es; ich werde blödsinnig, werde wahnsinnig, ach, 
ich möchte sterben. Behalte mich nur lieb, da ich dir so un- 
endlich gut bin.^ 

Aus diesem Grunde bin ich jetzt froh, dass nunmehr zwischen 
Annibale, Eleda und mir selbst eine völlige Gleiohmässig- 
keit der Affekte vorhanden und die Sorgen des einen oder für 
den einen nicht die Gemütsruhe des andern zu trüben ver- 
mögen. 

Denkt nun vielleicht irgend jemand, dass diese Aus- 
löscluing der Eifersucht der Charakter oder das Zeichen einer 
entkräfteten, lymphatischen, verfetteten Seele sei? Dass diese 
Ruhe der Seele dem Winters^ehlafe des Murmeltieres zu ver- 
gleichen? Dass diese Liebcscpisode unter drei Freunden den 
Frieden zerstitren werde? 

Wenn irgend jemand so denkt, so befindet er sich lui Irr- 
tum; denn in uns sprudelt heutzutage das Blut der modernen 
Menschheit, es bohrt in unserem Hirne der Gedanke unserer 
Zeiten, es eilen durch unsere Nerven die ausgeglichenen und 
starken Sensationen der Mannhaftigkeit. 
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Wenn wir auch um einige Centiineter deplaciert sind, bo 
sind wir es nicht unterhalb des Durchschnittes der Mensch- 
heit, sondern oberhalb desselben; nahezu bis zu der Höhe 
über ihm, die binDen kurzem die menschliche Gesellschaft er- 
reichen muBBf deren ewiges Gesets nicht der Niedergang ist, 
sondern der Aufstieg. 

Wie ich von den Gedanken anderer die Elemente nehme, 
die zusammen mit meinen eigenen Beobachtungen meinen Ideen- 
gang abschliessend abrunden, so nehme ich auch vom Gewissen 
der andern ein gutes Teil von dem, was meine Gefühle aus- 
macht. Aber für meine Gefühle und für meine Gedanken 
fürchte ich weder den Tad^ der andern, noch suche ich deren 
Loh. Wenn ich in mir selber feststellen kann, dass Gefühl und 
Gedanken sich völli<:; entsprechen, so lebt mein Gewissen in 
bescheidener Sicherlieit, und wäi e es ;ui( h pegen das Gewissen 
der ganzen Menschiieit. Mit dieser olienlierzigen, neniii sie nur 
frechen, Sicherheit anvertraue ich dem hypokriteu und bigotten 
Publikum meine Berichte. 

* * 

Kachdem ich die Episode mfthlt, möchte ich versuchen, 
die Theorie im socialistischen Gedanken und in der socia- 
listischen Moral festzustellen. 

Unter dem Volke ist geläufig, acceptiert und unbestritten das 
Dogma, dass mehrere Personen gleichzeitig sich nicht lieben 
können. 

Wenn es nicht ein Dogma wäre oder nicht eine allgemein 
acceptierte Meinung, wie vieler Mühe würden wir benötigen, 
dessen Wahrheit zu beweisen? Dann wäre es die natürlich 
spontan acceptierte Meinung, dass man ausnahmsweise eine 
einzelne Person lieben kann. 

Wenn aber alle oder die meisten dies auch für eine Bestia- 
lität halten, sehen sie sich nicht bemüssigt, dies zu beweist ^l ; 
allerhöehstens stimmen sie es mit einem gemeinen Beiwurtelien 
nieder; denn an Jkiwörtchen hat die Masseneselhaftigkeit nie 
Mangel gehtten. Den Gottlosen fällt es also zu, das Dogma 
unhaltbar zu machen, zu beweisen, dass das Gegenteil : „Meh- 
rere Personen gleichzeitig zu lieben, ist ein Be- 
dürfnis der menschlichen Gemütsart** die Wahrheit ist. 

Dies ist die These, welche eine Legion von Gelehrten in 
einer ganzen Reihe von Bänden entwickeln könnte. 

Ich bin kein Gelehrter ; bin kaum befähigt, etwas anschau- 
lich zu machen, geschweige denn zu entwickeln. Aber auch 
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das Volk ist mebr geeignet, eu veranschaulichen als zu 
analysieren, und yieUeicht genügen ihm die wenigen Blätter, 
die ich dieser These widmen kann. 

Physiologisch ist die Liebe das Aufsuchen der Wollust, 
deren unwillkürliche Folge die Erhaltung der Art ist. Physio- 
logisch befriedigt ein Maskulinum, in den Grenzen setner Krafit, 
so viele Feminina, als es zur Begattung geneigt begegnet, und 
jedes Femininum befriedigt zur Zeit der Evolution so viele 
Maskulina, es antrifft. 

Unter den phanerofj^araen PHauzen — wo die (ieschlechter 
besser unterscliieden sind — ist Promiskuität Gesetz, Mono- 
gamie die Ausnalime. 

Die keusche Lilie umschliesst mit ihrer schneeigen Hülle 
fünf Staubfäden rund um einen einzigen Stengel, und die 
gleiche Königin der Blume vereint um die einzige fruchtbrin- 
gende ein Regimrat von männlichen, was eine grosse Vielheit 
von fünf repräsentiert. 

Aber wenn ihr auch die Staubföden einer Blüte als die 
vielen Geschlechtsorgane des gleichen Maskulinums betrachtet, 
so denkt an all die Pflanzensorten, die auf den einen Exem- 
plaren männliche Blüten, auf den anderen weibliche Bluten 
tragen. Denket an die Ooniferen der Alpen, an die Palmen 
der Tropenl&nder. Ganze Wolken von Pollenkörnern, ent- 
stammend von Milliarden männlicher Blüten, reisst wirbelnd 
der Wind in die Feme, um die harrenden weiblichen Blüten 
zu küssen. 

Wer weiss, auf wie vielen Stenijjohi die winzij^en Pollen- 
körnehen eines cm/Äircn Staubbeuteh zur Ruhe kommen ? Wer 
kann sai^en, von \vic\iel Staubbeuteln ein Stempel befruchtet 
wird? Wenn viele PHanzenvarietäten, die einer gleichen Art an- 
gehören, nalie beieinander gebäet werden, so entstehen zahllose 
Kreuzungen. 

Diese Blüten verneinten die monogame Lüge und die Lüg^ 
der ehelichen Treue. Auch unter den Tieren ist die Mono- 
gamie die Ausnahme, fast allein auf die VogelkUssen be- 
schränkt, wo das Brüten und die Sorge fiir die Nesthäckchen 

sie zur Notwendigkeit machen. 

In der Urgeschichte der Menschheit finden wir das Matri- 
archat; viel später, und unter dem Einflüsse ökonomischer und 
politischer Ursachen, treffen wir das polygame Patriarchat und 
erst in letzter Linie die monogame Ehe. 

Aber etliche philosophische Schulen, sieben Religionen und 
individuelle Autlehnuagen bestätigten von jeher bis auf den 
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heutigen Tag die freie Liebe als Protest der Natur und der 

Vernunft. 

Was am meisten ins Gewicht fällt, ist, dass das Weib stets 
irgend jemand geliebt hat ausser ihrem Gatten, und dass der 
Mann stets jemand p^eÜebt ausser seinem Weibe. Selten, nur aus- 
nahmsweise hat der neue Affekt den alten giinzlich ertötot; wenn 
dem anders wäre, so würde kein Gatte von seinem Weibe ge- 
liebt, kein Weib von ihrem Manne, in den meisten Fällen 
leben die beiden Affekte friedlich nebeneinander im gleichen 
Herzen, und gestaltet der eine den anderen nur zarter, expan- 
siver. Es ist dies die freie Liebe ohne Gesetzmässigkeit, ver- 
bunden mit der Lüge, der angenebmen Lüge ; es ist die Sopbi- 
atisiening der freien Liebe; es ist der Ehebrucb. 

Und wie könnte auch die freie Liebe vermieden werden ? 

Man liebt jemand auf Qrund gewisser Eigenscbaften : 
Schönheit, G-eisty Gute, Intelligenz, Kraft, Mut Und welche 
Unzahl von Abstufungen, wie viele leise Uebergänge und Ver- 
acbmelzungenj wie mannigfache Modifikationen gibt es nicht 
zwischen diesen Eigenschaften! Ihr werdet die Person lieben, 
welche von diesen Eigenschaften die für euch angenehmsten 
besitzt. Aber dann könnt ihr doch nicht vermeiden, ein anderes 
Wesen, mehr andere Wesen zu treffen, die die gleichen lM<xen- 
schaften, das gleiche ^^^ualitikationsfasrikel in höherem oder 
geringerem Masse besitzen, und könnet dann ni-'ht umhin, 
auch sie zu lieben. Der hypokriten Moral wird es vielleieht 
zu Zeiten gelingen, euch zu einem lächerlichen Martyrium zu 
verdammen, aber docii weit öfter wird sie tlie .Substanz der 
Monogamie zerstören und nur deren äussere Form bewahren. 

Die Liebe ist einzig und ausschliesslich bei den niederen 
Organismen, da sie in nur einer Paarung zusammengefasst ist, 
welche die Liebenden tötet und der Nachkommenschaft Leben 
gibt. Aber das menschliche Geschlecht verfeinerte, indem es 
von gewissen Gesichtspunkten aus sich über die Tierwelt er- 
hoben, vom Einfachen zum Zusammengesetzten übergehend, 
«eine primordialen Sensationen und seine primordialen Bedürf- 
nisse. Von diesem Zeitpunkte an und seit Wissen der Welt- 
geschichte ist CS niclit mehr ein beliebiges Weib, das in ihrem 
periodischen Liebesmomente die Psyche des Mannes bewegt ; 
ist es nielit mehr das erste beste Maskulinum, welches das 
Weib in ihre Arme wünscht. Die primordiale Sensation ist 
zur polyehromen geworden, seit aus der reichen Nattir so viele 
Funken von Schönheit hervorleuehten — von plastischer, mo- 
ralischer, intellektueller Schönheit. Seit das Menschengeschlecht 
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sich in der Umarmun^^ süsse, geheiranisvolle Worte zugeraunt, 
seit für- Ziirtüclikeit und Güte im Auge des Weibes geleuchtet, 
die Intelligenz und die Poesie im Auge des ÄLnnnef, ist die 
Liebe nielit mehr das einfaclic und })rimordiale Bedürfnis zu 
beliebiger Paarung, können nicht melir zwischen einem ein- 
zelnen xMabkuJinum und einem einzelnen FeminiQum alle Elemente 
der Liebe ausgetauscht werden. 

So köDDte die Liebe einzig und au88cblies&lich sein nnr m 
folgenden zwei Fällen : wenn man in der geliebten Person nichts 
weiter sucht als das Geschlecht; und wenn dies der Fall sein 
sollte, rotisste man auf den untersten Sprossen der menschlichen 
Stufenleiter angelangt sein; oder wenn in der geliebten Person 
air die Schönheit, all' die Güte, all' die Intelligenz in einem 
Worte all' die Anziehungskräfte und Reize des anderen Ge- 
schlechtes vereint ; und hübsch 8tura})f8innig muss man sein^ 
um die MögHchkeit eines solchen Falles anzunehmen. Aber da 
von diesen Anziehungskräften und Reizen stets nur ein ganz 
kleiner Teil vorltanden sein kann, so eilt unwillkürlich das Ge- 
fühl auf die Suciie nach den anderen. 

In den reiciieren socialen Klassen, wo — von gewissen Ge- 
siclitspunkten aus — die menschliche Gemütsart sich erhöht 
hat, hat die Liebe thatsiiclilieh eine kompliziertere Form an- 
genommen, reicher an Linien, an i?'aibenj an feinen Üeber- 
gängen, an Halbschatten, so dass in einer Person sich immer 
schwerer der ersehnte Typus realisimn lässt; und die Affekt- 
beziehungen in jenen Klassen sind zarter, edler, zahlreicher 
und — trotz der Feindseligkeit der socialen Umgebung — 
unstreitig viel feiner als jene der Handwerker- und landwirt- 
schaftlichen Klassen. 

Ich fühle, dass ich für die von mir aufgestellte These : 
„Mehrere Personen gleichzeitig zu lieben, ist ein 
Bedürfnis der menschlichen Gemütsart*^ nicht den 
unumstösslichen Beweis erbracht habe. 

in einer öffentlichen Diskussion, wo man mit den dümmsten, 
plum])st(^n Trugschlüssen, mit den brillantesten Paradoxen die 
lendenlahmsten Dinge autrccht zu erhalten und siegreich 
dureli/.nfechten pflegt, wiirde das Publikum — wütend aus 
kuuNentioneller Scham und Ehrenhaftigkeit — wahrscheinlich 
mich auspfeifen und jedem beliebigen meiner Widersacher Bei: 
fall spenden. 

Aber du, der du mich liest, würdest meine Beweisführung 
abrunden, vervollkommnen, unumstösslich machen, wenn da 
den Mut hattest, dein Gewissen zu befragen — unter 
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vier Augen selbstverständlich, da du höchst wahrscheinlich 
das Pfeifen auch nicht vertragen kannst — und ea dann 
iragen : 

„Mein liebes Gewissen, niemand belauscht 
uns, niemand sieht uns. Mein liebes Gewissen, 
sag' an, kannst d n o Ii n e zu lügen auf mein© 
Treue einen Eid ablegen? Ist es dir nie auf- 
^cfallen; dass dieser einzige, auBschliesBlicho 
Affekt nicht genügte, mein Herz ausfüllen? 
Ist dir nie jene zweite Liebe über den Weg ge- 
laufen, diedie erste nicht ertdtet, nichtertöten 
konnte? Hast du es nicht empfunden, wie meine 
Phantasie leicht umhergeschweift im Welt- 
räume, begierig lechzend nach Schönheit, nach 
Geist, nach Zärtlichkeit, nach Wissen? Hastdu 
nicht in dir die grausamen Kämpfe empfunden^ 
die nutzlosen und ruhmlosen S e h 1 n c Ii ten , welche 
in dir gerungen: Liebe mit derPtliclit, Wunsch 
mit der Furcht, Zärtlichkeit mit der Schande? 
Hast du nicht die jungen S c h ö s s Ii n g e bemerkt, 
die im Frühling auf dem Torso meincb Herzens 
schwollen? Jene Schösslinge waren erfüllt mit 
zarten Blättlein und BlüteDknüspleiu, wer 
weiss welch prächtiges saftgrünes, schattig- 
kühlendes Laubwerk, welch duftige Blüten- 
zartheit, welch goldige süsse Früchte sie mei* 
nem traurigen Leben hätten bieten können? Ich 
habe sie mit rauher Faust zerstört, ausgereu- 
tet; denn sie zu zerstören, war Pflicht; denn sie 
achten, war Sünde. 

„Sage mir, sag^ an, mein liebes Gewissen — 
wir sind ja allein und niemand belauschtuns — 
wenn es auf der Welt keine Pflicht gäbe, wenn 
e s h i e n i e d e n keine 8 ii n d e gäbe, würde ich da 
nicht d a s B e d ü r f n i s e Di p 1 i n d e 11 , j e m a n d a n d e r e 
zu lieben, ohne der Person, die ich liebe, ein 
Unrecht zuzufügen? 

„Mein liebes Gewissen, antworte mir nur 
einmal mit der W a h i- Ii e i t ! " 
Und wenn das Gewissen dir mit der Wahrheit antwortet, 
so ist für dich, der du mich liest, dieses Büchlein zu Ende. 



Digitized by Google 



— 236 — 



Das Recht zur vollen Freiheit in der Liebe erscheint mir 
unbestreitbar. Thatsächlich aber sprrrltnn sie die Gesetzbücher 
und alle Religionen den verheiral! k n Prrsoneii ab, die Farade- 
moral des Jahrhunderts des Tartullo bjM iclii sie der Jugend ab. 

Die Freiheit der Liebe geln rt in die Kategorie der körper- 
iieiien Freiheiten, die die wichtigsten, notwendigsten und am 
schwersten unterdrückbaren sind. 

So lange nicht das juridische Prinzip der Sklaverei wieder 
hergestellt — d. h. niemals — wird os unmöglich sein, das 
Recht und die Fähigkeit zu negieren, frei über die eigene 
Person, d. h. frei über den eigenen Körper und das eigene 
Gehdll zu vertilgen. Und nun zieht mir nicht die Einschränkung 
aus dem Winkel hervor, dass eine Freiheit, ein Recht da auf- 
hören müsse, wo sie eine andere Freiheit, ein anderes Recht 
verletze. Wenn jemand leidet und weint, weil ich mein Recht 
überschreite, so könnte ich darüber betrübt werden, und viel- 
leicht würde ich auf mein Recht verzichten; aber wenn ihr 
euch anmassen würdet« mir das Recht absprechen za wollen, 
«0 hiesse das soviel, als die Freiheit zur Lüge stempeln. 

Könnte das Recht, frei zu lieben, durch das Versprachen 
ehelicher Treue aufgeiioben werden? Wenn dies der Fall wäre, 

eo müsste man auch ncnerdings die Unauflöslichkeit der klö- 
sterlichen Gelübde dekretieren, die ja mit der gleichen Kurz- 
eichtigkeit abgeschlossen werden, wie man es gewöhnlich mit 
den Eheschwüren oder einfach mit den Versprechen aus- 
schhesslicher und freier Zuneigung hält. In dem einen Falle 
wie auch in dem anderen legt man auf die Erkenntnis der 
Bedingungen der Gefühle eines einzigen Tages das ganze Leben 
liypothekarisch an, das ganze, lange Leben, erfüllt von Um- 
ständen, die sehr verschieden von den vorausgesehenen. Ein 
Versprechen der Treue ist sehr beklagenswert, da sehr ein- 
fältig und wenig aiitViclitig. Aber eine Dummheit vermag nicht 
€in natürliches, unverjährbares und unveräusserliches Recht 
aufzuheben, zu zerstören. 

Alles dies wissen die Mensehen sehr wohl und alltäglich 
setzen sie es in die Praxis um, nur dass das Recht im Ver- 
borgenen ausgeübt wird, heimlich wie Betrugt imd das, was 
Freihandel sein sollte, nimmt den angenehm reizenden und 
verlockenden — aber wenig achtenswerten — Charakter des 
Schleichhandels, der Kontrebande an. 

Wenn wir Anarchisten schliesslich mit erwachsenen, geistes- 
gesunden Menschen sprechen, so ist hu', was dir gefällt^ 
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die emfkohe, aber thatBftcUicbe und verBtandliche Form^ unter 
welcher wir daB Recht yersteben. 

Wie gering sind aber an Zahl diese energischen und 
rebellischen Charaktere! Und wie viele, die allen Schicksals- 
schlägen 80 schön ins Qeaicht zu schauen wissen — allen 
Schilden und Streichen, vom Lächerlichen bis zum Tode — 
zögern und beugen feige den liacken, ans Furcht, das gelieble 
Wesen zu betrüben. 

Um diese Ketorin in unseren Sitten Hurchzuführen, genügt 
es nicht, die Ueberzeiigung zur allgemeinen zu machen, das8> 
die absolute Freiheit der Liebe eine Naturnotwendigkeit und 
ein persönliches Recht sei ; — genügt es nicht, dass einer der 
beiden Liebenden sage: „Folge deinem neuen Affekte; 
Freiheit gegen Freiheit; ich verlasse dich," oder mit mehr In- 
telligenz und mehr Güte: „Dein neuer Affekt ist gleich lieb 
wie unserer; du bist nichts anderes als du vorher gewesen; 
und darum liebe ich dich noch ; ich verachte dich nicht , aber 
ich leide;'' — kurz, genügt es nicht^ sich in halben Phrasen 
zu wiegen, in halben Lösungen des Vorurteiles und des falschen 
Egoismus, sondern man muss sich entschlossen auf die eine 
oder andere Seite werfen. Wenn wir die Freiheit für una 
proklamieren, so wird es für uns notwendig, den anderen zu 
ihrer Befreiung behülflich zu sein, wie auch wir der Hülfe 
anderer bedürfen. Wenn wir in unserem Hause die Freiheit 
zu bergen meinen, nur weil wir der Genossin irRsag't: „Mach', 
was du willst'', so haben wir vom Leben entweder gar 
nichts verstanden, oder nur p^erade so viel, um Hypokrit zu 
sein wie all' die anderen. Die liebreieh zugethane Genossin 
tlmt in Wirklichkeit nie das, was sie will, sondern viel- 
mehr diXä, was sie muss — d.h. das, was sie glaubt 
thun zu müssen — um dem Genossen einen Schmerz zu 
ersparen, den sie stillschweigend bedroht sieht. 

Der Leser wird vielleicht sagen, ich verfalle in Uebertrei- 
bungen, Absurditäten, während ich in der That der Logik folge 
und die Wahrheit suche, indem ich all die Vorteile und jene 
Reihe von Narrenpossen, die sich heute Moral tmd Würde 
nennen, zu allen Teufeln schicke. 

Wir müssen unser Weib innig lieben, unseret wegen, unseres 
Glückes halber, aber vor allem ihretwegen, ihres Glückes halber. 
Wir müssen ihr autViehti^i; weitere Affekte wünschen, die sie 
ihrem Glüeke näher brinircn könnten, und dieses unseres 
Wunsches niiissrui wir sie ganz sicher machen. Im Studium 
jener kleineu Keime von iSympathie, die, vernachlässigt 
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Dder unterdrückt, nie vdUig hatten zur Entfaltung gelangen 
können, müssen wir unserer Genossin behülfltch sein; von diesen 
Keimen der Sympathie müssen wir, gemeinsam mit der Freun- 
din, die liebreichsten und edelsten auswählen und hegen und 
pflegen, bis dass die Sympathie zur Liebe geworden, d. h. zu 
neuen Elementen der Freude, der Qüte, der persönlichen Er- 
ziehung und des socialen Fortschrittes, 

Es scheint mir, dass wir auf diesen geologischen Forma- 
tionen des Ehehruclies, aus denen unsere Zeiten bestehen, 
schon heute neue Menschen sein können. Wenn meinem Willen 
fernstehende Gründe nicht vorlieg;en winden, wurde ich Eleda 
zurufen: — Höre, icli möchte, das6 sprudelnde Jugend dein traurig 
Leben erheitere. Welch kleine Sympathie hegüt du im Herzen? 
Anvertraue sie mir, Ist sie noch klein? Sie wird zunehmen. 
Ist sie noch unbestimmt, unklar? Bald wird sie schärfere Um- 
risse und herrlichere Farben annehmen. Ist es jener Jüngling, 
der- dir am besten gefällt? tiiebe ihn aufrichtig, heiteren Che- 
mütes, denn er ist gut. 

Und ich würde dem scheuen Jüngling sein freudiges Glück 
mitteilen ; ihn einladen, den ersten Kuss auszutauschen ; und 
mit Blumen, herrlichen, duftigen Blütenzweigen würde ich 
mein Bettlein si hmiicken für ihr erstes Zusammentreffen; und 
auf der Schwelle des Hauses würde ich den Jüngling em- 
pfan;:,'en, ihm wie einem Bruder die Wans^en küssen ; und 
dann würde ich zurückkehren, beide in ^Uickhcher Liebe um- 
armt zu finden mid rx'iden würde ich die 8tirne kiissen, wie 
glücklichen Kmdern, Alle diese Teufeleien würde ich begehen ; 
und ich fühle, dass ich sie ausfuhren würde mit ein bisschen 
Eifersucht, aber unter einem Panzer von Güte, liebevoller Zu- 
neigung und Vernunft. 

Wenn ich bem&ht bin, die freie Liebe — die flir mich fast 
stets vielseitige und gleichzeitige Liebe bedeutet — von den Be- 
griffen Ehebruch, Schande, Lächerlichkeit, wohin sie verbannt, 

loszulösen, um sie wieder in ihrer vollen Reinheit neu zu 
schaffen, mit stolz erhobener, freier Stirn, mit heiterem, lachen- 
dem Auge, mit starkem, sicherem Herzen, 

„radiante di giustizia e di pietii," 
kurz: gesund, jung und schön, mniitten der T>eute, die sie ver- 
leuj2:net, so sehne ich nicht nur den Triuniph der heiligen Natur- 
gesetze herbei, die thiitkraftig*^ Ik^thätigung' des Rechtes, son- 
dern ich habe noch ein grösseres Ziel im Auge, ein Ziel, das 
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vielleicht noch grdsBer, noch erhabener ist; ich ziele hin auf 
die Zerstörung der Familie. 

Die Oharlatane der Moral, die Aufschneider der Religion^ 

die Lügner der Kunst, die Kretins der Schule und all jenes 
zahllose Geschmeiss, welches den menschlichen Charakter von 
jeher systematisc h vertiert hat, haben es fertig gebracht, der 
ekelhaften Wirkliclikeit der FamiHen die poetische, liebliche, 
heilige Abstraktion der Familie gegenüberzustellen. Ein un- 
realisierte«? imd unrealisierbares Ideal erträumend, ersinnend, 
auskliigelnd, iiaben sie uns aufwärts gezogen, während die 
Wirklichkeit unserer Familien uns mit Schmerz und Schande 
zu ersticken gedroht. Sie haben uns verraten und verkauft, 
indem sie uns Glühwürmchen fiir Laternen ausgaben, uns 
Wein versprechend, während sie wohl wussten, dass das 
Tönnchen nur Essig enthalte und nichts anderes enthalten 
könne. Sie verdientmi eigentlich, dass man auch ihr Ittgnerisches 
Ideal zerreisse, hätte es seihst den kanstlerischen Wert einer 
Madonna des Perugino; aher leider sind wir noch zu um- 
fangen, berauscht, narkotisiert von ästhestischer Moral; 
lassen wir also die Abstraktion, die Fiktion, das Märchen der 
so heiligen, reinen Familie ruhen unter den Schöpfungen der 
menschlichen Phantasie. 

Aber für die wirkliche Familie, für die Familie die in der 
schmerzlichen Wirklichkeit des Lebens existiert, fiir diese keine 
Rücksicht, keine Achtun p^; jeder Fusstritt, den man ihr ver- 
setzen kann, ist ein gutes Werk. 

Auch ich "glaube, dass das ^Vlcnschengeschlecht lumpige 
Erinnerungen besitzt; aber der häusliche iiannkreis scheint 
mir der zu sein, welcher den einzelnen am bittersten erzieht 
und am eifrigsten mitwirkt, die Bestie im JVlenscben zu er- 
wecken. 

Wenn die Familie auf einem freien Platze leben könnte, 
unter der strengen Kontrolle der Qesellschaft, oder, wie einst 
gesagt worden, in einem Glashause, so könnte sie vielleicht 
ein wenig an Wildheit verlieren, ihre Gemeinheit, ihre Kor- 
ruption dämpfen. Aber das in Familienbande geschlagene 
menschhehe Paar trachtet sich eben zu isolieren, sei es in der 
Höhle, der Hütte, sei es im Bauernhause, im Paläste, wo nur 
immer möglich. Und dieses häusliche Heiligtum, das tmverletZ' 
liehe Sanktuarium der Familie, das geheime Frauengemach wird 
zum Marterkeller der heiligen Inquisition, zur geheimen Zelle 
der Bastille. Die sclieusslichsten menschlichen Hoheiten 
machen da drinnen sich breit, verborgen und unbestraft. 
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Im Sanktuarium der Familie zwingt der Gatte sein Weib 
zu Dimenunflätigkeiten ; in dieser heiligen, unantastbaren Arche 
macht sich die Blutschande hreit, die abstossendste Form der 
Liebe; wird die Sotlomiterci betrieben, die schändlichste der 
menschlichen Gemeinheiten; verblödet man in der Onanie; 
wird das Toaster zur Tuf^end. In der absoluten Monarchie der 
Familie schlagt die Hand des Elenden die Wange des schutz- 
losen Weibes; wachsen die Kinder unter den traurigen Ge- 
woliij heilen des Gehorsams auf, in den Gewoimlieiten der Ver- 
stellung, von dem sehnlichsten Wunsclie beseelt, eines Tages 
auch ihrerseits befehlen 2U können. In den tragischen Zwistig- 
keiten zwischen den Eltern — für Vater oder Matter Partei 
nehmend — lernen die Kinder hassen. Durch Parteilichkeit, 
durch Bevorzugung des einen vor dem andern lernen die 
kleinen Geschwister Neid und Eifersucht kennen. In den 
ersten mütterlichen Unterweisungen machen sie mit dem Egois- 
mus» dem Aberglauben, der Lüge Bekanntschaft. In der Fa- 
milie wiederholt und verewigt die Kachkommenschaft die stu- 
piden Cliclies der Eltern. 

Haltet mir nun nicht entgegen, dass die schlechten Familien 
die Ausnahme seien; zählet sie nur, ^venn ihr es vermögt, und 
ihr werdet finden, dass sie die Regel bilden. Und dem kann 
auch nicht anders* sein; denn innerhalb der Familie ist die 
Strat lüsigkeit für eine jede verbrecheri.sc}i(> Handlung sozusagen 
zugesichert; und streng genommen konnte man hierauf hin 
aufrecht erhalten, dass — die gegenwärtige Schlechtigkeit des 
Menschengeschlechtes, die ja niemand in Zweifel stellt, zu- 
gegeben alle Familien mehr oder weniger korrumpiert sind, 
und dass diejenigen, welche anscheinend ehrlich oder glücklich 
sind, dieses bürgerliche Aussehen der Simulation und der Hypo- 
krisie verdanken. 

Setzet mir nun der Familie nicht die fifeie Vereinigung 
der Socialisten, die freie Familie entgegen; sie ist Familie 
wie alle anderen und trägt und kann nur eine theoretische 
Maske tragen; denn Familie und Freiheit sind sich wider- 
sprechende Dinge. 

Es liegt meinen Intentionen absolut fern, dem Familien- 
leben den Prozess zu machen und einen Stoss Ankla<;^eakten 
zusammenzusjchreiben. Die Familie jjrozesäiert sich Tag für 
Tag von selbst, zu jeder Minute zersetzt sie sich und zerfällt. 

Die Zeitungsehrouiken sind ihre Gesnndlieitsbulietins, die 
stets bemüht sind, das Schlechte zu verschlimmern ; die Ro 
mane und Komödien sind die Episoden der ungeheuren Eata- 
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Strophe; Babac und Zala sind die Ingenieure, welche die 
Risse des alten Gebäudes seichiien; der geistreich witzelnde 
Journalist, der Gatten und Gattinnen, Väter und Söhne, 
Schwägerinnen und Nichten als neckisches Puppenspiel an den 
Augen vorbeitänzeln lässt, ist der skeptische Sakristan, der zu 
Grabe läutet. 

Für meinen Teil bin ich so überzeugt davon, dass die Fa- 
milie den grdfisten üerd von Immoralität und Gemeinheiten 
bildet, dass, wenn es mir gestattet wäre, nach Belieben eine 
der grössten Plagen aus der Welt zu schaffen — die Re- 
ligion oder die Wanderheuschrecken, das Privat- 
eigentum oder die C ii o i e r a , den Krieg oder die Stech- 
mücken, die liegierung oder den HagelschPäg, die 
Parlamente oder die Pocken, das Vaterland oder das 
!S II m p t'f i e b e r — ich, uhne auch nur einen Moment zu 
zögern, vorziehen würde, die Familie abzuschaffen. 

Aber die Familie ist nicht eine jener Institutionen, die man 
▼on aussen her vernichten kann, noch viel weniger aber durch 
einen Gewaltakt. Der Rückschlag, die Reaktion würde um- 
gehend, allgemein und unwiderstehlich eintreten. Sie ist eine 
jener Institutionen, die im Volksgewissen zerstört, untergraben 
sein .müssen, um dann ducch innerliche Selbstzerstdrung zu- 
sammenbrechen zu können. 

Auch ich weiss es, dass das, was bis jetzt an Stelle der 
Familie gesetzt worden, keinen Heller mehr Wert gehabt als 
diese selbst; dass die Asyle der Bastarden Mördergruben sind, 
dass die Pensionsklöster Scinnutzhäuser, daas die Lieben einer 
Stunde albern und käuflich sind. 

Aber ich weiss auch, dass, wenn die intellektuelle und 
morahsclie Aristokratie der Männer, wenn die interessierte Masse 
der Frauen durch die offene Praxis der freien Liebe vom Ant- 
litze der Welt die Lüge der Patcrnitäl herunlerzureissen gewagt, 
die Familie schon zur Hälfte zerstört sein wird, und sich dann 
notwendigerweise spontan die socialen Beziehungen entwickeln 
werden, die berufen sind, die Familie zu ersetzen. 

Auch der Instinkt der Matemität ist vergänglich und be- 
stimmt, zu verschwinden. Er hat sich mit der natürlichen 
Notwendigkeit, die Nachkommenschaft heranzuziehen,, parallel 
entwickelt, wie er dagegen bei jenen Tierordnungen nicht be- 
steht, die ihre Nachkommenschaft gleich nach der Geburt ver- 
lassen können, und auch bei den socialen Klassen in den 
Hintergrund tritt, sich verringert, die ihre Kinder weggeben, 
auf dass sie ausserhalb des Hauses aufwachsen. Wenn dereinst 

16 



Digitized by Google 



— 242 — 



die Gesellschaft den Müttern etwas wird bieten können, das 
hedentend mehr Wert hat, als ihr 8au^en und ihre erste 
Kindererziehung, wenn so das individuelle Bedürfnis zur Erzie- 
hung der Kinder beseitigt ist, dann wird auch Stück für 
Stück der müiiei iiche Instinkt erlöschen und die Glücklichen 
. jener Zeit werden dann mit einem Seufzer der Erleichterung 
in den FreudcDruf ausbrechen: „Finis familiae!** 

Wie thatsächlich die Familie die hauptsächliche Pflanzstätte 
der Knechtschaft und die Hauptstütze des kapitalistischen Re- 
giments ist, so ist sie aus den gleichen Ursachen unvereinbar 

mit dem socialistischen Leben. 

Bei einer kollektivistisclien und autoritären 
Gesellschaftsform würde die ausschliessliche Liebe zu 
Weib und Naeiikoiiinicnschaft alle anspornen zur Eroberung 
von Macht und Keichtuin, und die sociale Welt würde neuer- 
dings zum Sclilaclitfelde werden. 

Bei einer kommunistischen und anarchistischen 
G esellschaftskonstruktio n würde jeder danach trachten, 
um seine eigene Familie das höchstmögliefae Mass von Wohl- 
sein ssu centralisieren, wenn auch .zum Nachteile der anderen. 
Die Solidarität bleibt eine Theorici so lange der Mensch auf 
der einen Seite Weib und Kind^ auf der andern Seite die 
Menschheit sielit. Und selbst die intelligentesten, thätigsten und 
energischsten Eamilienväter würden in der Commune ihre Kin- 
der als Opfer betrachten und sich zu reaktionären Bündnissen 
zusararaenschliessen. Wie gross auch die sociale Produktion 
sei, die Eltern würden doch um die Wette bf^^iidit sein, sie 
zu vcrwiVsten, aus Furcht, dass ihren Kindern niciit genügend 
zukommen könne. Wie kurz und wie geistvoll auch die Ar- 
beit sei, die Väter würden, nachdem sie ausschliesslich für ihre 
Kinder produziert, sich immer fürchten, zu viel zu pro- 
duzieren. 

Sehr wahr sagt Gerolamo Boccardo in seinem „all- 
gemeinen Lexikon der Nationalökonomie*' unter dem Artikel 
Kommunismus: 

„Aus dem Vaterherzen vermöget ihr niemals 
einen mächtigen Instinkt aussul öschen: die 
Liebe für seine Nachkommenschaft; für sie 
wird er raffen und schaffen, für sie die Produkte 
seiner Arbeit aufhäufen, und siehe, neu er- 
wachen wird der Eigentumsinstinkt . . . Die 
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Logik zwingt euch, Kommunisten zu sein bis 
zum Extrem» die Familie mit dem gleichen 
Schlage niederzuschmettern, mit dem ihr das 
Eigentum zerstöret, oder beide zuzugeben, 
beide zu dulden.^ 
Schön gesagt, fürwahr, befreien wir uns von beiden. 
Und wenn wir uns nicht von der Familie brfn i( n, wird 
die Familie den Kommunismus zerstören. Vielleicht ist dies 
bei vielen der nonlamcrikiiniscbon kommunistischen , auf dem 
Prinzip der Familie begrimdeten Kolonien der Fall gewesen, 
welcbe fielen oder bleichsiichtig dahinsiechten oder sich auf 
das religiöse Gefühl stützen mussten ; während fast alle die 
blühten, welche das Prinzi}) der Klielosigkeit aufstellten. Das 
keusche CöUbat ist eine physiologische und moraliiclie Ver- 
irrung und hat kommunistisch doch mehr Wert als die Fa- 
milie. Auch in der Kolonie Cecilia stammen fast alle Schwie- 
rigkeiten in der inneren Ordnung aus dem Familienegoismus 
und dürften mit der freien Liebe verschwinden. Die intelli- 
gente, kommunistische Bevölkerung von Oneida lebte blühend 
dreissig Jahre lang mit der freien Liebe, die sie Umarmungs- 
ehe nannte, und fiel, trotz dieser Sitte, aus Ursachen anderer 
Katur. 

Verschiebet die Gebräuche, verändert die Namen so viel 
ihr wollt: unterdrüeket sogar die einen und andern; so lange 
ihr aber einen Gatten, eine Gattin, Kinder und ein Haus habt, 
werdet ihr auch eine Famihe haben, d. h. eine kleine autori- 
täre Gesellschaft, eifersüchtig in iliren Privilegien, ökonomisch 
eine Rivalin der grossen Gesellschaft ; werdet ihr kleinere von 
den Stärkeren tyrannisierte Territorien haben, eng umgrenzte 
Bannkreise,' innerhalb deren sich die Liebe in ihren verirr- 
testen und schmerzlichsten Manifestationen zeigt, von der 
Eifersucht bis zum Verbrechen. Und da das Kollektivleben 
zum Teil aus der Summe aller der individuellen Leben resul- 
tiert^ und da ferner die Privatgebräuche von grossem T^in- 
flttsse auf die allgemeinen Gebräuche sind, SO wird die Exi- 
stenz einer Gesellschaft, die sich anmasst, sich gleichzeitig 
durch zwei entgegengesetzte Prinzipien zu leiten - durch 
den Egoismus des häusliehen und die Solidarität des kollek- 
tiven Lebens — , in i'rage gestellt und wenig sieher sein. — 
In dem gewaltigen Duell, das man notwendigerweise sich 
entwickeln sehen wird, ist es nicht leicht vorauszusehen, 
welchem der beiden Prinzipien es zugedacht sein würde, zu 
unterliegen. 
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Dlo TTarmonie in den ökonomisclien Beziehungen zwischen 
Individuum und Gesellschait wird nur natürlich und spontan 
sein können, wenn wir alle Frauen als unsere möp^lichen 
Freundinnen, und alle Kleinen ak unsere möglichen Kinder 
betrachten würden. Dann wird die Zuneigung der schönsten, 
liebreichsten i rauen der von jedem Manne begehrte Preis sein, 
dann wird dies der Ansporn sein, der den Reichtum ersetzt 
und den Ralim in all den menschlichen Wettk&mpfen um Ta- 
lent, Scbaffenskrafti Mut; die sexuelle Konkurrenz — die im 
Kampfe ums Dasein und zur Vervollkommnung der Arten 
einen so grossen Teil ausmacht — wird all diese künstlichen 
£inkapselungen zersplittern, um sich in der natürHchen Voll- 
kraft ihres Lebens auszudehnen. Die besten Individuen werden 
auf einander treffen, zum Vorteil der Art. Denn auch die Tu- 
genden haben ihre künstlerische Seite, ihre Garbe von Schön- 
heit, und heute schon, trotz der Geschlechts- und Erziehungs- 
albernheiten, interessiert sich das Weib, spontan, ohne das Be- 
wusstsein der socialen Pflicht, oft viel mehr für einen intelli- 
,9;euteu guten Mann als für eine parfümierte und geschminkte 
Nürnberger Spielpuppe. 

Und während die Liebe so den Ansporn und Preis gesit- 
teter Tugenden bildet, ist sie auch an und für sich ein Er- 
ziehungselement Ein jeder fühlt, dass er besser wird, wenn er 
liebt, verspürt den moralischen Einfluss, den zwei verliebte Exi- 
titßtam auf sich gegenseitig und Nahestehende ausüben. Lieben 
wir deshalb so viele Wesen als nur mögli li; empfangen wir 
von einem jeden jenes ihm eigene specielle erzieherische Ele- 
ment; vereinigen wir all diese Elemente mit unserem eigenen 
Charakter, und dann können wir sagen, dass die freie Liebe 
uns ergänzt, vervollkommnet, uns bessert, uns geeignet macht 
für höhere sociale Lebensformen. 

* « ♦ 

Man behauptet, die nächste sociale iievolutiou werde auch 
das Weib ökonomisch emancipieren, auf dass es als Ar- 
beiterin mit Recht am Besitze der produzierten Reichtümer 
teilDehme, ohne mehr — anscheinend oder wirklich — vom 
Manne unterhalten zu sein; des ferneren behauptet man, dass 
die naturgemässe Folge ihrer ökonomischen Emancipation die 
Emancipation ihres Alfektlebens sein und auf diese Weise das 
Problem der Liebe seine spontane, logische und naturgemässe 
LöBUDg ünden werde. 
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Diese Annahmen erscheinen mir wenig vertrauen 
erweckend, im Gegenteil, von ihrem Ausgangs- 
punkte an sehr z w e i f ! h a f t. Die aüf^emcin acceptierten 
Meinungen über die herrsehenden Sitten, die (Tefühle, die das 
Volksgewissen erweckt, zugegeben, müssen wir da nieht eher 
fragen: Wird die sociale Revolution das Weib ökonomisch 
emancipieren ? Und wenn das Weib ökonomisch emancipiert ist, 
wird es dann aus diesem Grande allein sich von den mora- 
lischen Vorurteilen, von dem despotischen Affektsvorrecht des 
Mannes emancipieren können? 

Bei dem Winde, der auch unter den vorurteÜsfreiesten 
Menschen weht, selbst unter vielen Anarchisten, welche sich 
als die eifrigsten Wortführer der Freiheit gerieren, aber in 
Sachen der Liebe noch Muselmänner sind, selbst noch weit 
unter diesen stehen, dass sie ihre Frauen von der socialen Be- 
wegung abge'^fhieden halten, da zwingt sich ein • Zweifel auf. 
Es ist ja wahr, dass die ökonomische Emaneipation des 
Weibes in allen socialistischen Programmen eingeschrieben 
steht : al»er mehr zum Ausschmuck, den man sich gedanken- 
los umnängt und vergnüglich wieder ablegt; nicht aber als 
hauptsächlicher, notwendiger Teil, den man stark und ener- 
gisch fordern sollte als Kampfeszeichen, für das man siegt 
oder fkllt. Und natürlich ist es, dass dem so ist, da ja dem Ge- 
schlecht im grossen die sociale Klasse entspricht. Wie eine 
jede Klasse stets für ihre eigenen Interessen kämpft, aber nie^ 
um eine ihr unterworfene Klasse zn emancipieren, so werden 
auch die Männer, die sich heute des ausschliesslichen Besitzes 
ihrer Frauen erfreuen, weder eine ökonomische Emaneipation 
verfechten, die diesen Besitz in Gefahr bringen könnte, ihn 
direkt zerstören w'ürde, noch einer solchen ihi>^ Zustimmung 
geben. An Vorwänden, die heute versprochene Emaneipation 
schon morgen zn verweigern, wird kein Mangel sein, und 
kaum wird es auch an Vernunftscliiüssen fehlen ; denn Mensch 
und Sophist sind ein Vieh. Wenn die !ieutio;en GetYdile über die 
Liebe und die Familie von Dauer, ao wird der Streit auf ein 
viel zarteres, brennenderes Gebiet übertragen, welches nicht 
das Feld ist, auf dem heute die Bourgeoisie für ihre Ökono- 
mischen Rechte kämpft \ der überzeugteste Anarchist jener Zeit 
wird sich für sein Weib schlagen, und wird in diesem 
Kampfe so reaktionär, so grausam, so unerbittlich sein, wie 
faeutzatage Alphonse Rothschild im Kampfe für seine Mil- 
lionen. Entweder die Ideen der Männer über die Liebe richten 
sich auf und es gelingt ihnen, die Ideen der Frauen auf 
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ein höheres Niveau zu bringen, — oder die sociale Revolution 
wird nichtis anderes als der Triumph des mänulicliQn Proleta- 
riates sein, und neue Sitten und Unsittea erwachsen im Volks- 
gewisaen auf den Buinen des alten Gebäudes; oder die Frauen 
Süden den fünften Stand der kommenden Gesellschaft; — 
oder die Männer finden es für angebracht, gleichzeitig auf 
mein Eigentum und mein Weib zu verzicliten und Anteil an 
dem grosseren, reicheren, abwechselnderen Besitze unserer 
Eigentümer und unserer WeiV)er zu nehmen; — oder prä- 
ciaer gesagt: entweder finden die Männer es passend, auf das 
Weib als ancigenbaren Gegenstand zu verzichten, um an ihm 
eine freie Freude in den Wechselfällen des Lebens zu haben; 
- — oder die Frautn die nie fuif den Standpunkt angeneh- 
mer, gütiger Tiere lierabsiiiken können — müssen sieli vor- 
bereiten, ihrerseits die letzte Selilacht zu liefern, um die ganze 
Menschheit in eine einzige und freie Associahun uuizuwandeln. 

In dem einen Falle wie in dem anderen werden, wie die 
ökonomischen Beziehungen die Fragen des XIX. | 
Jahrhunderts gewesen, die Affektbeziehungen viel- 
leicht die bratinende Frage des XX. Jahrhunderts bilden. | 

* 

Kommen wir zum Schlüsse: Nicht das unhaltbare Ver- 

sprechen, die Frau ökonomisch befreien und ihr eine freie Ver- 
einigung bieten zu wollen, die nicht frei ist, sondern vielmehr 
die spontane Zerstörung der Familie sollte von jetzt an mutig 
in jedes socialistische Programm aufgenommen werden ; und i 
in der socialistischen Moral, scheint Cä mir, sollte man von jetzt 
an die freie Liebe verstehen als ein vielseitiges und gleich- 
zeitiges Aüektgewebe, von allen ersehnt, von niemand gefürchtet. 

Der Ausdruck „freie Liebe^, den ich in diesem Büch- 
lein angewandt, ist nicht sehr passend, da man mit gleichen 
Worten oft auch andere Dinge bezeichnet und man „frei*' 
als eine notwendige und stets im Rahmen der Liebe einbegrif- 
fene Eigenschaft ansehen sollte. Es ist von Nutzen, einen für i 
diese Art thatsächlicher Beziehung^ passenderen Ausdruck zu 
finden, die ich als das angegeben, was nach dem Tode der 
Familie sich in irp:endwe!cher Form entwickeln muss; es ist 
dies von Nutzen tVir die spracliliche Kürze und die ideelle 
Klarheit, Aus<;eselilossen ist der Ausdruek ^freie Verei- 
nigung*^, welche nur eine andere Fox'm der Familie besagt; 
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auszuschliessen wäre auch die Bezeichnung „polygame Po- 
lyandrie", was ebensogut eine Ehe zu viert und somit nur 
eine zaldreichere Familie besagen könnte; es blieben also nur 
noch der Ausdraok „Umarmungsehe^, der schon in 
Oneida gehraucht, und der von Morgan und Krapotkin an- 
gewandte Ausdruck „Kommunalehe**. Ich würde die Be* 
Zeichnung „anarchistische Umarmung'' oder noch hesser 
„amorpher Kuss^ vorziehen, welche meiner ^Tc innig nach 
am besten der Verneinung jeglicher häuslichen Form in den ge- 
schlechtlichen Beziehungen entsprechen würde. 



Ich habe die freudige Genugthuung, noch hinzufügen zu 
küünen, dass die in diesem Büchlein erzählte initiative des 
amorphen Kü6ft,e6 mzwisclien von einer weiteren mutigen Frau 
ausgeführt worden ist. Dieser zweite i'ali ist noch viel cha- 
rakteristischer als der erstere, denn die Heldin ist vor kaum 
zwei Jahren aus den ungebildeten landwirtschaftlichen Klassen 
Italiens hervorgegangen ; sie war durch ein Eheleben von acht- 
zdlm Jahren und eine Zahl von fünf Söhnen gebunden, und 
doch fühlte sie in ihrem Innern neben der alten Zuneigung 
einen neuen Affekt aufkeimen; und in edelster, offener Weise 
hat sie dies dem Vater ihrer Kinder mitgeteilt, und so zärtlich 
beredt war sie im Verfechten der Notwendigkeit des Sieges 
unserer von Anbeginn an durcli das Prinzip der Famih'e be- 
drohten Ideen, dass ihr Genosse heroisch den bitteren Kelch 
leerte und gestern Abend bei einer Zusammenkunft uns per- 
sönlich von dem glücklichen Ereignisse Kenntnis gab. Wir 
haben uns alle über ihn gefreut, über die Scelenstarke, mit 
welcher er seine Fiiiclit zu erfüllen gevvusst, uüd iiber die Frau 
für den Geist der Unabhängigkeit und Aufrichtigkeit, den sie 
bewiesen. 

Es ist dies ein weiterer, sicherer Schritt, den die Kolonie 
Cecilia ihrer freudigen Zukunft entgegen gemacht. 

Socialistische Kolonie Cecilia 

Falmeira, Parana (Brasiheu;, April 1893. 

■ > I M « ■ 
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Ein Brief aus dem Leserkreise des nSocialist'. 

(Berlin.) 



Johannisthal, den 15. Juli 1894. 

Werter Oenosse! 
Im Auftrage der hiesigen GenoBsen wende ich mich an Sie 
mit der Bitte — da Sie doch der Uebersetser des Artikels 
^Cecilia'' im „Socialist** sind — um nähere Aufklärung: wie 
und wo die Kolonie liegt, wie gross sie ist, wie stark die 
jetzige Einwohnerschaft ist und ob auch deutsche Familien 
dort aufgenommen werden. 

Wir sind r ungefähr 2Ö an der Zahl, welche gewillt 
wären, dorthin zu reissen. 

Wenn 8i ' nidit sollten in der Lag^e sein, mir iiber vor- 
stehendes Aul-^cMuss zu geben, dann bitte, schreiben Sie mir 
die Adresse der Kolonie, so dass ich mich selber kann dorthin 
wenden und mir die nötigen Auföcliliisse holen. 

Für die Genossen in Johannisthal, 
im Auftrage: 
Wilhelm Schaffert, 
Johannisthal b. Berlin, Moltkestrasse 2, II. 



Erklärung. 



Von allen SoitoTi n^ehon mir als dem Uebersetzer des Be- 
richtes über die Kolonie Ceciiia mannig-fache Zuschritten, An- 
fragen, Bitten um Auskuntt betreffs thiUiger Mitwirkung in 
den Reihen der mutigen Pioniere zu, auf die ich in Kürze fol- 
gendes mitteile: 

Der Bericht der Kolonie datiert vom Monat April 1893 ; 
inzwischen hat im südlichen Brasilien ein blutiger Bürgerkrieg 
gewütety dessen Etappen uns das Kabel Übermittelt Mannig- 
£iche Ansiediungsversuche, die prächtig gediehen, sind in jenen 
so herrlichen, aber an politischen Wirren so reichen Landen 
vernichtet worden ; wer weiss, ob Cecilia die schwere Krise 
überstanden; ihren Zweck hat sie jedenfalls erfüllt. Ich habe 
hinübergeschrieben an die Kolonie sowohl, als auch an den 
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wackeren Genoasen Dr. Rossi, der, den von den ProletarierD 
der Faust leider ungerechterweise nur zu oft misstrauisch, ja 
«elbst stols ver&chtlich angesehenen Proletariern der Kopfarbeit 
entstammend, sein Leben fl&r sein Ideal, ftlr das wissenschaft- 
liche Studium desselben eingesetzt, Schulter an Schulter 

frabend, säend und erntend mit seinen Freunden. Hoffen wir, 
ass günstige Nachrichten kommen, die icli dann sofort für 
den „Socialist" verdeutschen werde. Den Kolonisationslustigen 
empfehle ich inzwischen nochmals genaue Lektüre des Be- 
richtes, aus dem sie ersehen werden, dass nur Arbeit vor- 
handen, keine köstlichen Genüsse; grosse Entbehrungen, die 
ein heroisches Entsagen, einen festen, abgeschlossenen Geist, 
viel Idealismus, grosse Anspruchslosigkeit, einen felsenfesten, 
charaktervollen Willen verlangen. 

Mit herzlichem Gruss 
Slovak. 

„Der Soeialist", Berlin, Tom 38. Juli 1894. 



Ein Brief von mir an die Kolonie und an Genosse Bossi 
adressiert, ist zweimal zurückgekommen; zuletzt sandte ich 

ihn nach Buenos-Aires, und ersehe ich aus einer Brief- 
kastennotiz in der „Questione Sociale^, dass mein 
Schreiben an Rossi weiterbefördert worden ist. Gleichzeitig 

habe ich an den Korrespondenten von „Les Temps Nou- 
veaux" in Cnrityba geschrit^^>fn, so dass ich in circa zwei 
Monaten werde oiiien Schlussbericht senden können. Bis jetzt 
kann ich folgendes melden : 

Auf meine Anfrage schrieb mir Malatesta, London, in 
zwei Jiriefen (23. Mai und 16. August 1895) folgendes: 

„Die Kolonie Cecilia existiert nicht mehr. Unter dem 
mehr oder weniger gerechtfertigten Vorwande, die Kolonisten 
hätten den Aufständischen gegen den Präsidenten Fonseca, oder 
wer weiss wem beigestanden^ hat die brasilianische Regierung 
das Land der Kolonie in Besitz genommen und die Kolonisten 
gezwungen, sich zu zerstreuen. Vor kurzem war Rossi noch 
in Curityba (Parami). Ich habe mein Möglichstes gethan, um 
ausführlichen und authentischen Bericht über die Auflösung der 
Kolonie Cecilia zu erlangen, aber ich habe nichts weiter ver- 
nehmen können. Weder von Rossi noch von Oappelaro, den 
beiden Kolonisten, mit denen ich in regerer Verbindung stand, 
habe ich Antwort erhalten. Und alles, was ich weiss, reduziert 
«ich auf nachstehendes: Zufoi<i;e der Insurrektionsbewegung in 
Parana. und zufolge der Sympathien, welche die Kolonisten 
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für die losurgenten an den Tag gelegt, belegte die brasilia- 
nisclie Kegienmg den Grrund und Boden yon Oecilia mit Be- 
schlag und vertrieb die Kolonisten.^ 

Obenerwähnter Korrespondent der „Temps Nouveaux'^ 
schreibt daselbst wie folgt: 

^Curityba. — Die in dieser Provinz, achtzehn Kilometer 
von Palnicira entfernt gelegene Kolonie Cecilia existiert seit 
vergangenem Jahre nicht melir. Wie alle Versuche dieser Art, 
hat bie ihre Jugendzeit, ihr Manneaalter und ilir Greisen tum 
durchgemacht, aber hier ist die Lebensbahn nicht lang gewesen; 
nur vier Jahre und alles war zu Ende. Wenn man mit den 
Zollbehörden, Transportgesellschaften etc. rechnen niuss, drückt 
auf die Dauer eine Entuervung, Entkräftigung selbst die von 
besten Absichten Beseelten nieder. In diesem Lande bedarf 
es vielen Geldes sur Herbeisehaffang der Werkzeuge und des 
zur Entwicklung der Arbeit notwendigen Materials; die Ar- 
mut versagte uns das. Auch Sämereien waren erforderlich; 
denn in der Praxis bemerkte man, dass die eine Kultur dem 
Boden nicht angepasst war; man muss sich also andere be- 
schaffen; man hat solche nicht zur Hand, muss lange warteUi 
und wenn sie da ist, ist es zu spät, da die Saatzeit vorüber 
ist. Es bedurfte auch eines anhaltenden Wechsels und Ver- 
kehrs, um das moralische Niveau aufrecht zu eriialten und 
mit neuen Ideen einen frohen Lichtstrahl zu werfen. Wenn 
dieses fehlt, so verändert sicli, wenn stets nur die Gleichen 
zusammen, die Arbeitskraft und Lust, während in den Ver- 
sammlungen sich Parteien und Rivalitäten entwickeln ; das 
Laster macht sich wie in den Strafanstalten breit, und man sucht 
und brütet, wie man alles auf die andern abwälzen kann. 
Dann kommt die Uebersättigung und man zerstreut sich nach 
allen Windrichtungen; einige Schlauköpfe kaufen das Ganze 
auf und werden in der Folge „Grossgrundbesitzer". 

Slovak, Zürich. 

,Die Freiheif*, New- York, vom 15. Oktober 1895. 

Nach trag. 

Der Frenndliclikeit des genannten brasilianischen Kor- 
res]iondenten der „T enips Nouveaux", Paris, Genosse Felix 
Hebert, verdanke ich erstens die Mitteiluntr, dass er beregte 
Korrespondenz nach Unterredung mit Rossi geschrieben und 
zweitens die Adresse von Rossi; mit dem ich; wie nach- 
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stehende Briefe und Berichte beweisen, sofort in Eorrespondens 
getreten bin, nm genauen Aufschluss zn erhalten. 

Slovak. 



Cttrityba, den 14. Juli 1894. 

Meine Lieben! 

Gestern habe ich euren ersten Brief erhalten, seitdem hier 
die revolutionäre Periode begonnen, die durch Unterbrechung 
einer jeden Korrespondenz <£arakterisiert is^ indem die Häfen 
blockiert waren. 

Die ökonomische Krise, welche dieses Land durchgemacht 
bat, ist schrecklich gcwi sen durch das Aufhören der Arbeiten, 
des Handels, durch die zwangsweisen Rekrutierungen, die 
teuren Lebensmittelpreise. Meine kleine Liqueurfabrik hat 
durch Mangel an Rohmaterialien und Verschleiss Schiffbruch 
gelitten, dem Schicksale folgend , das vielen kleinen Indu- 
striellen zu teil geworden. Ich suchte mich durch eine be- 
liebige Haudarbeit zu beschättigen, aber das wurde mir nicht 
möglich, sowohl durch die Krisis selbst als auch durch den 
Umstand, dass ich hier bekannt bin, so dass niemand den 
Dr. Uossi als Ilandlanger hatte eiuötelien wollen. Das sind 
Dinge, die für den, der nicht in diesen Verhältnissen gelebt 
hat, unverständlich und unbegreiflich sind. 

Beim Eindringen der Revolutionäre in Curityba Alllten sich 
die MiUtärhospitäler mit Verwundeten, und wurde ich gebeten, 
gratis meine Hülfe als Krankenwärter zur Verfügung zu stellen. 
Es war ein humanitäres Werk und ich acceptierte es gem. 
Mittlerweile organisierten sich hier Bataillone von Freiwilligen, 
darunter ein aus Italienern gebildetes. Bei dem Aerztemangel, 
der in diesem Lande herrscht, sollte das italienische Bataillon 
ohne Arzt und daher ohne Ambulanz abmarschieren. Man 
machte mir den Vorschlag, ich sollte mitgehen; denn wenn 
die Pferde tl-hlcn, trotten die Esel; es war ein fiir jedes an- 
dere Land zu jeder Zeit bizarrer Vorschlag, hier und zu jeuer 
Zeit erschien er äusserst natürlich. Ich hatte im Ikituillon 
viele Freunde, und es schmerzte mich, sie eventuell krank 
oder verwundet, ohne irgendwelche Hülfe zu wissen; anderer- 
seits wurde, während meine Dienstleistung gratis war, hier den 
lieben Personen, die ich hier zurückliess, der Unterhalt ge- 
sichert. So gescliah es, dass ich, ohne irgendwelche Sym- 
pathie fUr diese Revolution, an denselben als capltano medico (!) 
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teilnahm, zwar unter der Bedingung, keine Devise tragen, 
noch Autorität ausüben oder ertragen zu müssen. 

Das Bataillon war nahe der Kolonie Cecilia gelagert, als 
zufolge der Niederlage des Insurgentengeschwaders in der 
Bai von Bio de Janeiro die Bewegung begann^ sich gegen Bio 
Grande do Sul zurftckzuzieben. Ich hatte diesen Fall voraus- 
gesehen und hatte, bevor ich eintrat, erklärt, dass ich abgehen 
würde, um die mir lieben Leute im Parana nicht ohne Stütze 
zu lassen. Dies that ich und verblieb einige Wochen im Hause 
des Dr. Grillo bei Palmeira, dann zwei Monate als Gast in 
dor Kolonie Cecilia. Jetzt bin ich seit zwei Tagen nach Cu- 
ritvba zurück":ekehrt , wo ich mich im Hause vertr.-mter 
Freunde verborgen halte, bis die Periode der brutalen Repres- 
sionen und des ]^elageriings7:ustandes, in welcher wir uns jetzt 
befinden, völlig vorübergegangen sein wird. 

Ihr seht, dass ich euch aufrichtig erzähle, wie die Dinge 
liegen ; aber machet ihr euch nur keine Gedanken hierüber, 
denn ich bin nicht schwer kompromittiert, und der Konsular- 
agent bescbatzt erfolgreich die Italiener und bat durchgesetzt, 
dass keiner erschossen wird.* Und wenn man hier nicht er- 
schössen wird, ist man frei; denn dazwischenfallende Strafen 
werden nicht verhängt. Denket auch nichts Selilimmes, wenn 
einige Zeit vergeht, ohne dass ein weiterer Brief euch erreicht; 
denn der Postdienst ist immer noch unregelmässig. 

Für den Fall, dass die revolutionären Weehselfälle fort- 
fahren sollten^ durch neue Siege der Föder.'ilisten, wie das Ge- 
rücht geht, und so auch für mieh das dadurch möglicherweise 
erwachsende bisschen Gefahr andauert, habe ich mich auf eine 
bizzarre und echt amerikaniselie Art und Weise vorbereitet, 
diesen Staat friedlich und unbehelligt zu verlassen. Ich iiabe 
mich einer kleinen Gruppe von Freunden als Mitglied an- 
geschlossen, die in einigen Monaten eine Beise nach dem Nor- 
den Brasiliens anzutreten gedenken, und zwar mit einem kleinen 
Marionettentheater ( !). Wir werden das ganze schöne Land be- 
suchen und Hute voll Geld einheimsen; die Organisatoren 
denken wenigstens so. 

Jetzt siehst du, Properzia, in welchem Weh wir uns befän- 
den, wenn du hierher gekommen wärest , und siehst auch, 
ob es gegenwärtig i^T dich überhaupt möglich wäre, herüber 
zu kommen. 

Hier iiabt iiir also ein Rcsumc der Neuigkeiten, soweit sie 
mich betreffen und euch am Herzen liegen dürften. Meine 
Zukunftspläne sind, falls die Lage sich nicht ändert: zwei- 
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monatliche Reise durch ganz Brasilien mit besagtem Puppen- 
theater ; auf ein Jahr ßesuch in der Kocialistischen Kolonie 
Topolobampo in Mexiko; ein Jalir lang Reise durch die socia- 
listisclien Koioniea von Kord- Amerika^ Kuckkeiir nach Italien 
und Ausrulien, 

Gegenüber dem Bericht, den ihr mir über die Gescheh- 
nisse in Italien gegeben, die ich schon aus den Zeitungen ver- 
nommeD, und bei denen icb, wenn ich dort gewesen wäre, mich 
schwerer kompromittiert hätte^ als es hier geschehen, bringe ich 
euch etwas Paranaenser Chronik. 

In den ersten Tagen des Januar drangen die revolutio- 
nären Streitmächte gleichzeitig zu Wasser wie zu Lande in 
den Paranä ein. Nach einem Widerstande von wenigen Stan- 
den wurde von ihnen der Hafen von Paranaguä genommen; 
hartnäckiger und lang\vieri|j:*'r waren die Kämpfe im Innern 
um die zwei befestigten Punkte Tijuca und Lapa herum. Das 
Heer (invasore ^ = der Eindringlinge, nach den Regierungs- 
anhängern, oder iiberatore = der Befreier, nach den Revo- 
lutionären) zählte circa dreitausend Mann, schlecht bewaffnet 
und equipiert; aber es waren Riograudeser, Söhne eines krie- 
gerischen Volkes, stark, gewandt, schrecklich, unvergleichliche 
Reiter, bewaffnet mit Lanzeni mit Lassos, die sie in voller 
Carriere schlendern, and mit fiol'as, drei mit kleinen Ketten 
verbundene Eisenkngeln, die sie im Laufe werfen, Pferde und 
Menschen fesselnd, zerschmetternd und niederreissend. Ihre 
Kleidung besteht in weiten Türkenhosen, Jacke und darüber 
eine Art längsgestreifites flatterndes Messgewand (der Palla), 
Hut mit breitem rotem oder weissem im Nacken herabfallendem 
Bande. Der Gesamteindruck ist sehr malerisch : ihre Haltung 
ist stolz, aber schlicht, ohne Frechheit. Vor dieser revolutio- 
nären Fhitwelle, schon umgeben vom Ruhme der von Rio 
Grande bisher errungenen Siege, zerstreuten sich die Regie- 
rungskräfte in alle Winde ausser an den zwei genannten 
Punkten Tijuca und Lapa, Höh der kommandierende General 
und der Gouverneur des Staates nach Saö Paulo, blieb Curi- 
tyba drei Tage lang leer, bis die Föderalisten oder Revolution 
nftre triumphierend einzogen. Nach wenigen Tagen ergaben 
sich Tijuca und Lapa. 

Gewiss kommen sich fiir uns Socialisten die beiden käm- 
pfenden Parteien gleich; die Revolutionären kämpfen im Namen 
der Freiheit, die Regierungstruppen im Namen der Gesetzlich- 
keit. Aber in Wirklichkeit sind es für die Häupter der beiden 
Parteien nichts anderes als Fragen des Interesses, des Ehr- 
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geizes and — der Raclie. Die einen sind dann wie die 
anderen gleich grausam: die Föderalisten erwürgen oder 
morden auf drei verschiedene Arten: 1. Sie stossen eine 
eiserne Gabel oder zwei Finder in die Nasenlöcher, stossen 
den Kopf" zuriiek und durchsclmpiden mit dem Degen den 
BtrafF gespannten Hals; 2. sie stossen den Degen hinter der 
Gurgel in den Hals und schneiden nach vorn ; 3. sie werfen 
ihr Opfer auf die Erde, einer setzt seine Kniee auf dessen 
Schultern, ein anderer fasst die Stirn des Daliegenden und 
hebt dessen Kopf nach oben and ein dritter durchschneidet 
mit dem Degen die Gurgel von unten nach oben. Fasst ihr 
diese tolle Wirtschaft? 

Diese Befreier haben ihren Henker oder Halsabschnei- 
der, der ein civilisierter Indianer ist, mitgebracht; aber jeder 
gute Riograndeser versteht das Halsabschneiden; denn 
es ist die diesem Lande eigene Todesstrafe, woselbst sie auch 
von den Vertretern der l^egierung von Rio Janeiro angewandt 
wird. So hat also auch der Henker der Föderalisten zuerst fiir 
die Regierun2;.sleute gearbeitet, und als er Kriegsgefangener 
wurde, wechselte er den Herrn, ohne das Handwerk zu ändern. 

Die zahlreichsten Exekutionen der Föderalisten werden 
für Insubordination oder für Diebstähle über die eigenen Sol- 
daten verhängt. Es sind Disciplinarstrafen. Oft werden aber 
auch verwundeten Feinden oder Kriegsgefangenen die Kehlen 
durchschnitten, besonders wenn es Offiziere sind, oder sie sich 
weigem, sich ihnen anzuschliessen. Neben solchen grausam 
wilden Akten konnte man aber auch Handlangen grössten 
Edelmutes bemerken, wie die Freilassung des Lieutenants Mu- 
ricy und des Obersten Serra Martins, die trotz ihres Ver- 
sprechens, die Waffen nicht wieder gegen die Revolution sa 
erheben, zum zweitenmal Kriegsgefangene geworden. 

Der General der Föderalisten in Paranä. <Tinnercindo Sa- 
raiva, ist ein sehoiier Typus. Kr gh^irlit dem Verwalter von 
<'asaglia, wenigstens dem, der zu meiner Zeit dort war. Er 
kleidet sich einfach ohne Gradunterschiede, wie er auch in 
seinen Sitt« n äusserst einfach und entschlossen ist. Um den 
Hals tragt er stets ein weisses Taschentuch. Er lebt inmitten 
«einer Soldaten, welche sich die Leute des Gumercindo mm^ 
nen, wie sich andere als die Leute des Jucca Tigre be- 
zeichnen, und er befasst sich mit ihren kleinsten Bedürfnissen, 
In der Schlacht ist er von einer unvergleichlichen Rahe, stets 
«n ge&hrdeten Stellen, nie getroffen, ^n Bruder Apparicio 
Saraiva geht mit einem geöffneten kleinen Sonnenschirm ins 
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Gefecht. Wenn man diese Guerillaführer kennen gelernt, ver- 
steht man sofort Garibaldi, welcher in Rio Grande die für 
Italien so originelle Haltung angenommen. 

Jetzt haben sicli alle diese Leute zurückgezogen, indem sie 
fürchteten , durch eine übergrosse Feindezahi überholt zu 
werden ; aber <regen den Monat November erhofft oder furchtet 
man ihre Rückkehr. 

Um die Grausamkeit dieser Leute zu begreifen, muss man 
wissen, dass die llegierungstruppen in Rio Grande ihre Fauulieu 
massakriert haben; diese Leute haben gegen die Regierungs- 
mannen Hass und Verachtung; sie nennen sie pica-pans, 
d. h. eine kletternde Elster mit rotem Kopf, welcher Vogel aU 
absolut wertlos angesehen wird. Die Föderalisten des Fest- 
landes sind sozusagen alle Republikaner; die aufständigen See- 
leute sind zumeist Monarchisten. 

Während die Föderalisten rauh und w I I sind die Regie- 
rungsleute alles andere als Heilige. Sie haben sich vor allen 
Dingen für die ausgestandene Furcht zu rächen und haben 
deshalb, nachdem die Führer der Revolte geflohen, Hunderte 
und Aberhunderte von armen Teufeln fiisiliert. Hier im Pa- 
rana begannen sie mit der Erscliiessung von sechs äusserst 
angesehenen Bürgern, darunter ein Baron von 8erro Azul, 
ein verdienter Industrieller dieses Landes, von dem ein liiuder 
Minister war; die Leichname warf man dann in einen Ab- 
grund und verbot den Familien die Trauer. Man sagt, dass 
um eine Variante der Erschiessungen zu haben, drei Gefan- 
gene aneinandergefesselt und dann mit Dynamit in die Luft 
gesprengt worden. Man sagt, dass in Santa Catharina auf 
dem öffentlichen Platze das ganze Parlament, welches die Re- 
vohition begünstigt hatte, en masse füsiliert worden sei. Soeben 
erzählt man mir, dass die beiden Fräulein i\Ioura, welche im 
Hospital von Curityba die Verwundeten gepHegt, verschwunden 
(erschossen?) sind Fas^t ihr diese tolle Wirtschaft? 

. . . Ich bin gcruiirt durch die Triebe, die ihr drei tut mich 
hegt; aber ich finde, es ist des Guten zu viel; ich werde für 
euch eine zu teure Persönlichkeit, und wenn Nachrichten von 
mir ausbleiben, was in Amerika ein Leichtes ist, verbunden 
mit meiner Brieffaulheit, so nehmt ihr euch das zu sehr zu 
Herzen. Ihr mttsst immer damit rechnen, dass ich lebe und 
es mir gut geht, selbst, wenn ich euch nicht schreibe. Wenn 
ihr das nicht thut, so macht ihr auch mich unruhig. Ich küsse 
im Gedanken euer Kindchen, das bei der Ankunft dieser Zeilen 
schon etliche Lebensmonde zählen und bereits lachen wird, 
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wenn es nach euren Fingern hascht. Auch ich habe gelernt, 
den Säuglingen, selbst unbekannter Väter, gut zu sein. Und 
euch alle kiissf Ich herzlich und beschwöre euch nur, mich 
nicht so aussei urdtiitHeh lieb haben zu wollen, was nur auf 
mir lasten würde. Seid ziiirieden, thut euer v^Ik l -tes, um 
glücklich zu seiui soweit unsere Zeiten dies uns gcwaiiren. 

Euer G i a n u i. 



Taquary, Rio Grande do Sol^ Brasilien» 10. Januar 1896. 
Lieber Genosse! 

Ich erhalte dein Schreiben und jenes von A. vom 4. De- 
zember; die anderUi von denen dn mir sprichst, habe ich nicht 
erhalten. 

Jetzt, da einige Zeit abgelaufen seit der Auflösung der Ko- 
lonie Cecilia, scheint es mir, dass ich im stände bin, die That- 
sachen mit grösstmöglichster Seelenruhe zu betracliten, dass 
ich es vermag, auf das Genaueste die Hauptursachen des 
Misserfolges von den sekundären und anekdotischen zu unter- 
scheiden. 

Meines Kruchtens kompromittieren weder die einen noch 
' die anderen das Ideal des Kommunismus oder das der An- 
archie. 

Beachte wohl» dies ist nicht das Urteil eines Sektierers, 
wie die Bourgeoisie sagen könnte ; denn wenn ich mich gerade 
so oder noch mehr als früher als Anarchist fühle, so fühle ich 
mich nicht mehr so sehr Kommunist. Auf intuitivem Wege 
bin ich zu einer anderen ökonomischen Kombination gekom- 
men, welche mir natürlicher, spontaner, vernünftiger und ratio- 
neller, wenn nicht gar gerechter als der Kommunismus er- 
scheint. 

Ich habe sie in einer noch nicht veröffentlichten Broschüre : 
„Ii Parana nel sceolo XX" (der Parana im 20. Jahrhundert) 
niedergelegt. Trotz dieses meines Wechsels der Sympathien 
bin icli sicher, dass (.'ecilia nicht liel, weil es kommunistisch 
war, und noch weniger, weil es anarchistisch war. Es hei, weil 
es arm war; und es war arm, weil es mit äusserst geringen 
Mitteln begann, mit m landwirtschaftlichen Arbeiten untaug- 
lichen Leuten, weil allein in einer Welt, die ihm ökonomisch 
fremd war. Der Enthusiasmus ist ein ausnahms weiser Nerven - 
zustand, der nicht immer andauem kann und sich auch bei 
den Oecilianern abkühlte. Wir genossen die Freiheit in unsern 
internen Beziehungen, aber uns fehlte das materielle Wohi- 
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ergehen, und der Menbch schätzt und wünscht am meisten das, 
was er nicht besitzt. Unsere kleine anarchistische Welt war 
zu klein und folgHch zu arm, um uns das \\ eissbrot, die 
Flasche Wein, den Platz im Theater, das weiche Bett, die 
liebende Genossm au gewähren; im Gegensats za der Rhe- 
torik der Dichter haben wir die Rosen der Sklaverei den Domen 
der Freiheit vorgezogen. Du mnsst folgendes wohl verstehen : 
Wenn eine Gemeinschaft, sei sie landwirtschaftlich, sei sie in- 
dustriell, nicht die Fähigkeit und genagende Produktionsmittel 
hat, so geht es ihren Mitgliedern, wenigstens hier, besser, wenn 
sie durch den Kapitalisten ausgebeutete Lohnarbeiter sind. 

Dies ist meines Erachtens, die wahre Ursache, welche Stück 
für Stück die Auflösung von Uecilia vorbereitete. Wäre die 
ganze Welt cecilianisch geworden, ich behaupte, sie wäre es 
noch immer. 

Die zufälligen Ursaclien, die individuellen Beschuldigungen, 
die persönlichen und privaten Zwischenfälle, welche der Auf- 
lösung vorangegangen, sie begleitet haben und ihr gefolgt sind, 
diese alle sind, meines Erachtens, ohne Wichtigkeit. In ähn- 
lichen Fällen gefallen sich Leute geringerer Intelligens darin, 
sich gegenseitig anzuklagen. Ich, im Gegenteil, finde — he- 
trachte mich aber deswegen nicht als intelligent — , dass alle 
ihr Bestmögliches gethan haben, ein jeder seinen Fähigkeiten 
entsprechend. Ein wenig Gutes, ein wenig Schlechtes haben 
wir alle gemacht, denn wir sind ja alle ein bissclien weise, 
ein bissciien Böotier, ein wenig gut, ein wenig schlecht. 

Meines Erachtens ist Cecilia kein Misserfolg gewesen. Sie 
war ein Experiment, und ich glaube ein neues in der fie- 
schichte, welches genügend lange gedauert hat, auf dass m ihr 
die organische Idee der Anarcliie auf die Probe gesteilt werden 
konnte. Und sie ist unversehrt hervorgegangen. 

Dies vom wissenschaftlichen Standpunkt aus. 

Was den Standpunkt der Propaganda anbehingt, so scheint 
es mir, dass Cecilia, besonders durch deine Arbeit ab Ueber- 
aetaer, in den drei letzten Jahren so viel geleistet hat, als alle 
ihre Teilnehmer in ihrem ganzen Leben kaum hätten Propa- 
ganda machen können. 

Ich glaube, das Ist das letzte gerechte Wort, welches über 
Cecilia ausgcsproclien werden kann. Wenn dich aber statt 
dessen das unentwirrbare Khitschgebinde interessiert, so 
brauchst du nur an alle früheren Teilnehmer der Cecilia zu 

17 
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srlir^ihor! - und ich könnte dir viele Adressen liefern — und 
i'iiitii i ■ I *n zu fragen, durch wessen Schuld Cecilia gefallen. 
Iclt bin sozusagen sicher, dass ein jeder antworten wird, es 
öei nicht seine Schuhl gewesen, sondern die Schuld der an- 
deren, hesonders aber des Hinz und des Kunz. Aber, wenn 
du aus allen Urteilen die Synthese ziehen würdest, so würde 
sie, scheint es mir, nicht anders aoafiillen als die, welche ich 
gezeichnet. 

Die gewünschten Zeitungen habe ich nicht. 

Wenn du die Broschüre über Cecilia veröffentlichst, wirst 
du mir durch Uebersendung einiger Exemplare Freude be- 
reiten. Und was sagen die Genossen zu meinen Ideen Über 
die Liebe? Sind sie niclit skandalisiert? 

Du thuöt mir einen Gefallen, wenn du für mich dem Ge- 
nossen A. ') antwortest, dass ieh mich seiner wohl eriimere. 
Dass ich ihm keinen sympailnscheren Aufenthaltsort anziifreben 
"wüsste als etwa Topolobampo, Sinaloa, Mexiko, am Golf 
Yon Kalifornien. Er köonte daselbst einen hierarchisierten Kol- 
lektivismas studieren und kritisieren. Es ist von Nordameri- 
kanem englischer Zunge konstituiert; er mdge sich aber nicht 
der Illusion hingeben, in irgend einer socialistischen Kolonie 
das Paradies auf Erden ßnden zu können; der Mensch ver- 
liert daselbst nicht durch ein Wunder seine eselhaften Eigen- 
schaften. 

Dank für die guten Nachrichten über Molinari. Viele und 
herzliche Grüsse an die Genoss^^ und dir ein Händedruck 
von deinem Rossi. 

Znm Teil verüffentlicht ia »Der 8 o da lUt", Berlin, vom S5.A.pril 1896. 



Genosse A., oiu Berner, luitto seiner Zeit Rossi in Cittadwllii bftsncht. 
Von einer Orientreise zurückgekelut, wurde er letzte» Jahr von Unter- 
italien aus in geradezu barbarischer Weise per Sehub an die Sehweiser- 
i^veuze transportiprt. Her<'its in Zürich wie? er starke Spuron göi.Htig'er 
Störung Huf, und im Sommer dieses Jahres musste er von Genf nus wegen 
ausgebroehonen Verfolgung-sWrthnes von seinen Freunden in eine Irren- 
anstalt übergeführt werden. Siovak, 
^) Iiiswisehen in privatkapitalisitsohes Uniernebmen entartet. Stovak. 
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Lieber Genosse! 

Ich erinnere mich nicht, ob ich schon geschrieben habe, 
class man „Cocilia" mit jenen winzigen Kreaturen vergleichen 
kann, welche zuweilen geboren werden, und gesund sind, pro- 
portioniert, selbst kräftig, aber unglaublich klein, wahre Mi- 
kron der Species, deren physiologischer Lebenskreis äassemt 
kurz ist, die rasch die von ihren Erzeugern geerbten orga- 
nischen Kräfte aufzehren. Diese winzigen Kreaturen sterben 
bald am Zahnen, bald an den Masern, bald an anderer Krank* 
heit, aber in der That sterben sie, weil sie ihren schon im be- 
fruchteten mütterlichen £i vorausbestimmten Lebenskreis über- 
schritten. Wenn der Organismus einen grösseren physiologi- 
schen Lobenskreis besessen hätte, hätte er das Zahnen, die 
Masern bezwime^en, aber, so wie der Organismus war, hätte, 
wenn das Zahnen iiiul die Masern nicht dazwischen j^fkommen 
wären, irgend eine andere beständig in der Atmos])!i;n *', m il«;n 
Getränken oder auF der OberHäche der Schleimliaute vorhan- 
dene Krankheitswesenheit ihr t'inis geschrieben. 

Nun also, die Notizen, welche du Uber die Auflösung der 
C ec ilia wünschest, repräsentieren fUr mich nur die Einzelheiten 
einer bedeutungslosen Episode; denn in der Gleschicbte der 
Menschen wie in jener der menschlichen Gesellschaften halte 
ich die Art des natürlichen Todes für ebenso unbedeutend, als 
ich die Art des Lebens für äusserst wertvoll halte. Wenn das 
Leben der „Cecilia^ ein gutes gewesen, was kümmert mich 
dann ihr Tod? Aus diesem Grunde schreibe ich diesesraal 
ohne jenes Interesse, das du so intensiv beim Erwarten dieses 
Schreibens hegen niaL!;st. 

Von der AnfncliiigkeiL wollen wir nicht sprechen, denn 
mich soll der Teufel an dem Tage holen, an dem ich nicht 
melir aufrichtig wäre. Die Aufrichtigkeit ist in mir nicht Ab- 
sicht, sie ist nur ein angeborenes und unheilbares Laster, ich 
möchte sagen, ein Klappenfehler. 

Um die Auflösung der „Oecilia" verstehen zu können, 
müssen wir auf das Ende des Jahres 1891 zurückgehen, zu 
welcher Zeit in der „Cecilia'* eine zahlreiche Gruppe Par- 
menser Bauern mit ihren Familien ankam. Diese wnossen 
brachten in das anarchistische Gemeinwesen einen mächtigen 
Zuwachs von Arbeitskraft. In ihren iriiT^ Irn spaltete der Sack* 
pflüg die jungfräulichen Wiesen zur Bepilanzung mit Wein- 
stöcken; ihre starken Arme waren es, dip. die grösste Strecke 
Waldes niederlegten, um Platz zu scliatien für Cerealien und 
Hülsenfrüchte, ihr Werk war es, dass d^s Vieh Stallung er- 
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hielt und der Acker fruchtbareü Dünger. Die Genooben waren 
es, welche in das Gemeinwesen den süssen Hauch ländlicher 
Einfachheit brachten: niemals» o da guter^ schlichter, edler 
Pietrone, wird iigend ein Cecilianer dich yergessen, und bin 
ich glücklich, guter Pietrone, an dieser Stelle deinen Namen 
mit Segenswänschen in die weite Welt klingen zu lassen. 

Ja, alles das ist wahr, spontan und gern sage ich es. Und 
noch etwas anderes muss ich zu ihrem Lobe sagen. 

Wenn anf dem Boden der Kisten oder Koffer eines Ge- 
nossen die Frau, bevor sie Italien verlassen, ein Hausbild 
von Christus oder Heiligen versteckt hatte und nicht eines von 
jenen, . . . wie soll ich sie nur nLiincn? . . . kam in den Kisten 
der Parmeiiser Bauern, welche als solche auf den italienischen 
Gefilden eher einzig dastehen als selten sind, eine schöne Blüte 
des Unglaubens, an. 

Jedoch viele uuter ihnen waren Egoisten. Von jenem 
knickerigen Bauernegoismus, der viel ausgebeutet worden, der 
viel gelitten, und der, um nicht au unterliegen, von Generation 
zu Generation misstrauisch und egoistisch werden musste. Wie 
konnte dieser Egoismus in einem anarchistischen Gemeinwesen 
funktionieren und wie funktionierte er? Nur durch das V^er- 
gleichen der Produktivität der eigenen Arbeit mit der Produk- 
tivität der Arbeit anderer. Dieser Vergleich war leicht zvl 
ziehen und zwar zu Ungunsten der Nichtbauern unter den Ge- 
nossen : indem diese wenig an die Feldarbeit gewöhnt, und 
auch einige, sei es aus Trägheit, aus Gewohnheit, sei es mit 
Absicht, wenig arbeitsam waren. Das Resultat dieses Ver- 
gleichend war, dass einige Bauern das (Teraeinwesen verliessea 
und sich auf eigenem Hoden als unahliaiigige Kolonisten an- 
siedelten. Andere blieben. V^on den Zurückbleibenden spornte» 
die meisten die Genossen schweigend oder offen zu grösserer 
Arbeilsleistung an. Hieraus ergab sich das eigenartige Phä- 
nomen, dass in jener anarchistischen Gemdnschaft ein jeder 
auf sich die Kontrolle seines Genossen lasten fikblte, eine, ob- 
schon stillschweigend und verkappt, viel schwerere und viel 
unerträglichere Kontrolle als die eines Werkführers in einer 
europäischen Werkstatt. Da in Wirklichkeit das Recht aum 
Mtissiggang fehlte, war die Anarchie ein Wort geworden : der 
Aufenthalt in der ,,Cecilia^ war für einige moralisch peinlich 
geworden. 

Die Bauern , wenn es für sie auch nicht diesen An- 
schein hatte und sie auch stets dagegen protestierten, dass 
dem so sei, bildeten in Wirklichkeit eine Partei ^ das war 
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fanz natürlich, denn eine Art Interessenidentität vereinte sie. 
>iese Partei wurde verat&rkt durch einige arbeitsamere Ge- 
nossen, durch einige andere, die das Band der Freundschaft 
oder neuer Verwandtschaft mit ihnen verknüpfte. Diese Partei, 
und wenn wir es nicht Partei nennen wollen, so nennen wir 
es Gruppe, was ftir mich gleichbedeutend ist, überwarf sich 
mit den weniger Arbeitsamen, mit den zur körperlichen Arbeit 
Schwächeren, viit einer Gruppe neuangelangter Arbeiter und 
mit mir, da ich ihnen niclit beipflichtete und ain-l) nie Sehn- 
sucht verspürte, den Hon langer der ..rocilia"^ zu spielen. 

Wir stehen also an der Kriais, die Masern haben das anar- 
chistische Mikron er^i^riffen. 

Aber man schäinle sich, auf dieser Basis die AuHösung zu 
provozieren. Im ailgemeineii haben die Menschen unter so 
vielen Schwächen auch jene, nicht gestehen zu wollen, was sie 
aind: in diesem Falle Egoisten. 

Und 2war waren alle Egoisten, da des materiellen Lebens, 
welches geführt wurde, m&de. Wenn das Gemeinwesen genü- 
gend Mittel besessen hätte, um einem jeden die Arbeit zu ge- 
w.ähren, welche er am liebsten verrichtete, wenn die Hülfs- 
qncllen des Gemeinwesens reichlichere gewesen wären, die 
Existenz bequemer und angenehmer, der physiologische Lebens- 
kreis grösser, dann hätte der Organismus die Krisis überstan- 
den, selbst durcli Ausscheidung kranker Teile. Statt dessen 
waren alle erregt durch das Elend, welches wir unerschrocken 
drei Jahre lang ertragen, aufrecht erhalten nur durch den En- 
thusiasmus der neuen Initiative; und jetzt erwarten alle oder 
wünschten vielleicht eine Krisis herbei. 

Und folgendermassen ist sie gekommen. Mit der Gruppe 
Parmenser (aus der Gegend von Parma) Bauern kam ein früh- 
reifes Mädchen an, welches mit allen Mftnnem der Kolonie zu. 
kokettieren anfing. Widerstehen war leicht ftkr den, der eine 
Geßthrtin hatte: aber die Ehelosen, welche inmitten tugend-^ 
hafter Frauen seit zwei oder drei Jahren in einer gezwungenen 
Keuschheit gelebt, widerstanden nicht. Ich war unter diesen, 
denn Adelia war noch nicht in der Kolonie angekommen. 
Auch zwei oder drei Verheiratete verfielen der Sünde. Die 
Bourgeois der I^iebe mit vollen Rrutchen, welche nicht an den 
Hunger glauben, enttaehten einen Sturm inoralischer Entrü- 
stnngj und die einen gingen nach rechts und die andern nach 
links. Dies geschah im Mai 1893, als „Cecilia" auf üO Ein- 
wohner bereits zurückgegangen war. 

Ich betrachte hiermit die Geschichte der „Oecilia" als be- 
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endigt. £^ blieb eine kleine Gruppe der Neuangelangten übrige 
und das war der Abschnitt der „Cecilia'*, den ich nicht sah 
und den ich daher nicht erzählen kann. Ich weiss, dass in 
jener kleinen Gruppe Rivalitäten sieh zeigten; dass sie nach 
sechs Monaten durch eine andere kleine Gruppe ersetzt wurde, 
und dass in dieser letzten Gruppe die Uneinij:(keit dermassen 
anschwoll; dass sie {gezwungen war, sich im A])ril lb94 auf- 
zulösen. Die Aktiva der „Ceciliu^ wurden an eine Gruppe 
jener Parmenser Bauern, die die Krisis provoziert, verkauft, 
und reichten dftsii aus, die Schulden des GbmeinweseiiB zu 
zahlen, sowie die Beisespesen der letsten Kolonisten bis Cu- 

rityba. 

Uebeimittle den Genossen meine Grüsse und empfange einen 
brüderlichen Händedruck von deinem 

Rossi, 

Escola de A^ricoltunif Taquary, Rio Grande do Sul, 
Brasilien, 6. April 18%. 

(«Der Socialist", Berlin, vom 6. Juni 1896.) 

m 

Taquary, Rio Grande do Sul, Brasilien, 

18. April 1896. 

Lieber Sanftleben 1 

Ich habe die Nummern des „Socialist" mit der Ueber- 
setzung der „Cecilia'' erhalten. Dank. 

Dir, der du in ausführlicher Weise auch die Liebesepisode 
übersetzt hast, wird es vielleicht Freude bereiten, die Photo- 
graphie von Eleda, jener guten, intelligenten vorurteilsfreien 
Frau, zu erhalten. Ich schicke sie dir, wenngleich der Photo- 
graph sie ein wenig entstellt hat. 

Du erinnerst dich au eine Stelle der Broschüre, an welciier 
ich sagte, dass, wenn meinem Willen lern liegende Grimde 
mich nicht gehindert hätten, ich Eleda gebeten haben würde, 
einen Jungiing der Kolonie zu lieben, dass ich ihn ihr zu- 

feführt haben würde und das Bett mit Blumen geschmückt 
ätte. Kun wohl, als ich die Broschüre schrieb, hatte ich es 
schon getban, indem ich auf diese Weise einen jungen Ge- 
nossen vor einem nahen Tode infolge von durch die Ehren- 
haf^dgkeit der Frauen von Cecilia verursachter Masturbation 
rettete. Ich konnte es nur nicht erzählen wegen der Eifer- 
sucht von Annibale; Eifersucht^ basiert auf Stolz und Egoismus 
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und Eselhaftigkeit, welche der Episode einen Verlauf voll von 
psychologibchciu und socialem Interesse gegeben hat. Au» 
den Umarmungen dieses Jünglings entsprang das ältere Mad* 
eben. Hebe, während die kleine Pierina mir fthnelt. Die 
physiologische Erblichkeit der G^ichtszüge bat mit meinem 
Versuche^ die Vaterschaft auszulöschen, ihr Spiel getrieben. 

In den Geschehnissen, welche der Liebesepisode gefolgt, ist 
die schönste, intelligenteste, altruistischste Seite durch Kl^da 
repräsentiert worden. Annibale, der in der „Cecilia" anschei« 
nend beigepflichtet hatte, wurde ausserhalb der Kolonie un- 
erträglich, beschränkt mürrisch, alles auf Basis eines alten Al- 
koholismus. Da das Zusammenleben zwischen ihm und mir 
unmöglich geworden, beschloss Eleda bei ihm zu bleiben, da 
sie, ausser dass sie ihm nicht übel wollte, ihn als einen noch 
ärmeren Teufel als mich betraclitetf, wenifjer fähig, sich bei einer 
Trennung zu tiüsten, nieiir in Gefaln, zu sterben wie ein Hund 
im Elend und im Alkoholismus. So ist ihm das Glück bescbieden, 
mit der guten Eihditk und den Heben Kindern zu leben, und 
ich bin es, der alldn lebt, wie ein Hund. Wenn die Dinge 
so in der zukünftigen Gesellscbaft laufen, wird, infolge der 
weiblichen Barmherzigkeit und infolge der männlichen Nieder- 
trächtigkeit, welche weint und fleht, die sexuelle Selektion 
rückwärts gehen. 

Ich yergass dir zu sagen, dass der Jüngling Geleoc, ein 
Bretone, durch den Hebe geboren, nach unbekanntem Be- 
stimmungsorte abreiste. 

Viele Grüsse, lieber Genosse, und wenn du kannst, so 
schicke mir einige französische Publikationen, denn ich ver- 
stehe nicht Deutsch, 

Dein Rossi. 

(Aus pDie Freiheit", New-York.J 

♦ 

■ 

Taquary, 14. Juli 1896. 

Lieber Genosse! 
Hierdurch beantworte ich dein liebes Schreiben vom 2. Juni. 
. . . Du fragst mich, ob mir eine Neuausgabe meiner Schrifteu 
in italienischer Sprache unangenehm wäre. Gewiss nichts wenn 
wir denken, wenn wir wirken, wenn wir schreiben, so thun 
wir es gewiss für uns selbst, aber thatsächlich thun wir es 
doch auchy um andere in jene Reihe von Reflexionen und 
Ton Ideen hineinzuziehen^ die uns logisch und vemunftgemäss 
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erscheint, und man hegt den Wunsch, von möglichst viel 
Leuten gelesen zu werden, ohne dass die Eigenliebe damit 
etwas zu thun hat und glücklicherweise, weil wir so frei von 
der Hypokrisie der Bescheidenheit sind. Das einzige Un- 
angenehmei das ich finde, ist, dass all dies Zeug vor zvranzig 
Jahren begonnen wurde, gedacht und geschrieben zu werden, 
immer fort und fortgesetzt, bis auf den heutigen Tag; es 
hätte nötig, umgewandelt, korrigiert und mit den heutigen 
Ideen und Gefühlen harmonisiert zu werden. So wie es vor 
mir liegt, erscheint es mir als kleines Chaos. Da ich aber 
weder die Zeit nocli die dazu erforderliche Ruhe habe, es zu 
thun, so sieh' du zum Rechten und entscheide du. Das Manu- 
skript ^il Paranä nel secolo XX" Imbe ich hier in der Kas- 
sette, aber auch dies sollte man durchsehen und iu eimgen 
Einzelheiten vervollkommnen. 

Nun musst du wissen, und es wird dir kindisch erscheinen, 
dass ich in einem nervösen Zustande bin, der mir eine solclie 
Arbeit nicht gestattet ; aber das Kindische ist das, dass meine 
Kervosit&t von der Erwartung ElMas abhängt, die mir ver- 
sprochen hat, mich auf vierzäin Tage mit den Kindern zu be- 
suchen, und schiebe ich jede Arbeit bis nach ihrem Aufent- 
halte zurück. 

. . . Ausser der Wohnung erhalte ich jetzt 350 Franken 
monatlich, und vor mir habe ich den schönen Fluss Taquary, 
die mit Wiesen und Wäldern bedeckten Hügel, hier uin mich 

herum all die Araukarien, Palmen, Orangen, aber kein einziges 
Cafe, kein Theater oder Vergnügiingshaus, wo ich hingelien 
und etwas ausgeben könnte; ich bin in einer schönen Wüste. A 
propos, du wirst dich fragen, was ich eigentlich mit all dem 
Geld antanf2:en will. Ich mochte damit den Kindern der Eleda 
ein Nestchen bereiten, woselbst sie intelligent und frei auf- 
wachsen sollen, ohne es nötig zu haben, beherrscht zu werden 
oder zu herrschen* 

... Ich habe die Notizen der Freunde Guindani und 
B i s s o 1 a t i gelesen. Wie gewohnt, verkennt auch Bissolati^ 
wenn er die Experimente als Illusionen und Utopien 
bezeichnet, den Charakter derselben, welcher der des 
Studiums, aber nicht der des Beweises noch der 
der Initiative ist. Ich bin nicht aus Illusionen gestürzt, von 
meinem Standpunkt aus betrachtet. Wenn die „Cecilia", so wie 
sie erstand (^^'•}u, unfahij^, ungebildet, italienisch) in ihrem Blute 
Plasma und Korperchcn fiir drei Lebensjahre getragen, wenn 
sie in der normalen Periode auf hundert Einwohner kam und 
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die bekannten Feststellungen gestattete, so hätte eine andere 
Kommunität, welche sich unter günstigeren Bedingungen hätte 
ausarbeiten und geschatFen werden können, glaube ich, zwanzig 
Jahre lang leben können, auf tausend Einwohner kommen und 
das Studium umfasaenderar Phänomene ermöglicht. Alles, was 
wir wissen müssen, ist nur, ob es Torsuziehen ist, ein gewisses 
Quantum von Energie auf diese Weise zu Terausgaben, oder 
aber im Klassenkampfe und im Parlamentarismus, wiees 
mein guter Freund Bissolati will, oder in der revolutionären 
Propaganda, wie es Genosse Malatesta denkt. Und die 
Lösung dieses Problemes hängt von vielen Umständen ab, von 
denen einige kausaler Natur sind, d'w sich dem KRlkiil ent- 
ziehen. Zum Beispiel bin ich immer noch der Meinung, dass 
„Cecilia" nützlich gewesen ; aber ich bin auf der andern Seite 
davon überzeugt, dass ein einziger Henry und ein einzi^jer Caserio 
viel nützlicher gewesen als die ganze Kolonie, und zwar durch 
den Inhalt ihrer Erklärungen vor Gericht, welche mit 
einem Gepräge von Grösse und Feierlichkeit den Erdball durch- 
liefen, und Tausende von Intelligenzen und Herzen gewannen, 
selbst bis in dieses ferne Land hinein. Wenn die Kolonie der 
Guillotine — und wer kann das wissen ? — einen Henry, einen 
Oaserio entrissen hätte ... so hätte sie mehr Schlimmes als Gates 
gethan. Denkst du nicht auch so? Du kannst dir nicht denken, 
welche Liebe und Bewunderung ich der Geistesgrösse dieser 
edlen Genossen zolle. 

Ich werde deine Grüsse Eleda übermitteln, sobald sie an- 
langt, inzwischen drücke ich dir herzlich die Uand. Dein Kossi. 

Taquary, den 14. Januar 1897. 

. . . Verzeih' mir, wenn ich dir nicht weiter schreibe, wie ich 
gerne möchte ; erst wenige Tage sind verflossen, seit meine ver- 
gatterte Pierina in meinen Armen ihr kleines Leben ausgehaucht, 
und ich bin noch unsäglich traurig und apathisch ; sie war ein 
so liebreiches Wesen, 14 Monate alt, gut und artig. Jetzt Ist sie 
im Begriff zu zerfallen in einer Marmorurne, inmitten von Vasen 
mit Bieten, hier im anstossenden kleinen Zimmer. Diese kleine 
Urne bildet das grosste Paradoxon meines Lebens. Aber so 
lieb war sie, unsere kleine Pierina! 

Herzlich dr&ckt dir die Hand Dein Rossi. 

^o-SH>c 
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IV. 

Der Paranä im XX. Jahrhundert 

Utopie 

von 

Dr. Giovanni Rossi (Cärdias)* 

(Bisher noch nicht veröffentlicht) 



Der Paranä im XX, Jahrhundert. 



Iq einem Alter von zwanzig Jahren von der Utopie au8-> 
gehen, im dreissigsten Leben8ja]bre durch die £3q>erimente pas- 
sieren und mit vierzig nochmals zur Utopie snr&ckkehren, ein 
solcher Gang der Entwicklung dürfte manch einem wie die 
Rundreise eines entt&usehten^ ahor halsstarrigen Geistes vor- 
kommen. Hingegen bedeutet es den Spirallauf eines Bewüsst- 
seins, das sich um eine Axe herum evoluiert und emporsteigt. 

Es ist eine Utopie; emsthafte Leute lachen darüber oder 
lesen sie lieber nicht. 

Wirklich? Aber die Utopie ist eine weniger unverdauliche 
litterarisdie Form, Art und Weise, Dinge darzustellen; und in 
einem Koman oder einer Erzählung können ebensoviele Wahr- 
heiten stecken, als in manch einem gewaltigen Bande der 
Nationalökonomie Lügen enthalten sein mögen. 

In dieser Beziehung mache ich mir keine Gewissensbisse^ 
und mag der „Paranä im XX. Jahrhundert*^ nur das Escadre 
von „Poggio alMare^> „Cittadella^ und „Kolonie Cedlia^ ah- 
-Bchliessen. 

Eine ernstere Frage, wenigstens t&t mich, war es, zu wissen^ 

oh es angebracht sei oder nicht, durch diese Schrift aus dem 
kommunistisch anarchistischen Fahrwege hinauszutreten. Denn 
ein armer Teufel kann sich durch die edelsten Ideen dieser 
Welt begeistern lassen, kann im besten Glauben arbeiten und 
dem Ideale, das er liebt, doch mehr des Ueblen erweisen, als 
ein verbissener Gegner je zu thun vermöchte. 

Aber ich urteile folgendermaösen : Leute, die lesen, und 
besonders die, welche etwas mehr als nur lesen können, wer- 
den wahrhaftig nicht so thöriclit sein, wie man annimmt; 
wenn der Blick in die Zukunft, den ich nachstehend zu ent- 
wickeln gedenke, Narretei ist, steht zu hoffen, dass die Leute 
es merken; dann wird mein Paranä Fiasco madienund die 
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kommunistische Idee wie zuvor aufrecht erhalten bleiben« 
Wenn aber in meiner Art und Weise, die Dinge zu betrachten, 
etwas Gutes, RationeUes, Wahrscheinliches stecken solite, so 
werden wir ja darüber sprechen können, und die Welt ginge 
wohl rlariiber nicht zu Grunde, wenn wir das alte Ideal von 
einem neuen Gesichtspunkte aus zu betrachten hätten. 

Sagt mir doch einmal gefälligst, was ist schliesslich der 
Kommunismus'? Ist es denn nicht ein ausgeklügeltes Mittel, 
dieser armen, wild gewordenen und chikanierten Menschheit 
ein wenig Frieden zu schulien, durcli Eroberung der höchsten 
Freuden für alle, die beute den Wohlstand und die Freiheit 
ausmachen? Ist nicht auch die Gleichheit nur ein Mittel, 
das zur Erreichung genannten Endzweckes för notwendig er- 
achtet wird? Da ist es uns nun passiert, das Mittel mit dem £nd' 
ziel zu identifizieren, das erstere zur Wttrde und zur Unzer- 
störbarkeit des letzteren zu erheben, uns für den Kommunis- 
mus und die Gleichheit vielleicht mehr zu b^eistem als för 
die Erneuerung der Menschheit, gerade so wie ein Narr von 
B;iuer den Spaten mehr liebt als die Achrcn des Weizens. 
Wir haben uns in die zur Versteinerung günstigste Lage 
versetzt. 

Verstehen wir uns richtig: ich leugne nicht die Möglichkeit 
des koni Hl un istischen Anarchismus, noch weniger die Möglich- 
keit, dass er direkt oder nach dem veriiangnisvoUen Versuche 
des autoritären Socialismus an die Stelle des kapitalistischen 
Regimes treten könnte. Meines Eraehtens ist der Mensch physio- 
logisch sowohl als auch psychologisch filhig, auf jeffliche Art 
und Weise zu leben, von der vemttnfltigsten bis zur tdbernsten. 
Was ich aber bezweifeln möchte, ist, dass der anarchistische 
Kommunismus thatsächlich fähig sei, die Wünsche der Mensch- 
heit zu befriedigen, die Freiheit zu garantiereni die gewöhnlich 
teurer ist als das Wohlergehen. 

Ich müsste sehr weitläufig werden , wenn ich meinen 
Zweifel völlig rechtfertigen wollte. Aber die Uauptursachen will 
ich sagen. 

Vor allem wollen die Menschen von Gleichheit nichts wissen, 
und es ist erstaunlich, daran zu denken, welche Po|)ularit&t 
diese Idee und dieses Wort wahrend der französischen Revo- 
lution gehabt haben. Um die Gleichheit steht es gerade so, 
wie um die christlichen Tugenden; zu den Worten sagen sie 
alle: ja^ aber bei den Handlungen YoUföhren sie alle: nein. 
Und das hängt nicht nur von dem Egoismus ab, aus welchem 
jedes Individuum trachtet, besser zu stehen als sein Nachbar, 
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sondern ist aucli (und ich könnte sagen: speciell) auf jene 
Eitelkeit znruckfbhren, die einen jeden, und zwar mit einer 

Talmi-Ueberzeugung davon überzeugt, dass er mehr — 
und wie vieLmehr! — sei als alle anderen. Es scheint, als ob 
jeder Mensch mit einer grossen Berufung danach trachte, sich 

in allem und in nichts mit den andern zu vergleichen; und 
wenn es ihm passiert, nnd es geht ihm oft so, „ich?!" aus- 
rufen zu miiHsen, so geschieht es mit einem gewissen An- 
schwellen der Stimme, das, wenn es wiedergegeben werden 
sollte, ein halbes Dutzend Fragezeichen und ein ganzes Dutz- 
end Ausrnfungszeichen erfordern würde. Und dus vollzieht 
sich aut allen Stufen der socialen Hühnerleiter^ auf der nie- 
dersten, von wo aus Bismarck und Crispi ihr »Ich^ in Hinsicht 
auf die deutsche oder italienische Einheit ausrufen, wie auch 
auf der obersten — es ist dies meine Wertschätzung — j auf 
welcher der arbeitsame und weise Bauer sein j^lch*^ erschallen 
lässt in Rücksicht auf die Ackerfurche, welche er mit der 
Pflugschar zieht, oder auf das Schwein, welches er im Stalle 
mästet. Sollte die Menschheit wirklich blödsinnig sein? Wer 
kann es wissen ? Es ist nun aber einmal so : der Mensch preist sein 
^Ich" , wie der Pfau seinen Schweif ausbreitet; weder du 
noch ich können etwas dagegen thun, um so mehr als auch 
wir zwei äusserst g-ut dazu veranlagt sind, unser „Ich?!" in die 
Welt hinauszuruten, sei es aus Eitelkeit oder Bescheidenheit, 
und den schönsten Pfauenschweif auszubreiten, den je das 
SoiineDlicht beschienen. 

Bringet nun diese innerste und tiefe llyyierästhcsie des 
^Ich" in Kontakt mit dem Ideal des Kommunismus und der 
Oleichheit, und sofort wird an euer Ohr der Lärm der indi- 
viduellen Proteste eindringen. Keiner will etwas von Kom- 
munismuB und Gleichheit wissen ; denn ein jeder dünkt sich 
besser als sein Nachbar. 

Die kommunistische Propaganda hat keinen ihrer Intensität 
proportionellcn Erfolg gehabt ; die grosse Masse weist ihn zurück 
und unter denen, die ihn acceptieren, weiss ich nicht, wie viele 
mit seiner Anwendung zufrieden sein würden. 

Wenn der Kommunismus und die Gleichheit Mittel sind, 
die nicht einmal Ueberzeugungskraft haben, warum weirfMi wir 
sie dann nicht aum alten £isen und schaffen bessere? 

Ich habe gesagt; und ich nehme es nicht zurück, dass ich 
den Kommunismus, wie eine jede andere Form der Gemein- 
schaft, f&r anwendbar halte, und ich habe ihn drei Jahre in 
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der Kolonie Cecilia im embryonalen Zustande beobftclitet? 
Aber wird er die MeDSchen zufrieden machen? 

Ihr könnt euch gar nicht denkeoi wie sehr es mich abstösst, 
selbst unter anderer Form und für einen anderen Endaweck die 
Argumente der Bourgeoisie in Anwendung zu bringen ; es stösst 
mich ^^peciell ab auf Grund der wenig schmeiclielhatten Mei- 
nniiL^, die ich über ihre intellektuellen Fähigkeiten hege. Aber ob 
es nun abstösst oder nicht, wir müssen einmal hier lundurch. 

Von Fourier ausgehend, haben wir alle Schattierungen 
studiert, um uns von der Arbeit die Vorstelking eines grossen 
schönen Vergnügens zu verschaffen. Es gelang uns, uns selbst 
davon zu uberzeugen, aber, o weh, es ist uns nicht gelungen, 
den anderen diese Ueberzeugung beizabringen; und „die an* 
deren**, das will nichts weniger besagen als tout le monde. 
Wenn es nun wahr wäre, dass der Stimulus des individuellen 
Interesses weder durch den Geist der Solidaritftl^ noch durch 
die Sparsamkeit in der Produktion, noch gar durch die 
mechanische Mithülfe ersetzt werden könnte . . . wäre das so 
verderblich ? 

Nun gut, suchen wir also eine Lösung, bei welcher das 
genannte „Ich" mit dem Bedürfnis, bewundert zu werden, selbst 
in den entlegensten Beziehungen die treibende Kraft des per- 
sönlichen Interesses fände. Wenn das Mittel sich ändert, aber 
nicht das Endziel, so sehe ich nicht ein, weshalb dann blutige 
Thränen vergossen werden sollten. 

Gehen wir zu etwas anderem über. 

Die Formel: „Jeder nach seinem Willen, jedem 
nach seinen Bedürfnissen** ist schön, dagegen lässt sich 
nichts einwenden. Sie kdnnt€ nicht anarchistischer sein. In 
die Praxis umgesetzt aber hinkt sie. Wer wird mich vor dem 
Arbeitsgenossen schützen, dem mein Wille als ein nbesseres 
Wollen" erscheinen würde? Es mag so scheinen oder auch 
wirklich so sein. Und während er mir gegenüber etwas das 
Maul hängt, würden durchscheinende Andeutungen in der 
freien Werkstatt oder im freien Felde in der Luft liegen, und 
eines schönen Tages würde er zu mir sprechen : „ Weisst du, 
Genosse? ich habe meine Haut nicht in der socialen Revolution 
zu Markte gelragen, um dann von dir ausgebeutet zu werden, 
wie eiubt durch die Bourgeoisie!" Und ich, der ich niemand 
ausbeuten will, der ich mich zufrieden geben möchte, das 
Wenige, was meine Arbeit hervorbringt, zu gemessen, der ich 
aber ruhig leben möchte mit dem vollen Rechte, wenig oder 
viel zu arbeiten, wie es mir gerade der Augenblick gebietet^ 
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was könnte ich ihm antworten? Und wenn die Stimme eines 
einzelnen zum hundertstimm i'JTfn Chore wird? Und wmn ich 
niemand ankiiigen sollte, nncli aber der Zweifel plagte, sie 
könnten das denken, was sie nicht aussprechen? Und wenn 
sie das deuken und sagen, was zu denken und zu sagen sie 
kein Recht besitzen? Meine arme Freiheit, in was für einen 
Schraubstock bist du hineingeraten! Es ist zwar ein anarchi- 
stischer, das ist wahr, aber doch ein Schraubstock. 

Und wenn loh nun wirklich ein Vagabund w&re, wenn mir 
nur die vereinfachte Arbeit, die dem Tiere gefotlt, Wohlbehagen 
sollte: kurz und bündig nur für die Ernährung sorgend? In 
diesem Falle könnte ich in der börgerlichen Gesellschaft das 
Glück haben, gelbe Handschuhe anziehen zu können, zum 
Deputierten ernannt zu werden, künstlich Unruhe zu stiften; 
oder ich könnte das Unglüek haben, als gewöhnlicher Lnmp 
einfach zu stehlen, um in der Folge gebührend eirigekastelt 
zu werden. Der eine wie dr-r andere Fall ist bös; aber 
würde es in der kommunistisch •anarclnstischen nicht noch viel 
schlimmer sein ? 

Vor zwanzig Jaiiieii hatte icii im „Commune socia- 
lista'^ die Verirrung, zu denken und zu schreiben, dass die 
Faulheit gerade so, wie heute der Eckensteher, der öfFentÜchen 
Verachtung preisgegeben sein würde. Ich will mich nicht aU 
Autor eitleren, denn zu jener 2ieit war das eine der herrschen- 
den Ideen. Welch ein Greuel! Was für eine Inquisition! 
Heute verleugnet man die Möglichkeit des Müssigea in der 
zukünftigen Gesellschaft und für jeden Fall zuerkennt man 
ihm eine Art des Rechtes auf Faulheit. Ja, aber das ist nur 
in der Theorie. Wie in der Vergangenheit, wie in der Gegen- 
wart, so gibt es und wird es auch in der Zukunft Arbeits- 
wütige geben, solche, die so so la ia schaffen, und solche, die 
von der Arbeit gar nichts werden wissen wollen. Mit dem 
^leh'^, mit dem persönlichen Interesse und mit dem Tanzwü- 
tigen wollt ihr verhindern, dass unter Genossen keine Aus- 
beutung geschieht; verhindert doch, wenn ihr es könnt, dass 
diese öffentliche Verachtung sidi nicht konstituiert als die ty- 
rannischste alier Autoritäten. 

Suchen wir also eine andere Lösung ausserhalb des Eom^- 
munismus und der Gleichheit. 

Und wie steht es mit dem Konsum? 

Stets wird es solche schöne individuelle Produkte geben, 
die so viele wünschen werden. Nun gut, sie kommen auf 
den gemeinschaftlichen Haufen und wer sie haben wiU, nimmt 

18 
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ßie. In diesem Falle fürchte ich nicht^ dass die Leute, um 

sie zu erlanf^en, sich hauen würden. Besser wäre es, wenn ein 
Naturwuiuler sich vollziehen würde, und in der Natur ist alles 
gut; aber der Möglichkeit des Eintretens dieses Falles steht 
zu viel .Scham, zu viel Heuchelei und auch zu viel Güte ent- 
gegen. Ich fürchte das Gegenteil. Wer diese scliönen Pro- 
dukte, seien es nun FrühpHrsiehe oder weiche Stiefelchen oder 
Schuhe, oder gar irüsteude Gemälde, aiu meisten wünschen 
würde, nimmt sie nicht, aus Furcht, andere des Gegenstandes 
zvL bwaabeDy oder im gewöhnliohmn Falle, weil er fürchtet, 
egoistisch 2a erscheinen ; der letztbeste oder Skrupelloseste eig- 
net sich die Sachen an, und wer gesehen wurde, der wird 
gezeichnet, aber in diesem Punkte, Babeuf m()ge verzeihen, 
ist die bürgerliche Gesellschaft vorzuziehen, in der ich eine 
Woche lang wie ein Kuli schinden oder meine Jacke ver- 
kaufen kann, aber doch das Recht habe, zu kaufen, was ich 
will, ohne irgend jemand Rechenschaft darüber ablegen zu 
müssen. Das scheinen Kleinigkeiten zu sein, aber vervielfältiget 
sie für alle Momente des Lebens, und ihr werdet sehen, dass 
der Kommunismus, auch der anarchistische, die individuelle Frei- 
heit beschrfinkt. 

Und sollte nicht eine andere Lösung möglich sein? 

Die Frage scheint mir im Begriffe, aus der richtigem Bahn zu 
kommen. Stets hat sich auf diese Weise der Fortschritt voll- 
zogen. 

Was den Verkehr anbelangt, so reiste man, so lange man 
eich bemühte, die Strassen zu schottern, die Pferde mit Hafer 
zu versorgen und die Räder der Postkarren zu schmieren, im 
Schneckengang. Die Lokomotive, an die niemand gedacht, 
nuisste erfunden werden, um rascher von der Stelle zu kommen. 
Mit den optischen Telegraphen und dem elektrischen Tele- 
<rraphen vollzog siefi die f2:leiche Sache Desgleichen geschah 
in Bezug auf die pliarmaceutischc und die Serum - Medizin ; 
und so kommt überall das Wahre, Richtige unverhofft und auk 
einem Wege, auf dem niemand es erwartet. 

Ich glaube nicht, dass ich das Wahre bringe, wohlverstan- 
den, meine Bescheidenheit reicht nicht so weit. Ich biete euch, 
hebe Genossen, nur eine Idee dar, die ich ausserhalb der ge- 
wohnten Fahrstrasse gefunden habe. Ich biete sie euch dar, 
um auch euch zum Suchen anzuregen anstatt fortzu&hren, 
die Omnibusse von Owen, von Fourier, von Gäbet oder Bel- 
lamy zu vervollkommen, woran ich lange Zeit hemmlaboriert 
habe. 
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Suchen wir die praktische Formel, welche in Wahrheit den 
Neigungen und l^estrebungen aller Ausgeij« utcten, alier Unter- 
drückten, aller Betrübten entspricht, und iiir werdet sehen, was 
für einen anderen und grösseren Erfolg unsere Propaganda 
haben wird. 

Was mich in tiefster Seele bewegt, meine lieben Genossen, 
iat, dass ihr mich nicht wegen der Ketzerei, die in folgenden 
Seiten niedergelegt ist, exkommunizieren*) werdet. Gltkcklicher- 
weise leben wir in einer Periode, ich will nicht sagen der To- 
leranz, aber doch der individuellen Freiheit; die anarchistische 
Idee steht allen Ideen offen, allen Tendenzen, allen Initiativen. 
Vor zwanzig Jahren war dies nicht der Fall, ich erinnere 
mich dessen sehr wohl, und vor zwanzig Jahren hättet ihr 
mich ans Kreuz geschlagen. Aber zum Glück dachte ich da- 
mals wie ihr selbst: auch jetzt noch, aber nur im Endziel, 
der Anarchie, nicht aber in eurem Mittel, dem Kommunismus. 

M 



Vision eines Betrunkenen, 

Ton ihm fl0ll»t ersihlt. 



„Sie glauben also nicht daran?" 

Es war an einem lauen Septemberabend, d. h. auf dieser 
südlichen Halbkugel ein Frühlingsabend. In ritterilclipr Weise 
gastfreundlich autgenommen in einem brasilianischen Hause in 
der Nachbarschaft von Morretcs, schaukelte ich mich trage in 
der Amaha (Hängematte) und verdaute eine reichliche Abend- 
mahlzeit, indem ich sie wechselnd mit Kaffee und einheimi- 
schem Aguardientc (Branntwein) netzte, welche Getränke Frau 
Morena mit lobenswertem Eifer em^ig umherreichte. Zwischen 
«iner Tasse Kaffee und einem Gläschen Aguardiente bot mir 
der Hausherr Ciffarren von gutem, aromatischem, aber starkem 
und echtem Tabak an. Eine hübsche Kreolin reichte mir 
Fem 1; um die Cigarre in Brand zu stecken. 
' Für einen Abstinenzler, wie ich, war das mehr als genug, 
um das Gehirn in Bevolution zu versetzen, um so mehr, als 
ich an jenem Tage während einer Kahnfiihrt auf dem herr- 
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liehen Flusse iSundhiaquar^ ein wenig subtropische Sonne ge- 
nossen hatte. 

Der Leser erwarte von mir nicht eine Beschreibung der 
znajestfttiBchen Natur; vor allein^ da dies nicht sor Sache ge- 
hören würde, und diann, weil er ja in tausend und aber> 
taus^d ReiBewerken eine Schildmng finden kann. Nur mu8s 
ich sagen, dass die erhabene, schöne Fülle jener Natur, die 
för mich neu und originell war, mit der kochenden Sonne dazu 
beigetragen hatte, mein Nervensystem in Verwirrung su bringen. 

„Ich glaube nicht daran, nein, Herr Dio<^o Diaz, ich 
glaube nur an die wissenschaftlich festgestellten, natürlichen 
Phänomene." 

„Aber der Spiritismus beweist doch, dass in der Materie 
und in den Naturkräften Formen und Eigenschaften existieren, 
welche die oitizielle Wissenschaft nocli nicht konstatiert hat. 
Sie hat sie nicht festgestellt, aber nie existieren.^ 

Mein gastfreier Freund war ein Anhänger von Allan Kar- 
dec, wie deren hier viele in Brasilien, besonders auf dem 
Lande, zu finden sind. Wackere Leute, welche in sich das 
Bedürfnis nach einem grossen Ideale empfinden* Viele von 
ihnen sind anämisch, zufolge des warmen Klimas und der un- 
genügenden Ernährung; sie sind leicht zur Autosuggestion und 
allen verwandten Phänomenen geneigt. 

„Gut, gut, Herr Diogo Diaz; sicherlich gibt es in der 
Natur noch mehr Dinge, die man nicht kennt, als Dinge, die 
man kennt. Zugegeben auch ein ewig Unerkennbares. Aber 
Sie, meine Herren, hissen die Toten auferstehen, und das geht 
über das Bohnenlied, entschuldigen Sie, aber das kann ich 
nicht blindlings anerkennen. Ich ziehe es vor, einem weiteren 
Gläsclien Ihres ausgezeichneten Aguardieute meine Anerkennung 
zu erweisen." 

„Zu Diensten. Aber das, was Sie Tod nennen, ist un- 
streitig Lehen in latentem Zustande, wie jede andere phy- 
sische Kraft. Fortschreitend erkennen wir die Natur in dem 
Masse, wie Schritt für Schritt sich unsere Hülfsmittel fGat die 
Beobachtung entwickeln; inmitten des von uns E|rkannten ruht 
das, was wir erkennen werden, und zu den Dingen, welche 
wir einst kennen werden, gehört die Seele; eine Daseinsform 
der Materie, eine Vibration, eine Ondulation, nennen Sie es, 
wie Sie wollen, aber sicherlich Leben in einem latenten Zu- 
st'HKle, welches lieutc unseren gewöhnlichen llulfsniitteln der 
wib.'^enschaftlichon Untersuchung entgelit, aber das sich zu» 
weilen auf empirischem Wege verkündet.'* 
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Ich begann mich über diese methaphysischen Abstruflitäten, 
die nicht för meinen praktischen Sinn geschaffen, zu langweilen. 
Aber in gewissen Fällen ist das Sich-langweilen eine Weise, 
sich zu vergnügen, besonders wenn man in einer Hängematte 
scbaakelt und an der geheimnisvollen Schwelle alkoholischer, 
coffeinisclier und nikotinischer Vertierung steht. So hielt ich 
meinem Spiritisten Stiuig^c. 

„Sie haben recht, Herr Diogo ; das Geheimnis umhüllt 
noch nndurclidringlich viele Probleme der Natur im allgemei- 
nen und des Lebens im besonderen . . . Danke, Madame, Ihr 
Kaffee ist ausgezeichnet . . . Aber sagen Sie mir doch einmal, 
Herr Diogo, welches sind denn eigentlich die empirischen Mittel^ 
die einen Zipfel des Schleiers zu lüften vermögen?'* 

„Eines der Mittel ist die mediumistische Kraft, eine uner* 
klärte Kraflty welche aber doch im stände ist, die latenten 
Formen des Lebens för unsere Sinne empfindbar zu, machen. 

„Das heisst in armseligen Worten: Tote erwecken?^ 

„Wenn Sie diesen Ausdruck vorziehen . . 

„Aber wie kommt es, dass die Toten uns die Zukunft 
voraussagen ?" 

^Sie weissagen sie uns nicht, sie bf^schreiben sie. Die 
Dinge, die wir jetzt wahrnehmen, sind fiir uns Thatsaehen der 
G( 2: II wart, aber für die, welche sie vor uns wahrgenommen, 
sind sie Thaisaehen der Vergangenheit." 

„Na, das ist 'mal gut! Das erinnert mich daran, dass ich 
einmal gelesen habe, die Lichtstrahlen, welche vor zweitausend 
Jahren, während der Scene, welche sich daselbst abgespielt 
haben soll, vom Galvarienberge ausgegangen, noch nicht auf 
einem gewissen entfernten Stern angelangt seien, und dass in 
einigen Jahrhunderten, wenn - irgend jemand mit einem guten 
Teleskope von dem fernen Gestirne die Erde erschauen könnte^ 
sein Blick auf die Kreuzigung Christi fallen würde.** 

^Die Parallele ist etwas plump, da sie der bekannten phy- 
sischen Welt entnommen. Aber da sie den Zweck der Ver^ 
anschaulichung erfüllt, mag sie gelten." 

„Ob sie für mich diesen Zweck erfüllt? Und ob! Aber 
wissen Sie, da wäre es ja grossartig fiir uns Socialisten, die 
Zukunft kennen zu lernen, die gewisse, garantierte Zukunft, 
da sie doch nichts anderes ist, als die aus geringerer Entfer- 
nung erschaute V^ergangenheit. Durfte ich um eine Oigarre 
bitten? — Besten Dank!** 

£s war schon sp&t Die Dame des Hauses und die EreoHn 
zogen sich nach dem Gutenachtgrusse zurück. Mem Spiritist 
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und ich blieben zurück, um phantastischeii Oedankenbildeni 

nachzuhasclien und zu . . . trinken. 

„Wünschen Sie, dass wir einen Versuch machen?'^ fragte er 
mich nach einer Pause. 

„Einen Versuch anstellen? Wortiber?" 

„Einen Geist zu citieren. Die Leute sagen, ich sei ein 
starkes Medium, und verschiedentlich schon haben die Geister 
meiner Einladung Folge geleistet." 

Ich befand mich in jenem Zustande halben Bewusstseins, 
in dem man leichthin Vorschlägen nachgibt, die man im nor- 
malen Gkisteszustande verächtlicb zurflekweisen würde. Das 
gemeinsame Zusammenwirken der Fdttoren AlkohoI| Kaffee 
und Tabak hatte mich in einen Zustand ruhiger Ekstase, aber 
völliger Schhiflosigkeit versetzt.** 

„Schreiten Sie zur Beschwörung ! Es ist Mittemacht, die 
günstige Stunde. Lassen wir auf das Wohl des Schattens unsere 
Gläser klingen, bevor wir seine Pnlie stören." 

,,Aber zur grösseren Wahrscheinlichkeit des Erfolges müssen 
wir den Geist eines gemeinsamen Freundes anrufen.** 

^Kannten Sie den armen Dr. Orillo?" 

„Er war mir ein sehr lieber Freund ; es ist wirklich schade, 
dass er am tremor panicum starb, als die gesetzliche Reaktioa 
am Picco del Diavolo seine politischen Freunde füsilierte.'* 

„Gut. Dr. Grillo war ein Mann der Wissenschaft.*) Er hat 
erallsche Massen, ^halberloschene Gletscher" und endlich auch 
-men Zahn eines Elephas primigenius entdeckt. Er war auch 
ein wenig socialistisch angehaucht, und vor allem ein lieber 
Mensch und ein ausgezeichneter Freund. Schauen Sie 'mal, ob 
Sie ihn in jenen Armstuhl hineincitieren können.'^ 

In Wahrheit habe ich keine klare genaue Erinnerung an 
jene Aiip;f^nblickc. Aber ich glaube mich zu erinnern, das» 
mein ^Spiritist seine Stirne in beide Hände begrub und in 
tiefes, konzentriertes Nachdenken versenkt zu sein schien. 

Sicher aber ist es, dass sich in meinem desequihbrierteii 
Hirne das Pliänonien einer Autosuggestion vollzog und ich 
das Opfer einer Gesiclits- und Uehürshallucination wurde; denn 
nach und nach zeichnete sich auf dem Armstuhle im Halb- 
schatten des Saales ein Körper ab; erst in unbestimmten und 
verschwommenen Zügen, dann immer schäxfer hervortretend, bis 
endlich der gute Dr. Grillo wie in Fleisch und Blut erschien. 

Wie im Traum erschaute ich seine grosse Denkerstirne, 



^) D. h. eittQ italienische Uebersetsung dei Tartarin de- Taraseon. 
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liinLer der Bniie die grossen Kalbsaugen, gleich den hinter 
einer Brille hervorlugenden Augen eines Landpfarrers; seinen 
soldatischen Backenbart, den beträchtlichen Bauch, seine kurzen 
Beinchen und endlich die unzertrennliche Pfeife in seinen HäU' 
den. Er war es zweifelsohne. 

Wenngleich starken Geistes und halberfüllt vom Geiste de» 
Zuckerrohres, war ich doch verveirrt und befangen gegenüber 
diesem Geiste, der einer anderen Welt angehörte. Aber er er- 
blickte mich und begrässte mich mit der üblichen Bonhomie 
und der b(!k;innten Phrase, mit der er mich stets auf seiner 
ilistaneia in Palmeira ofiipfangen. 

„O Giannt, cazzonaccio '), welche Freude, dich zu sehen 
„Auch ich, Grillo, denke de^^^leichen. Aber unser Inter- 
view ist ein zu ausnahmsweises, aU dass ich auch nur eine 
Minute in Zuneigungsergüsscn oder philosophischen Untersuch- 
ungen verlieren dürfte. Du weisst, was mir vor allem am 
Herzen liegt. Es ist die intime, radikale, tiefe sociale Revo- 
lution, welche im stände wftre, f&r die Menschheit eine neue 
und bessere Aera einzuleiten. Kannst du mir hierüber Kach- 
rieht geben. ^ 

^Ja, und gute. Wie und weshalb, das dir zu sagen, wäre 
zwecklos. Ihr seid noch zu dumm dazu, ihr lebt noch in 
einer zu rückständigen evolutiven Form, als dass ihr erfassen 
könntet, wie eure Zukunft unsere Gegenwart sein kann." 

„Seil weifen wir nicht ab, Grillo, verlieren wir nicht die 
kostbare Zeit. Erzähle mir die socialen Geschehnisse des XX. 
Jahrhunderts hier im Paranä. 

„Gegen das Ende des XIX. Jahrhunderts zeichnete sich 
in unseren Landen eine energische, autipoHtische Bewegung ab. 
Die Niedrigkeiten, die Stehlereien, die Gewaltthätigkeiten, welche 
auf der einen wie auf der anderen Seite in der letzten revo- 
lutionären Periode begangen worden, hatten schon viele Büi^r 
mit Ekel gegen jegliche Parteipolitik erföllt. Die systematische 
Plünderung des öffentlichen Schatzes, die lächerlich prahlerische 
Ruhmsucht intellektueller Nullitäten, welche an der Spitze der 
Macht den Pfauenschweif ihrer Dummheit entfalteten, das auf 
der Hand liegende Bestreben der Opposition, die herrschende 
Partei zu bodigen, um getreulich deren Spiel fortzusetzen, hatten 
vielen Paranaensern das bewiesen, was \v\r schon wussteii, 
d. h. dass die Kegieruog stets aus Komödianten, Wirrköpfen 

I) Für ihn kam dieser calabrische Ausdruck unsenn Utopist, Opti* 
mist etc. gleich. 
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und Banditen koDstituiert ist, zum einzigen Zwecke, die Si- 
tuation für ihmx und ihrer Unterhälter Nutzen auszubeuten. Die 
ersten, in welchen diese klare und exakte Auffassung der Po- 
litik aufkeimt, erhoben das Feldgeschrei : „Kieder mit der Re- 
gierung ! Es lebe die individuelle Initiative! Es lebe die freie 
Association!*' Sie waren nur eine Handvoll; binnen Kurzem 
wurden sie eine Phalanx ; sie begannen mit einer Reaktion 
gegen die Politik, aber dann erweiterten sie sich zu einer so- 
cialistischen Bewegung." 

„In anarchistischem Sinne?" 

,,Eh, nein! vielgestaltig, unbestimmt, quasi eklektiscli. Die 
vom Fazendeiro, vom Herbu Mattekäuier, vom Kaufmann und 
politischen Haupte ausgebeuteten fluten caboccoli, ^) die pri- 
mitiven Landarbeiter mit wenigen Bedürfnissen, aber auch un- 
wissend, die gegenüber einer noch schlimmeren kapitalistischen 
Ausbeutung keine andere Waffe besassen, als eine unbesieg- 
liche Abneigung gegen die andauernde, disciplinierte Arbeit; 
eine Abneigung, mein Lieber, die- von den Gliiubigen als von 
der Vorsehung gegeben bezeichnet werden dürfte, schüttelten 
ihre nationale Trägheit ab. Die Volkspropaganda verbreitete 
sich unter den «iropäischen Kolonisten, deren Wohlergehen 
nicht ihrer emsigen Arbeit entsprach, unter den Arbeitern der 
Städte, welche sich durch die Neo-Kapitalisten ausgebeutet sahen. 

„In gleichem Schritte mit der Volkspropaganda entwickelte 
sich die wissenschaftliche Propaganda. 

„Die Werke von Darwin, Wallace, Spencer, Letourneau 
über die natürliche und sociale Evolution waren vulgarisiert 
worden. Mau erklärte die Doktrin von Marx über die Genesis 
des Kapitals. Man studierte die Theorien der Anarchie von 
Diderot bis Fourier, von Proudhon bis Bakunin, Rdclus, Kra- 
potkin, Grave. Man verfolgte aufmerksam die Entdeckungen 
der Anthropologie und der Pdychologie. Ans aUen socialen 
Wissenschaften zog man die Schlüsse Air die Notwendigkeit 
und das nahe Bevorstehen einer grossen Umwandlung in den 
ökonomischen und bürgerlichen Einrichtungen." 

„Aber weisst du, Grillo, du sprichst ja wie ein gedrucktes 
Buch?« 

Der Geist sah mich über die Brille hinaus von der Seite 
an, was einem sakramentalen „cazzonaccio" entsprach, und 
fuhr fort: 

Diese wissenschaftliche Bewegung, uu welcher die Intelli- 
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genzen des Paranri teilnahmen, hatte niclit nur ihre Bibliotheken, 
ihre Associationen, ihre Zeitungen, ihre Vcrsniiiinhii];;en , son- 
dern war auch von solch einem Druck auf die utientliciie Mei- 
nun£j, dass die Universität des Parana einen philosophischen 
Jjehrbtuhl der Sociologie erhielt. 

Aber der mehr zum Wortschwall und zur Uebertreibung 
neigende paranaensiscbe Charakter zog die litterarischen 
Aeusflerungen der europätBchen socialistischen Bewegimg vor. 
•So erhielten wir portugiesische Uebersetcungen der Gedichte 
▼on Morris, Bichepio, Rapisardi, Ada Negri; so spielte man 
die socialen Dramen von Ibsen, so reproduzierte man die 
prächtigen Artikel, welche Mirabeau, Lazare, Richepin, Ajalbert, 
Severine in den grossen Pariser Tagesblättern yeröifentli<^teii. 
Jene geheiligten Erzählungen unendlichen Leides, jene meister- 
haften Analysen des menschlichen Herzens, jene glutvollen 
Verheissungen einer frohen Zukunft bevvee^ton tief die Frauen, 
•welche mit gutem Herzen an der socialistischen Bewegung 
teilnahmen. 

Die sociale Frage wurde aUo vou all ihren vielfältigen Ge- 
sichtspunkten aus studiert und diskutiert, und sie ward bei 
jedem guten Paranaenser zam vorherrschenden Gedankenzuge. 

In Curityba wurde eine socialistische Zeitung in portugie- 
sischer, italienischer, deutscher und polnischer Ausgabe heraus- 
gegeben. Diese Zeitung drang bis zu den entlegensten Punkten 
des Staates und brachte dahin die neuen Ideen, die Ele- 
mente der Studien und der Diskussionen, die Notizen über die 
sociale Bewegung. Im Jahre 1916 bestand schon eine äusserst 
hohe Zahl von Handwerks- und Herufsassociationen, welche 7A\ 
-einer grossen > n ei ah's tischen Partei föderiert waren. Diese 
Associationen gaben etliche Woclicnschriften heraus, die dazu 
bestimmt waren, die eigenen Angelegenheiten jedes einzelnen 
Berntes zu behandeln, und mit einem seltenen Sachverständnis, 
mit grosser Schlichtheit und mit einem hohen Masse von ge- 
sundem Menschenverstand geschrieben waren ; sie widmeten sich 
alle der Aufgabe^ die Klagen der Arbeiter gegen die alte so- 
ciale Organisation zu formulieren und die Art und Weise zu 
diskutieren, in der ein jeder Beruf an dem neuen socialen 
Leben teilnehmen würde. Jene Associationen und jene Zei- 
tungen leisteten nicht nur der socialistischen Propaganda grosse 
Dienste, sondern bereiteten auch die Elemente für den grossen 
Organismus der Zukunft vor. 

Aus den Zeitungen und den Büchern gingen die Diskus- 
sionen in die zahlreichen und äusserst lebhaften Volksversamm- 
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langen über, die, sobald das Volk freie Zeit hatte, an tausend 
Terftohiedeneit Orten abgebalten wurden. 

Das Begensreicbste Resultati anf welches die socialistiscbe 
Agitation hinauslief, war die Diskreditierung der Institution 
der Regierung und der politischen Parteien, welche dieser 
als Grundlage dienten. Wer sich bewusst der socialistisohen 
Partei anscliloss, löste sich konsequenterweise von den alten 
Parteien los und desertierte von der Wahlurne. Monarchisten 
und Hcpublikaner, .lakobincrj Föderalisten, Prilsidentialisten 
und Parlamontaristen -waren auf kleine Häuflein von P^lirj^ei- 
zigen und Intriganten zusammengeschmolzen, veraclitet und 
verlassen vom Gros des Volkes, das für alle Zeiten ihre Gleich- 
wertigkeit in der Gier nach llen-schaft und Reichtum ein- 
gesehen hatte. Das Volk hatte sich überzeugt, das« in der 
Regierung die guten Burger wertlos und die schlechten Bürger 
ebendaselbst ge&hrlich wurden ; es hatte die Schande erkennen 
gelernt, regiert, administriert, geschoren und geschunden zu 
sein; es hatte die absolute UnfSiigkeit der Regierung, etwas 
Gutes au schaffen, eingesehen; es hatte am eigenen Leibe die 
Illusionen erprobt, die da sich nennen: Monarchie und Polj- 
archie, Spada-arcbie und Denaro-archie, Doktor- archie und 
Pfaffen-archie •, . . . fiir alle Zeiten wusste es, dass die Zukunft 
'der Menschheit in der Anarchie, d.h. unter der Herrschaft des 
jjKiemand^ beruhe. 

Üo begann die {»rivate Initiative für einige sociale Bedürf- 
nisse zu sorgen, die durch die Regierung bisher schlecht ver- 
sehen worden. 

Freiwilligenjrrujicn der Volksbildung eniffneten und 
unterhielten Volkocchuien, wo die Erziehung nach den ratio- 
nellsten Methoden der modernen Pädagogik in die Hand ge- 
nommen wurde. 

Andere, in weiter und spontaner Weise vom Volk subsidierte 
Freiwitligengruppen verrichteten öffentliche Arbeiten, bauten 
Strassen, Brücken, öffentliche Gebäude, Verschönerungswerke, 
in jeder Stadt und in jedem Dorfe. 

Freie Associationen organisierten die ärztliche Hülfe au 
Hause und in den musterhaft errichteten Spitälern. 

Nur der Dienst der öffentlichen .Sicherheit und Gerechtig- 
keit \vurde nicht organisiert, denn m-m hätte damit beginnen 
niu n, die Regierungsleute, die Magistrate und die Polizisten, 
die Verbrecher von Beruf. . . zu arretieren und zu Ivnchen, und 
das konnte man nicht thun ; und dann auch, weil man einsah, 
dass die Groöäzahl der Verbrechen aus der schlechten socialen 
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Ordnung stammte und es besser war, dafür zu sorgen, die 
Ursaclien zu beseitigen, anstatt die Thaten empirisch zu unter- 
drücken. 

Auch diese Aktionen ti eier Initiative wurden als die Keime 
des neuen socialen Lebens ausgesiiet. 

Von der theoretischen Propaganda und den partiellen Ini- 
tiativen ging man zu praktischen Experimenten über; und im 
zwdten Decennium des XX. Jahrhunderts entstanden im ganzen 
Paranä Werkstätten und landwirtacbafttiche Kolonien^ woselbst 
man experimentell verschiedene Arten des politischen und dko> 
nomischen Lebens anwandte und studierte. 

Der Paranä wurde zur Avantgarde der socialistisclien Be- 
wegung in ganz Südamerika. Die Presse aller Länder sprach 
von dieser imposanten AgitatioUi welche Aussicht auf nahen 
Erfolg bot. Deshalb kamen zu uns von allen Seiten Massen 
von Land- und 8tadtarbeitern, die nach der heiligen Zukunft 
dürsteten ; Männer der Wissenschaft, Ertinder, Menschen von 
edlem Geiste und noch edlerem Herzen, Wie in vergangenen 
Jahrhunderten die starken , puritanischen Proskribierten aus 
Flandern nach Nordamerika die Keime der zukünftigen Macht 
verschleppten, so landeten die Freiwilligen des Socialismus aus 
allen Teilen der Welt an der Blüteoküste des Paranä, und ver- 
brachten dorthin die kostbaren Elemente einer neuen und glän- 
zenden Kultur. 

Die materiellen und intellektuellen KräClte des paranaensischen 
Socialismus wuchsen rapid, gekräftigt durch die praktischen 
Beispiele; die sich in allen Teilen des Landes vermehrten. 

Die öffentliche Meinung war fl&r die Sache des Socialismus 
gewonnen. 

Während im Paranä sich diese Vorkommnisse al)'=]>ielten; 
war in der ganzen übrigen Welt die socialistische Agitation 
rapid gewachsen. Die Koneentrierung des kapitalistischen 
EijC^entnms in wenif^e Hände, das finanzielle Monopol der Pro- 
duktion, des Handels und des Kredites hatten das Kleinbürger- 
tum zu Gunsten der Grossindustrie und der Grossbank deei- 
miert. Die landwirtschaftlichen Kletngrundbesitzer, die Klein- 
industriellen, die Kleinkrämer, durch die Eonkurrenz ihrer 
riesenhaften Rivalen zum Falliment getrieben, waren auf die Stufe 
armer Lohnarbeiter herabgestiegen, während Schw&rme von 
Abenteurern und von Schmarotzern in die mittlere Schicht ein- 
drangen, welche das Proletariat von der Grossbourgeoisie trennte. 
Der Kampf bis zum äussersten, der unter den Herren der 
Industrie, unterstützt durch die wundervollen mechanischen Er* 
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Bindungen, entbrannt, wurde durch Perioden fieberhafter Pro- 
duktion gekennzeichnet, welche die Märkte iiher^^chwemmten 
und notvvendifr<'r\veise zu Perioden von ArbeitseinstellunLr, Be- 
6chäftigung.slos.i^keit und Arbeiterhunger führen mus.sien. Die 
enormen militäribchen Iviistungen, lies: Venvüstungeii, welche 
unter dem Vorwando des Patriotismus gemacht wurden, die 
aber in Wirklichkeit dazu dienen sollten, die Interessen der 
Kapitalisten des einen Landes gegen die rivalisierenden Inter- 
essen der fremden Kapitalisten aufrecht zu. erhalten und die 
Volksaufstftnde eu unterdrücken, hatten ihr Tdl zur allgemeinen 
schlechten Lage beigetragen. 

Die socialistische und revolutionäre Reaktion gegen diesen 
Zustand der Dinge war tief, energisch, hartnäckig, zuweilen 
«chrecklicli, fast so sehr, wie die Niederlage der Bourgeoisie. 

in Belgien war dfe Bewegung mehr als irgendwo durch 
Wissen, durch Zähi<;keit und durch die Zahl der Anhänger 
imposant. In den ersten zwanzig Jahren des XX. Jahrhun- 
derts zeugten Inevon in Belgien, wie überall, heftige Streike, 
Aufstände von Arbeitslosen und individuelle Attentate. Das anar- 
cliistische Martyrologium zalilte neue und sympathische Helden. 
Es waren die Anzeichen, die Vorboten des letzten Kampfes, 
der in die Menschheitsgeschichte das unvergessliche Datum 
des 1. Januar 193P) einzeichnete. 

„Jetzt kommt das Richtige ! Sage mir, sag* mir doch, Grille, 
Ids' mir doch das brennende Problem. Durch Evolution — oder 
war es Revolution? wandelte sich die alte bürgerliche Gesell- 
-schalit graduell um? Wuchsen ihr allmähhch die Milchzähne, 
wurden graduell ihre Wangen blühend, schwollen ihr die 
trockenen Brüste und kehrte die Menstruation wieder? Oder 
starb sie an einem Unfälle und hintorliess sie eine junge Tochter ? 
Was wurde aus dem alten Aphorismus: Natura nonfacit 
saltus?" 

„Du erinnerst dich, Gianni, dass das einzige Ding, welches 
uus aus dem Konzept zu bringen vermochte, für dich und mich 
in den dummen Appellen beruhte, die aus der Naturwissenschaft 
gegen den Socialismus gerichtet wurden? Der Wolf in Hin- 
sicht auf das Eigentum, die Tauben in Hinsicht auf die Liebe, 
clie Bienen in Hinsicht auf die Autorität u. s. w. Wie viele 



^) Es ist unnütig, za bemerken, dass diese Daten weder mit den wahr- 
Stiheinlichen nocli mit den wirklichen Daten dßr Gaschehnisso der Epoche 
üboreiusiimmeu, sondern nur eine Notwendigkeit der Erzählung sind; denn 
ich kSnnte die neue Welt des PAranj^ nicht in der biblischen Wodie er- 
echaffen, aelbst wenn icli um siebenten Tage nicht ruhen würde. 
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Eseleien! Ach, natura non facit saltus? Und die Varia- 
bilität, diese dem Kernpiasma innewohnende schöpferische 
Kraft, welche mit neuen und bizarren Formen die Epochen 
erfüllte, die jetzt in den paläontologisehcn Schichten ruhen; 
and die sich noch heute bethätigt durch BilJaug neuer Varie- 
täten und neuer Arten? Diese Kraft, welche auf die Differen- 
zierung der Typen von grösserem Einflasfld gewesen, als die 
langsame, beständige Einwirkung der äusseren Ursachen der 
Anpassung, der natürlichen Zuchtwahl V . . 

„Genug, genug, um Gottes Willen! Sag' mir lieber, waa 
am 1. Januar 1931 in Belgien geschehen.** 

^Gans Belgien war socialistiach, nur ein Mann war ea 
nicht. Dieser Mann hatte ein Haupt, das hiess : die Bourgeoisie; 
er hatte ein Herz, das hiess: König; er hatte einen Verdauungs- 
apparat, der hi«s8: Bure^ukratie ; er hatte einen Arm, der 
hiess : das Heer, Dieser Mann war stark und belierrsclite die 
Nation. Man niusste ihn töten oder wenigstens tödlich ver- 
wunden. Aus den Anarchisten erstand der letzte lombrosia- 
nische V^erbrecher. Er besass alle die von diesem Forseher 
festgestellten Eigenschaften des geborenen Verbrechers : in mo- 
ralischer Beziehung war er gut, edel, altruistisch; intellektuell 
war er logisch, wissenschaftlich aufgekliu t, Denker und Dichter,, 
in physischer Beziehung war er jung und schön und, o 
Schrecken ! sogar fast bartlos. Die lombrosianische Schule hatte 
ihn noch nicht einkerkern lassen, nicht in einer Verbrecher- 
irrenanstalt interniert; denn zum Glück hatte sie ihn niemals 
studiert. Dieser schreckliche Mensch ersann und entschied, 
ein Verbrechen zu begehen, durch welches er ein für alle Male 
alle socialen Faktoren der Krimiiialität auszulöschen gedachte. 

Am 1. Januar 1931 vereinigten sieh die Kammern, um 
den Eid des neuen Königs entgegenzunehmen. Die Aula des 
Parlamentes war übervoll. Es waren da die königliche Familie, 
das Ministerium, die Abgeordneten, der Senat, das diploma- 
tische Corps, die Generäle und die hohen Beamten. Aus 
Furcht vor einem anarchistischen Attentate hatte man die 
Tribünenplätse der Blate der belgischen Bourgeoisie resm^iert. 
Aber unserem Verbrecher war es gelungen, in das Souterrain 
des Palastes einzudringen und daselbst einen mit der Aula in 
Verbindung stehenden Gasometer unterzubringen. Der neue 
König hatte kaum die gelieiligten Worte ausgesprochen, als 
eine Flut Arsenwasserstoffes den Saal erfüllte. Der Effekt muss 
fulminant gewesen sein, denn niemand konnte von ihm be- 
richten. Ab^ als es nach einigen Tagen bei Anwendung 
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der nütifj;en Vorsichtsmassregeln möglich war, in das Riesen- 

frab einzudringen, schienen die Leichname zu schlafen, die 
[öpfe auf die Brust geneigt, auf einzelnen Gesichtern war noch 
der muscuhis riaorius der Öaniomii angespannt." 
„Arme Menschen!'* 

„Ja, arme Menschen ! Und das Volk hob die Leichname auf 
ohne Hass, eher mit tiefem Mitleid, Aber jenes Volk war frei; 
denn das tranrige Ereignis hatte in der hohen militärischen Hier- 
archie, die über den Kasernen stand,jedeWillenskraft zum Wider- 
stande paralysiert. Und die Soldaten hatten mit dem Volke fra- 
ternisiert. Entgegen jeglichem Erwarten hatte der gewaltsame 
Teil der Revolution sich in weniger als einem Tage vollzogen.^ 

„Und der Verbrecher?" 

„Der Verbrecher liatte ein Schreiben hinterlassen, in wel- 
chem er erkhirte, dass er die menschlichen Wesen, deren Tod 
er sich vorgetasst habe, nicht um eine Stunde überleben werde. 
Und sein Leichnam wurde im Souterrain gefunden, die Faust 
umschloss noch den Hammer, mit welchem er den furchtbaren 
Gasometer zerschlagen. Ich hoffe, dass an dieser Probe milder 
Solidarität mit seinen Opfern Lombroso unstreitig den ge- 
borenen Verbrecher erkennen wird. Aber die Jungfrauen von 
Brüssel tragen d^n Leichnam des Jfinglings nach dem Toten- 
acker, bedeckt mit weissen Rosen, und begraben ihn inmitten 
der Opfer, nicht der seinen, sondern der des historischen 
^hicksalB.^ 

„Ehre dem Märtyrer! Fahre fort!** 

„Die Koalition der Bonrgeoisregierungen wagte es nicht, 
das kleine socialistische Belgien zu verjagen, denn überall war 
der Socialismus mächtig und drohend, wenn er sich auch noch 
, nicht in der Lage sah, dem Beispiele Belgiens zu folgen. 

„Ein bescheidenes und fast unbekanntes Land, der schöne 
Parana, musste sich mit Belgien in der Genugthuung teilen, 
die leuchtendste, gerechteste, grösste menschUche Aera seit 
Menschengedenken eingeleitet zu haben. 

Raum hatte das Kjabel den Triumph des Socialismus in 
Belgien angekündigt, als von Antonina bis Palmas, von Para- 
aagua bis Rio Negro eine einzige grossartige, feierliche, un- 
widerstehliche Manifestation sich kundgab. Das Proletariat 
hatte endlich seinen 13. Mai, ') und die Abschaffung des Pri- 
Tateigentums wurde vom Volke ohne Protest proklamiert, wie 
im vorhergehenden Jahrhundert die Aufhebung der Sklaverei 



) Datum der Abachaffang der Sklaverei in BranUen, 
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ohne Widerspruch verkündet worden war. So verschwinden 

stets die grossen Ungerechtigkeiten.'' 

„Lass die Kohuih iitare, ich bitte dich darum; wie organi- 
sierte das Volk sein neues Leben?" 

„So viel auch die sociale Umgestaltung im Parana bereits 
durch eine lanp:;e Periode der Propaganda vorbereitet, so weit 
ÄUch die Jugend des Jalirca 1931 fast durchgängig durch die 
Volksschulen des Socialismus vorerebil l*'t war; trotz der starken 
Arbeiterorganibationeu und der vicleu Knotenpunkte experi- 
mentellen und praktischen socialistischen Lebens, war doch der 
Uebergaug vom alten zum neuen Regime arbeitsreich und 
echwierigi denn die Gewohnheit ist doch stets eine grosse kon- 
servative Kraft, und oft entspricht einer intellektuellen und 
theoretischen Ueberzeugung nicht eine intime und sichere 
Umwandlung der Empfindungen, jener instinktiven Tendenzen, 
welche von veralteten Handlungen abhängen, die durch Tau- 
sende von Generationen hindurch wiederholt worden und heute 
noch das Leben leiten, oft im Widersj)iuche zum jrosTinden 
Menschenverstand, zu den neuen Bedingungen, zum I n toresse 
und zum Willen dessen, der der Kraft des Instinktes unter- 
worfen ist. 

„Darum geschali alles weder :mf einmal, noch in bestimmter 
Weise. Es mangelten weder die Kontraste, noch Spaltungen, 
noch Irrtümer. Die neue Gesellschaft ward nicht, wohlbewafF- 
net, wie Minerva, vom Scheitel bis zum Fusse aua dem Haupte 
Jupiters geboren, sondern, wie eine Maschine stets sozusagen 
unvollkommen aus den H&nden ihres Erfinders hervorgeht, 
eo stieg auch das neue sociale Leben unvollkommen aus dem 
Schosse der Geschichte an das Licht. Aber doch darf man 
nicht vergessen, dass in allen Organismen eine starke natür- 
liche Tendenz sich geltend macht, innere Störungen auszu- 
gleichen, Wunden zu vernarben; und die Gesellschaft, welche 
ein Organismus par excellenee ist, dem Instinkte ihrer eigenen 
Erhaltung folgend, that desgleichen. 

„Ich will dir nicht die Periode der socialen Palingenesis be- 
echreiben, welche sich über die Jahre 1931 bis 1950 erstreckt; 
«ondern ich werde dich nur einen raschen Ueberblick werfen 
lassen Uber die socialen Zustände, in denen sich in diesem 
Jahre der Paranä betindet.'* 

„Und ich lausche dir wie ein Verliebter.'^ 
„Aber da ich voraussehe, dass du unser Interview ver- 
öffentlichen wirst, und es sehr wohl der Fall sein könnte, dasa 
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irgend einer deiner Leser, oder etliche, welche das sociale Leben, 
das ich beschreiben werde, zu schön und zu reich finden • . .'^ 

j^Of das wttrde wohl kaum der Fall s&n, denn in fünfzig 
Jahren, wieviel nnerhoffte Entdeckungen können da nicht die 
positiven WiBsenschaften machen und so unsere armen Utopien 
tausend Meilen weit zurücklassen!'' 

„Lass mich ausreden ... es betrachten werden als den 
Traum einer entfesselten Phantasie, welche auf dem Papiere 
nicht zu verwirklichende Wunder zu schaffen vermag; so muss 
ich vor allem die tliatsächlichen Elemente vorausschicken, auf 
denen das gegenwartige Leben des Paraua fest fasst. Kurz 
gesagt, sind es folgende : 

Ein verseil vvenderisch mit Naturschätzen begabtes Land. 

Kinc Hov(>lk(;rung von circa zwanzig Millionen Einwohnern, 
welche zu \ lertunfteln von socialistischer Einwanderung her- 
stammt. 

Bin relativ hoher Grad der Volksbildung. 
Eine beträchtliche Zahl von Erfindern, Ingenieuren, Männern 
der Wissenschaft. 

Eine höherstehende Organisation der Arbeit und der ganzen 
Volkswirtschaft, durch welche alle Kräfte, alle Fähigkeiten 
spontan und kräftig in Aktion treten und sich ohne antago- 
nistische Konflikte entwickeln, sondern sich zu einem all- 
gemeinen Zusammenwirken für den gemeinsamen Zweck be- 
thätigen. 

Eine kolossale Bewegung des freien Austausches zwischen 
dem Parana und dem socialistischen Belgien, d. h. zwischen 
den zwei Ländern, welche an der 8pitze der wissenschaftlichen 
und industriellen Beweguni^ stehen. 

Diese Bedingungen gegeben, so wird der skeptischste 
deiner zukünftigen Leser einsehen müssen, dass die Geschichte 
des Paranjt um die Mitte des XX. Jahrhunderts nur die ro- 
sige Morgenröte eines leuchtenden Tages sein kann.'' 

„Also heraus mit der Geschichte 

„Wenn wir einen raschen Blick auf die im Jahre 1950 
veröffentlichte Karte des Pararui werfen und sie mit der alten 
Karte des Jahres 1877 vergleichen, so fällt uns vor allem das 

dichte Bahnnetz in die Augen, welches jetzt das Territorium 
umstrickt, indem es alle alten Bevölkerungscentren unterein- 
ander verbindet und am Falle der Sete (^uedas zusammen- 
läuft^ von wo aus eine grosse transatlantische Linie Paraguay 
und Bolivia durcheilt, um am Stillen Ocean im Hafen von 
Arica auszulaufen. Der unendliche Far-West des Parana, der 
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auf der Karte von 1877 als Wöate erscheint^ seigt aicli jetzt 
besäet mit Städten und Dörfern. 

Nahe beim Falle von Sete Quedas, inmitten rlos herrlichen 
Nationalparkes, erhebt sich die blühende Stadt Elcktropolis, 
woselbst mächtige Dynamos die hydrauHsche Kraft von zehn 
Millionen Pferdekräften in elektrischen Strom umwandeln und 
diesen auf alle Bevölkei ungscentren des Paranä verteilen, wo 
er dann als Leucht- oder als Motorkraft verwertet wird. 

Ich erspare dir und mir die Beschreibung der Fortschritte, 
welche auf dem ganzen Temtorium die Landwirtschaft, die 
Viehzucht, die Bergwerks- und Handwerksindustrien gemadit 
haben, Fortschritte, die du mit den wissenschaftlichen Ergeb- 
nissen deiner Zeit nicht einmal begreifen könntest. Gib dich 
damit zufrieden, dir vorzustellen, dass alles grossartig, rationell 
und zweckmässig ist; nichts ist krystallisiert, sondern alles 
evoluiert, vervollkommnet oder transformiert sich mit einer 
Schnelh'gkeit, einer Sicherheit und einem k propos, dass 
ein Geist deiner Zeit darüber mit offenem Maule staunen 
würde. 

Aber besonders im paranaensisclien Far-West, in den im- 
j3^eheuren Regionen, welclie sicli zwischen den Strömen Iguassü, 
i'uraiut und Parapanema erstrecken, hat sich eine magische Um- 
gestaltung vollzogen. Die Jahrhunderte alten sertöes^) sind 
in jeder Achtung von Haupt- und Nebenbahnlinien durch- 
schnitten; die Bevölkerungsknotenpunkte entsenden in die 
jungfiräuHchen Urwaldangen ein feines Nets winziger Bahnen, 
welche den Menschen- und Güterverkehr erleichtern. Die 
Waldindustrie hat einen äusserst hohen Grad der Ver vollkomm* 
nung erreicht; sie ist nicht mehr eine barbarische Zerstörung, 
sondern eine weise Nutzniessung des pflanzlichen Reichtums, 
sie ist die vorsorgliche Tnte«j;rierung zum Schutz fiir die 
Zukunft dessen, was die gegenwärtige Bevölkerung konsumiert. 

Vermittelst horizontaler mechanischer 8ägen, die durch 
maclitige elektrische Strome zum Glühen gebracht weiden, 
fällt man die hohen Räume; wo sie gefallen, werden au Ort 
und Stelle die mächtigen Stämme behauen, durch elektrisch 
getriebene Krahne aufgeladen und durch die kleinen Bahnen 
zu den grossen Sägemühlen verbracht. Die jungen nütaliche- 
ren Bäume werden stehen gelassen, die anderen gefidlt. Eigene 
Baumschulen sorgen fär die künstliche Neuanpflanzung des 
Waldes, wo eine solche Erneuerung notwendig sein sollte. 



*)- Unendlidie nnbewohnta *Lftiidstrecken. 

19 
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Mit dem Holz werden dem Walde auch neben der herva 
matte die Zierpflanzen, Medikamente und Parfüms entDommen. 

Die inmitten der wilden sertoes entstandenen neuen 
Städte werden von den abenteuerlicheren und kuimeren 
Leuten bevorzugt ; und sie sind erfüÜL vom Gerkusche aus- 
gedehnter Sägereien, wimraehider Betriebswerkstätteiii die sich 
beBondera der Errichtung der elegiateD Cliftlets widmeiii 
welche das proviiorische Quartier einer jeden paranaensisch«! 
Stadt bilden» Prächtige Laboratarien der pharmaceutiBohen 
Chemie lösen aus den Arzneipflanzen die Alkaloide. Bota- 
nische, aoologische und paläontoiogische Kabinette präparieren 
im Dienste der Wissenschaft kostbare Sammlungen. 

Die Existenz in diesen neuen Bevölkerungs- und Arbeits- 
centren ist in physischer und intellektueller Beziehung ziem- 
lich bewegter als das Leben in den alten Städten ; zudem ist 
es voll Anziehungskraft wegen der Grossartigkeit der Um- 
gebung und wep^en der Vielseitigkeit der Beschäftigungen, in 
welchen die wissenschaftlichen Fortschritte der Industrie, die, 
besonders zu diesem Zwecke geschaffen, jede mühevolle Arbeit 
unterdrückt oder im hohen Masse verringert haben. Deshalb 
fliessen diesen Regionen stets Freiwillige zu. 

ElektropoliS; eine prächtige Stadt von 500,000 Einwohnern, 
die sich am Falle der Sete Quedas erhebt, ist nicht nur be- 
merkenswert durch die Tansende yon Wasserrädern, welche 
sich von einem Ufer des Paranä bis zum anderen in die 
mächtige Strömung eintauchen, um machtvolle Batterien 
von tausend und abertausend Dynamos zu nähren, die dann 
Kraft- und Lichtströme über den ganzen Parana ergiessen, 
sondern es ist auch weltberühmt durch seine elektrotechnischen 
Laboratorien und grandiosen Werkstatten der Meclianik. Und 
hier ist es, wo sich die schönsten Intelligenzen der Wissen- 
schaft, der Erfindung, der Arbeit treffen. Hier ist es, wo all 
das Material der magischen öffentlichen und privaten Beleueh- 
tuiig, des Telephon Uetzes, der phonographischen Apparate ge- 
schaffen wird; hier werden von der feinsten bis zur gewal- 
tigsten die Maschinen hergestellt, die hoohgesdiätzten Maschi> 
nen, welche die Resultate aller Industrien verhundertfacht 
haben, bei Erleichterung der Mühseligkeit der Schaffenden; 
hier werden die neuen Entdeckungen studiert und vorbereitet, 
▼on der raschen und sicheren pneumatischen Versendung bis 
zur sichtbaren Uebertragung der Formen, der Farben und der 
Bewegungen. 

ElektropoliS ist der heilige Tempel der Wissenschaft, 
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ist die machtvolle Avantgarde eines jedes Fortschrittes der 
Zukunft. 

„Und CuritTba?-* 

„Curityba zerfällt, wie jede andere Stadt, in drei versfbie- 
dene Quartiere oder Sektionen. Die Altstadt, woIcIh' dem 
Unter^an^ bestimmt ist und gegenüber der Grossartigkeit der 
Dcuen Bauten recht armselig erscheint ; die provisorische Stadt, 
die sich auf der alten Höhe S. Francisco erhebt und aus ele- 
ganten und bequemen HolBh&ttsem besteht. Die dritte Sektion 
wird aus der monumentalen Stadt gebildet, welche langsam 
im Sfiden der alten Stadt ersteht Es sind herrHche Mar- 
morpalftste, die Jahrhunderte überdauern werden wie die Pa< 
Ittste von Genua, Venedig und Florena." 

„Und wer errichtet sie?" 

„Da hast du ein praktisches Beispiel. Vor einem halben 

Jahre kündete der Ingenieur Araujo in der „Baumeister- 
zeit im g" seinen Plan für ein Wohngebäade an, welches sich 
auf dem gerade freien Quadrat Nr. 112 erheben sollte. Er erklärte 
die Hauptpunkte seines Projektes, das er durch einige Zeich- 
nungen illustrierte, und er schloss damit, dass er diejenigen, 
welche bich ihm als FreiwiUige des TJuternehmeiib anschliessen 
wollten, zu einer Versammlung im Azursaale des Palastes der 
eehön«! Künste einlud. Das Projekt erschien gut, und der 
Name Araujos ist von gutem Klang, deshalb £uiden sich aur 
angesetzten Versammlung Architekten, Afaurer, Bildhauer und 
Dekoi'ateure, Zimmerleute und andere Bauarbeiter ein. Araujo 
erklärte weitläufig sein Projekt und zeigte dessen Ganses und 
die Details durch elektrische Projektionen. Es entspann sich 
eine lebhafte Diskussion, durch welche viele Abänderungen, 
die, als thatsächliche Verbesserungen erkannt, vereinbart wur- 
den, und es wurde die Baugruppe Nr. 112 konstituiert, welche 
vor allem aus ihrem Schosse einige wenige Freiwillige aus- 
schied, die sich eingefunden, ohne dass sie die zur Ausfüllung 
ihrer Stelle benötigten Fähigkeiten besassen.** 
„Ol.!« 

„Du hast zu deinem „Oh" keine Ursache. Die Glieder der 
Oruppe Nr, 112 waren interessiert — verstehst du? interes- 
«iert — , dass das Werk in kurzer Zeit und glänzend gelinge. 
Dieses Gelingen wäre för einen jeden von ihnen ein gültiges 
Dokument geworden, um die Gunst der bekanntesten Liäe- 
ranten zu erringen, und folglich räsonnierten sie folgende- 
massen: Wenn unter uns Genossen sind, die ungeeignet oder 
nachlässig sind, im stände^ entweder die Solidität oder die 
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'Schönheit des Gebäudes in Frage zu stellen, oder auch nur 
die Schnelligkeit des Baues zu hepinträcfitir!;en, so möge!! sie 
sich mit denen associieren, welchen ihre Kräfte entsprechen; 
und während wir einen Palast errichten, mögen sie einen Stall 
bauen, mögen sie sicJi wegen des besten Älateriales mit den 
Lieferanten zweiten Ranges verständigen, und nach beendigter 
Arbeit, während wir Champagner erringen, mögen sie sich mit 
gewöhnlK^hem Weine zufrieden geben, ^ 

„0, Grillo, aber das ist nicht schön, nicht gerecht, nicht 
gleichheitlich. ^ 

,fDas8 es nicht gleichheitlich ist, das ist eine Thatsache. 
Was aber die Schönheit und die Gerechtigkeit anbelangt, so 
ist das eine Gesehmackssacbe. Du wirst es später sehen. 

Der Sekretär der Baugruppe Kr. 112 übermittelte am 

kommenden Morgen sofort die Anfragen betreffs Lieferung von 
Material ersten Hanges. Da die Güte des Projektes bekannt war, 
ebenso wie der personliche Wert derer, die es in Angriff zu 
nehmen gedachten, beeilten sich die Freiwilligengruppen der 
Kalksteinbrecher, der Kalkbrenner, der Granit- und Marmor- 
brecher, der Giesser, der Sägereien etc., den Aniragen Folge 
zu leisten, und so wurde es leicht, unter den Gruppen der Liefe- 
ranten von Material ersten Ranges solche auszulesen, die durch 
die auf die Lieferung angewandte Sorgfalt, durch die Qüte und 
Schönheit des bei anderer Gelegenheit gelieferten Materiales 
am besten bekannt waren. Die Freiwilligengruppen, welche 
den Transport übernahmen, verstanden es, ihr Werk gut aus- 
zuführen, indem sie als Vermittler zwischen den Qruppen der 
Lieferanten ersten Materials und der Baugruppe Nr, 112 
dienten. So fanden sich alle Elemente des Unternehmens auf 
natürliche und spontane Weise vereinigt, ohne Dazwischen- 
kunft von Eegierenden und Kapitalisten, die jetzt niclit mehr 
existieren. 

Und nicht einmal auf die Ausführung der Arbeiten fällt 
der geringste Schatten der Autorität. Unter Leuten, welche 
ihren eigenen Berut kennen, welche gebunden sind an das 
Resultat durch den Kredit, den ein jeglicher individuell daraus 
sieht, sei es im allgemeinen als Teilhaber der Gruppe Nr. 11 2, 
sei es im besonderen durch den Anteil, den er am kollektiven 
Werke zu vertreten und aufrecht zu erhalten gewusst ; unter 
Leuten unter diesen Bedingungen genügt ein Wort im Fluge 
zur Verständigung. Es gibt Arbeiten, welche eine gewisse 
Abhängigkeit verschiedener Personen unt^ einander erfordern ^ 
: Bo z. B, kann der Maurer nicht bauen, wenn der Handlanger 
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nicht gfleicli zeitig den Cement und den Kalk zubereitet oder 
Material zureicht; wie auch der Handlanger nicht arbeiten 
kann, wenn der Maurer nicht auf seinem Posten ist. Denke 
dir nun, der eine oder der andere verspüre die Lust, spazieren 
zu gehen. Wer würde ihn davon abhalten oder strafen oder 
verurteilen? Niemand. Ist er an einen Acht- oder Vierstuuden- 
tag gebunden? Nicht einmal im Traume! £r macht das mijt 
«einem persönliche Intmcne ab« Wenn er zur Unzeit die 
Arbeit verlftsst, so leidet darunter der Kredit der Gruppe und 
folglich auch der seinige. Wahrscheinlich würde die Gruppe 
diesen Schaden nicht erleiden wollen und ihn ntlasseu. Er 
hat also zwischen zwei Entschlüssen die Wahl: entweder 
opfert er den Wunsch, spazieren zu gehen, seinem Interesse 
als Konsument und bleibt auf seinem Posten, oder er befrie- 
digt die Lust zum Spaziergang, während die andern arbeiten, 
tritt aber aus der Gruppe Nr. 112 aus und arbeitet fiir sich 
oder tritt in eine weniger arbeitsame Grn]ipe ein und sucht 
sieh seine Lieferanten in einer Aktivitatf->}>l)äre mit equiva- 
lenten Fähigkeiten. Wenn er austritt, sorgt die Gruppe für 
Lrsatz. 

Gegenwärtig ist das Gebäude, von dem ich spreche, auf 
vier Meter über dem Erdboden angelangt und eilt rasch seiner 
.Vollendung entgegen. Die ganze Bevölkerung interessiert sich 
für dieses Werk, wie sie schliesslich für jede Aeusserung der 
socialen Thätigkeit ein Interesse hegt. Die Baugruppe Nr. 
112 gibt ein wöchentliches Bulletin heraus, in welchem sie 
über das Fortschreiten der Arbeiten Bericht erstattet, über deo 
hervorragenden Anteil, den dieser oder jener Arbeiter ana 
Werke hat. Alle anderen technischen Zeitschriften berichten 
unter der iuibrik „Verschiedenes'^ über die interessan- 
testen Daten, wrldie sie im Bulletin finden. Ebenso vollzieht es 
sich in allen anderen Arbeitszweigen, setzt sich nach und nach 
der Ruhm der Produktionsgruppen fest und der Ruf eines 
jeden einzelnen Arbeiters. Dies ist nicht nur ein moralischer 
Stimulus, sondern ist auch der Erreger des persönlichen In: 
teressQs : indem die von^ ihren Qenossen in Rüstigster Weise 
bekannten Arbeiter am besten von allen au&enommen werden, 
ohne dass dies auch nur den geringsten Tadel für die andern 
bedeutet ; die Produktionsgnippen geben den Besten das Beste 
ihrer Produktion ..." 

„Mit welchem Rechte?" 

„0, das ist aber einmal eine gescheite Frage! — Mit - 
dem Eechte eines jeden, das zu thun, was ihm behebt, folg? 
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lieh auch die Produkte seiner Arbeit dem zu schenken, wel- 
chen er am würdigsten hält. Ich weiss, dass dies deine vor- 
getassteii kommuDistiechen Anschauungen verletzt, aber die 
Zeit ist ein groHser Umgestalter. Betrachte einmal die Dinge 
ein wenig vom Gesiciitspunkte der Freiheit aus. Ein jeder 
arbeitet, wie er es kann, wie er es vermag, und in erster Linie 
BO yiel er will. Denke dir nun jemand, der genug weiss, der 
▼iel kann, der aber wenig will. In einer kommuDiBtischeii Or- 
ganisation wSre der Unglückliche der Zielpunkt wer weiss wie 
▼leler sauersüsser Betrachtungen, die im stände wären, ihm 
schon allein das Leben au Tergiften, ihn wie einen Halm au 
biegen oder zum Selbstmord zu treiben. Und wenn er auch 
nur auf das fistmose notwendige Existenzminimum Anspruch 
machen würde, so erstünde wahrscheinlich doch jener Gewisse, 
der ihm in liebevoller Weise zu verstehen ^Pihe, dass im 
Grunde genommen auch er seinen Teil an der tür dieses Mi- 
nimum verausgabten Mühewaltung gehabt habe, und dass er 
sich nicht im geiingsten dazu berufen fühle, sich auch nur 
minim ausbeuten zu lassen, noch viel weniger ein unmora- 
lisches und gefährliches Beispiel des Mangels an Solidarität 
bei den Mühewaltungen der Gemeinschaft gestatten dürfe u. s. w. 
Im Paranli rat heute derjenige Mann, welcher wenig 
thun will, oder anderen wenig arbeitsam erscheint^ 
ruhig und frei, wie alle anderen. Die Gruppen und die 
produzierenden Individuen kennen ihn, wissen mehr od&t 
weniger, was er in socialer Beziehung wert ist und acceptieren 
seine Lieferungsangebote oder weisen sie zurück, aber ohne 
ihm Moral zu predigen. Von den Produzenten erster Ordnung 
ziiriickgewiesen, von denen zweiten Grades abgewiesen u. s. w., 
iindet er schliesslich diejenigen, welche seiner Kraft entspre- 
chen, welche ihm liefern, da sie keine andere Kundsciiaft 
haben. Unser Mann ist zu jeder Zeit in der Lage, zwischen 
seinen Genüssen und seinen Opfern das Gleichgewicht herzu- 
stellen. Wenn er sich mit einem ^linimum des Wohlergehens 
zufrieden gibt, so geschieht es, weil er mehr als die andern 
die Wollust des dolee far niente empfindet oder mehr ak 
die andern das Opfer der Arbeit Wenn morgen sein Ge- 
schmack sich ändert? Wenn das Bedürlnis nach Wohlergehen 
stärker oder der Schmm der Arbeit weniger empfunden wird? 
Dann kehrt er eben zum thätigen Leben, zum gesellschaftlich 
nützlicheren Leben zurück, und erhält weder Lobreden noch 
Bürgerkronen, sondern wird in die Kundenliste irgend einer, 
seinem Grade erhöhten socialen Nutzens entsprechenden Pro- 
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duktionsgruppe oder Vertriebsdepots eingetragen. Siehst du 
nicht den gegenseitigen freien Vertrag ? ,,r)u gibst uns, daher 
geben wir dir." Keine Regierung, keinerlei Verwaltung, und 
nicht die geringste Notwendif!:keit, dass menschliche Empfin- 
dungen ins Spiel treten, die problematischer Natur oder zum 
mindesten heutzutage noch zu wenig entwickelt amd, aiä dass 
man jedei'zeit auf sie rechnen könnte.*' 

„Altniismiui, Unoigennatsigkeity Entsagung, Solidarität?" 

„Et caetera! Diese sind zur R^;elang der eigenen Thfttig- 
keit durch das eigene Interesse, sum herxHchen Hass jeglicher 
KontroUe und jeglichen Tadels, asur Wahl dessen, der sich des 
Produktes imserer Arbeit freuen soll, natürliche Tendenzen, die 
zu zerstören nicht einmal nützlich wäre; denn einerseits könnte 
darunter die individuelle Freiheit leiden, auf der andern Seite die 
Energie der Produktion. Uebrigens kann aus diesen Gründen 
des Rufes ein wackerer Erdarbeiter mit begrenzter Tnteiligenz 
sowohl als auch ein ^ewandtor Architekt mit mächtigem Hirn 
und feinen Muskeln den gleichen iSutzen ziehen. Alles beruht 
darauf, dass man inmitten des socialen Milieus etwas ist." 

Lieber Grillo, du führst mich in eine unvorhergesehene 
Welt, wo ich mich noch nicht gut zurecht finde. Gestatte mir 
also eine Frage. Ich begreife die kleine Berühmtheit in einem 
Dorfe, wo alle sich kennen; aber in einem ausgedehnteren 
Milieu, in Elektropolis, in Curityba, in Parank und noch 
ärger in der paranaensisch-belgischen Union, wie kann da 
eine kleine Berühmtheit hervordringen? Auf welchen Ele- 
menten könnten sich die Produktionsgruppen gründen, um 
den neuen Klienten zu acceptieren oder zurückzuweisen?" 

,,Du fragst mich um Details, welche man nie bei einer 
Zukunftsgcsellschaft suchen sollte. Auf jedf^i Fall hast du 
hier Auskunft. Stellpn wir die grossen Berühmtheiten, welche 
der ganzen Welt angeiioren, ausser Fra^e. Zu eurer Zeit 
kannten, selbst bei der beschrankten Volksbildung, alle einen 
Ediöoij, einen Pasteur, einen Spencer, eine Luise Michel, eine 
Ada Negri . . . und die lieihe könnte noch weit fortgeführt 
werden: bei dem erhöhten Bildungsmasse ist «e bis zum 
Jahre 1950 noch viel weiter gewachsen. Wenn du ein Blumen- 
züchter wärest und deine Angabe darin bestände, die Blumen, 
welche du kultivierst, zu verschenken, da ja die andern dir 
durch deine Arbeitswerkzeuse, deine Gebrauchsgegenstände und 
die für dein Leben notwendigen Lebensmittel schenken ; wenn 
da nun angekündigt hättest, dass durch eine geschickte Kreu- 
zung es dir gelangen sei, eine herrliche, noch einzige Orchidee 
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zu zueilten, und wenn nun hundert Unbekannte und Ada Negri 
von dir die Pflanze verlangen wurden, wem würdest du sie geben?** 

y^Vernunftsgemto wQrde ich eina bronnende Enquete an- 
stellen müssen, welchem von den Hnndertundeins der Be- 
sitz der schönen Orchidee die grösste Freude bereiten wOrde. 
Aber impulsiv würde ich sie an Ada Negri schicken.** 

i,Gut. Und wenn du, anstatt ein isolierter Blumenaüchter 
SU sein, ein Freiwilliger in einer freien Gruppe der Blumen- 
gärtner wärest, würdest du nicht die gleiche Wahl treffen ? Be- 
trachten wir also den Fall der grossen Berühmtheiten als ge- 
löst, deren Leben oder Werk in die Augen sticht." 

„Entschuldige, Grille, eine Parenthese. Wenn meine Or- 
chidee in Bülte stünde und eine Mutter sie fordern würde, 
um, sei es «auch nur für eine Minute, ihrem sterbenden Lieb- 
ling ein Freudenlächeln zu entlocken, so gäbe icii die Blume 
dem Kinde und nicht der Ada Negri." 

„Ja, denn das Mitleid besiegt die Sympathie. Aber lass 
mich ssn den kleinen Berühmtheiten gelangen. Irgend jemand 
sah die Notwendigkeit ein, sie zur Geltung zu bringen, und 
werden alljährlich zum Gebrauch der Produktions- und Ver- 
teilung^ gruppen biographische Revuen herausgegeben. Die Ele- 
mente hierzu werden durch die technischen Zeitschriften und einen 
speciellen, überall eindringenden Nachrichtendienst geliefert. 
Natürlich gibt es unter diesen Revuen mehr oder wenig^er ac- 
curate, genaue und aufrichtige. Ans den specialsten Revuen 
zieht jemarifl die in die Augen fallendsten Typen heraus, um 
das aligeiueiae biographische Wörterbuch und den biographischen 
Jahresbericlit zu redigieren. Wenn es dir gelingt, in der 
„Weissen Revue ' biographisch verzeichnet zu werden, so wird 
dein Haus mit köstlichen Dingen erfüllt, durch Produktions- 
gruppen mit dem grössten Chic, die nicht einmal deine Anfrage 
abwarten, um dir zu liefern." 

„Wenn ich nun aber bei der „Weissen Revue'' nicht 
einmal einen Hund finde, der von mir eine biographische 
Skizze machen wollte?'' 

„In diesem Falle gibt es zwei Wege: entweder die Pro- 
duktionsgruppe, an welche du dich weudest, schickt dir einen 
Reporter, um dich zu interviewen und eine Enquete über 
deine geistigen Fähigkeiten und deine Bedürfnisse anzustellen, 
oder da wendest dich an diejenigen Produktionsgruppen, die, wie 
du, niemals einer Biographie gewürdigt worden. Ihr seid der 
Haufen der Produktion und des Konsumes. Und, weisst du, 
im allgemeinen geht alles rechtmässig zu^ denn die Gruppen 
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tausLhen ja nicht aus, sondern verschenken, und sie liaben 
dritten gegenüber kein anderes Interesse als das, denen zu 
scheiilven, die sich am meisten verdient gemacht oder am meisten 
bedurttig sind ; im allgemeinen ; an die, welche das meiste 
Interesse verdienen." 

;,Aber denke dir den Fall, lieber Orillo, ich sei anstatt in 
4er yyWeissen Revue'' in der „Schwarzen Revue" mit 
grosser Mtthe biographisch verewigt worden, welche, wie ich 
annehme, die plebeischste Revue sein wird, diejenige der armen 
Teufel, wie ich, und ich empfinde das Bedürfnis nach einer 
gewissen Anzahl kleiner G^^stände, die in Brüssel; in Genf, 
in Antwerpen hergestellt werden. Mttsste ich meine biogra« 
phische Notiz bis dorthin senden ?" 

Dessen bedarf es nicht. Selbst hier in Morrctes hat, wie 
alle anderen Revuen die „Schwarzf Hevue" ausser einer Bäcke- 
rei, Fleischerei, Kantine, Schneiderei, Schuhmacherei. Wirt- 
schaft, einem Bierliaus, < 'afe etc., wo du selbstverständlich em- 
pfangen und bedient wirst, ein Lager verschiedener Gegen- 
stände aller Provenienz, welches dazu bestimmt ist, den Bedarf 
der Produktionsgruppen zu decken. In diesem Magazin, wo 
du, da 68 von deiner Farbe, ebenfidls freien Eintritt hast, 
kannst du die Gegenstände finden, welche du brauchst, oder 
sie bestellen, so dass man sie dir von den Produktionsgruppen 
kommen lässt." 

„Na, das ist aber fein! Dann ist also die Gesellscliaft in 
ebensoviele Kasten und Klassen gespalten, wie das alte Indien, 
woselbst also das Prestige so variiert, wie das Wohlergehen, 
je nachdem man weiss ist, anstatt blau oder schwarz. Ist es 
dann wirklich der Miihe wert ir wesen, den Gasometer mit 
Arsen Wasserstoff zu zertrümmern r"^ 

,.Eh, cazzonaecio! Auch ich weiss, dass auf der Weltsich 
alle zu leichten Kritiken und oberflächlichen Einwanden her- 
geben 1 Die Gasometerscene, hätte die nicht vielleicht gar noch 
den Fehler, theatralisch gewesen zu sein? Wäre sie deswegen 
weniger gerecht und weniger wohlthätig? Kasten! Klassen! 
Aber ein jeder stellt sich doch dahin, wohin er kann und wohin 
er will, und schliesslich befindet er sich so in einem freieren 
Zustande, als in einer gleichheitlichen oder kommunistischen 
Gesellschaft." 

„Du wirst aber zugeben, dass das nicht das Ideal der 
anarchistischen Propaganda der ersten drei Decennien des XX. 
Jahrhunderts j^^ewesen sein wird. Ebensowenig^ ist dies das ihr 
vorschwebende Bild der socialen Reorganisation gewesen.'' 
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„Das gebe ich zu. Aber du solltest nur wissen, mit wel- 
cher Nonchalance die geschichtliche Realität selbst die wahr- 
sdiemlichsten TorachwebendeD Bilder hinwegfegt! Mit welcher 
olympischen Seelenruhe sie die Sjurtenschldseer aerstörty die 
wir so geiBtToU geschickt an den geheimnisvollen Ufern der 
Zttknnft errichten ! Jener rebellischen Zukunft, welche sich stets 
darauf versteift hat, etwas anderes m sein, als die Vergangen- 
h^t sie erträumt und zu erschauen venneint. 

Also die ökonomische Thatsache der unentgeltlichen Ver» 
teihmg der Arbeitsprodukte ist auf einem freien Uebereinkom- 
men erriclitet, das zwischen dem Konsumenten und den Pro- 
duzenten odor der Froduktionsn^rnppe getroffen worden ist. 

Daß gegenwärtige Verhältnis dir Zunalime der Bevölkerung 
zur Zunahme der Produktion ist ein derartiges, dass Sub- 
sistenzmittel für alle vorhanden sind, selbst im Uebermasse. Die 
mechanischen Produktionsmethodeu haben in die grosse Masse 
der produzierten Dinge eine gewisse qualitative Gleichförmig- 
keit gebracht, so dass es naheau eine Unmöglichkeit wäre, ein 
schlecht gebackenes Brot, eine Fkscbe ehebrecherischen 
Weines, ein paar missgestalteter Schuhe oder ein Kleid mit 
schlechtem Schnitt zu Snden. Aber gleichseitig mit dem me- 
chanischen Fortschritt der Arbeit, der zur Gleichförmigkeit 
neigt, hat sich der künstlerische Fortachritt entwickelt, der 
zur Differenzierung tendiert. Aus der Masse der gewöhnHchen 
Produzenten haben sich durch spontane Affinität gewandtere 
Gruppen konstituiert; zur Seite der g:ewö}inli(hen guten 
Produktion existiert die auserlesene, uberieme und folglich 
seltene Produktion. Natürhch suchen alle oder fast alle 
duicli die wejjen der Güte ihrer Produkte bekanntesten 
Gruppen bedient zu werden. Aber die Gruppe, welche in 
jedem Berufe aus dem Schosse der andern emporsteigt, hat 
eine begrenzte Produktionskraft und kann nur die Befriedi- 
gung eines Teiles der Nachfrage übernehmen. Naturgemäsa 
zieht sie die Bürger vor, welche in gutem Rufe — und su- 
weilen ist es ein usurpierter Ruf - stehen, wegen ihres guten 
Willens in der socialen Thätigkeit, wegen ihrer Intelligenz^ 
ihrer Seelengüte, ihres fragewttrdigeren Gesundheitszustandes; 
die übrigen müssen sich an weniger gewandte Produktions- 
^ruppen wenden ; und so kommt es durch successive Selektio- 
nen, dass die im socialen Sinne weniger interessierten Bürcrer 
von den weniger akkredi<^rten Produktionsgruppen bedient 
werden, da sie weniger gewandt sind. 

Wie die öffentliche Wertschätzung natürlich und spontan 
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die Vorteilnnp: rler Produkte regelt, so regelt sie auch den 
Versand des Rohmaterials. 

Die landwirtschaftlichen Gruppen, welche die besten Ce- 
realien produzieren, ziehen es vor, ihr Getreide an die tüchtig- 
sten MüUergesellachaften zu senden ; diese Hefern vorzugsweise 
ihr bestes Mehl an die bestrenommierten Bäckergruppen; 
und diese Bäckergruppen vergeben ihr bestes Brot an die in 
irgendwelcher BesiehuDg vermenstlichsten Bürger. 

Das Gleiche vollzieht eich bei der Oirknlation aller anderen 
Produkte stets auf Basis freier Vereinbarungen swischen Pro- 
duzenten, Bearbeitern und Konsumenten. 

Aber der Komplex der socialen Bethätigung ist so rationeU 
entwickelt, dass gutes Bohmaterial auch den weniger geschäts« 
ten Produktionsgruppen nicht fehlt, oder dem Misanthropen^ 
der es vorzieht, im eigenen Hause oder in der vorgeschicht- 
lichen, aber doch geliebten Hütte zu arbeiten ; wie auch die 
dunkleren oder weniger verdienstlichen Büi'ger der Produkte 
nicht ermangeln. 

Und daiiii bestimmt die Existenz eines individuellen In- 
teresses ein fortdauerndes und fortschreitendes, moralisches, 
intellektuelles und materielles Emporsteigen der ganzen Ge- 
seUschaft." 

„Und der Luxus 

^In den ersten Jahren des neuen socialen Lebens lief alle 
Bethätigung naturgemäss auf die Herstellung der för das Leben 
notwendigsten Dinge hinaus; und das hielt an, so lange die 
essentiellsten Bedürfnisse des ganzen Volkes noch nicht be- 
friedigt waren. Aber nachdem das Notwendige, das Nützliche, 
das Angenehme erobert, machten sich die Bedürfnisse höheren 
Grades, die Bedürfnisse des Luxus hemerkbar. Viele Arbeiter 
weigerten sich, zur Befriedigung dieser Bedürfnisse zu arbeiten, 
welche sie als falsch und für die Moral des XX. Jahrhunderts 
gefährlich erachteten. Sie waren völlig in ihrem Rechte. Aber 
andere sahen die Sache verschieden an ; sie hielten jene Luxus- 
bedürfnisse für berechtigt und für Faktoren, welche an der 
I^twicklung der neuen Gesellsehaft mitwirken. Sie konsti- 
tuierten sich also als Freiwilligengruppen zur Produktion von 
Luzusgegenstftnden ; und auch sie waren in ihrem Rechte ge- 
mftss dem allgemein acoeptierten Grundsatze: thun und 
thun lassen. Sie begegneten wohl auch Schwierigkeiten 
bei den Gruppen, welche Rohmaterial und Maschinen liefern 
sollten und sich zum grossen Teile weigerten, an diesen neuen 
Arbeitszweigen mitzuwirken; aber einige sagten zu, und an- 
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dere konstituierten sich speciell zu diesem Zwecke. So er- 
standen in voller Freiheit die Gewerbe des Luxus, von den Ju- 
welieren bis zu den Dekui ateuren, von den Tapezierern bis 
eu den ParfUmisten.^' 

^Und bis au dea Erbauern von MarmorpalftBten; denn 
der MarmorpalaBt ist auch ein Luxus. Und wer geniesst 
diesen?'' 

„Die Bewohnung der Häuser vollzieht sich im allgemeinen 
auf Grund der gewöhnlichen Methode der freien Vereinbarung 
zwischen dem Borger und der BaugriT]ipo; welche das Haus 
gebaut hat. Wenn ein Bewohner die Wohnung wechselt, so ' 
tritt er sie ab, wem er >vi!l. Werzlen mögliche Konflikte 

vermieden, die über die i rage der Besitznahme der fiir die 
besten angeselienen Häuser entstehen könnten." 

^Aber wird es für das physiologische Leben des grossen 
fiücialen Organismus keine anderen Hindernisse geben?" 

„Die Aktivität dieses grossen Organismus manifestiert sich 
in tausenderlei Formen, angewandt auf eine unbegrenzte Zahl 
von Produktionszweigen. £s existiert nicht die geringste Au- 
toritäty welche einen willkärtichen Unterschied zwischen nütz- 
lichen und überflussigen Arbeiten aufstellen dürfte. Ein jeder 
beliebige Bürger kann die Initiative zu irgend einer ludustrie, 
zu irgend einem zum allgemeinen Kutzen ausschlagenden 
Werke ergreifen. Wenn die Initiative gut ist, findet sie leicht 
die benötigten Mitarbeiter, liefern ihm leicht die mechanischen 
Werkstätten die für die Arbeit benötigten Maschinen und Werk- 
zeuge; sorgen leicht die anderen Produzentengruppen für das 
Rohmaterial; und das Publikum konsumiert die Produkte oder 
zieht Nutzen aus dem gesehaffenen Werke, wenn die Produkte 
thatskcliHch nutz! ich sind oder das Werk wirklich gut ist. 
Aber wenn die IniuaLive verfehlt oder verrückt ist, was ja oft 
vorkommt, so werden die Personen oder die Gruppen, welche 
mitwirken sollten, sich weigern, in erster Linie, um nicht ihre 
^Biogr aphie" zu kompromittieren; dann, um sich nicht zu 
Mitschuldigen eines unnützen Eräfteaufwandes zu machen . . . 
und die unglückliche Initiative stirbt, kaum dass sie das Licht 
der Welt erblickt. 

Und die Arbeitsgruppen sind auf Basis einer freien Verein- 
barung aus Bürgern verwandten und untereinander- sympathi- 
sierenden Charakters zusammengesetzt, und es hält sie, wie ich 
dir schon orkhirt habe, das Interesse zusammen, dass ein jeder 
für die Gruppe oder für sich, zur Erlangung der daraus er- 
wachsenden Vorteile, einen Ruf zu erlangen bestrebt ist. Des> 
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halb trachten die geschicktesten Arbeiter danach, sich unter 
einander zu vereinigen, oder von den intelligentesten oder ar- 
beitsamsten Gruppen autgenommen zu werden. Aber immer 
gibt es selbstlose Bürger, die anstatt sich zu den höherstehen- 
den Gruppen zu schlagen, es vorziehen, zu denen geringerer 
Tüchtigkeit niederzusteigen, um sie zu unterrichten, sie zu 
besseren Leistungen auzusporneni ihnen — durch das Beispiel 
— zum Aufstieg zu helfen. 

Eine Gruppe von Arbeitern ist stets eine mehr oder weniger 
zahlreiche Kollektivität von Freunden, die weder F&hrer noch 
Direktoren hat. Ein jeder steht an der Stelle, su der seine 
Fähigkeiten und seine Lust am besten passen; wer weniger 
weiss, bittet zuweilen den, der mehr weiss, ihn zu belehren. 
Wenn einer nicht mehr gern in «ner Gruppe ist, tritt er aus. 
Oft gehört ein Bürger gleichzeitig verschiedenen Froduktions- 
gruppen an, unter die er seine Zeit aufteilt. Die ganze ver- 
einigte Gruppo entscheidet über die Ausführung der erforder- 
lichen Arbeiten oder über Acceptierung der Liefcrungsanfrage, 
über die Auswahl des Rohmaterials, über die Vervollkomm- 
nung der Maschineric und im allgemeinen über alle Interessen 
des kollektiven Werkes." 

„Und wenn bei irgend einer Einzelheit eine Minorität mit 
der Majorität nicht im Einklang steht 

„Die Praxis des associierten Lebens entwickelt sich im 
Sinne der Versöhnlichkeit auf Grund deA natürlichen Phäno- 
mens der Anpassung an neue Bedingungen. So geht man 
heutzuge über kleine Abweichungen hinweg, über welche man 
zu andern Zeiten selbst bereit gewesen, sich die Hälse ab- 
zuschneiden. Wenn die Abweichung eine beträchtliche ist, so 
kalkuliert ein jedpr sein eigenes Interesse, und bleibt in der 
Gruppe oder tritt jius. Im übrigen wäre das Leben ohne 
innere Reibereien doch allzu monoton. 

Eine jede Gruppe regelt die Dauer ihres Arbeitstages, und 
es entsteht eine solche Vielseitigkeit der 6tundenwahl, dass 
die ^Strassen der Stadt stets mit Nichtsthuern crtülit zu sein 
scheinen, während indessen alle arbeiten, die einen mehr, die 
andern weniger, die einen früh morgens, die andern abends, die 
einen tags, die andern nachts. 

Aber die grosse koordinierende Macht der nationalen Aiv 
beit ist in der technischen Presse repräsentiert. 

Für jeden Arbeitszweig werden, stets durch Privatinitia- 
tive, Zeitungen, Revuen, Leitfäden und diverse Bücher heraus- 
gegeben. 
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Hier wird Bericht erstattet über die Fortschritte; die täg- 
lich die Industrie macht; über die Erfindungen, die Entdeck- 
ungen, die Verbesserungen, welche überall angekündigt werden ; 
hier werden interessante Arbeitsvorschläge angekündigt und 
diskutiert; hier werden die Wünsche und Forderungen des 
Publikums veröffentlicht; hier werden die von jeder Gruppe 
vollbrachten Arbeiten illustriert und der hervorragende Anteil 
diverser Bürger an dem Werke hervorgehoben; hier werden 
die intaretttiitesten statittiBcheii 0at«D Uber die Produktion 
und die Koiieitmtioii registriert, Daten, wekhe dann ron der 
Oelehrtengruppe gesammelt ntid koordiniert werden, die das 
Jahrbuch der allgemeinen Statistik herausgibt 

Diese Publikationen dringen, wie die artistischen und litte- 
rarischen Erzeugnisse, in jedes Haus und interessieren alle in 
sehr hohem Masse; und sie tragen nicht nur nur gesunden und 
kraftvollen Entwicklung des ökonomischen Organismus bd, 
sondern auch zum Zwecke der allgemeinen Gesittung. 

Bei Gelegenheit der Publikationen will ich dir einige Aus- 
kunft über den Schriftsetzerberuf geben, da ich dir ja doch 
unmöglich Einzelheiten über einen jeden Zweig der socialen 
Arbeit angeben kann. 

Curitvba hat verschiedene Druckereien, die einen sind 
mehr, die anderen weniger berühmt Natürlich werden die 
durch die Schönheit ihrer Arbeiten am meisten in Ruf stehen- 
den Werkstätten von den Mechanikern in Elektropolis vor- 
gesogen, die ihnen die genauesten und vollkommensten Ma- 
Bchinen sendet; desgleichen von der Schriftgiessersodetftt, 
welche den feinsten, elegantesten Satz liefern ; desgleichen von 
den Zeichnern, den Zinkographen, den Phototypisten, die für 
die feinsten und kunstvollsten 0 liehe s sorgen; von den 
Farbfabrikanten, welche die schönsten Farbmassen schicken; 
von den Papicrarbeitern von Moretes, die für sie die feinsten 
Papiersorten reservieren ; von den gewandtesten Buchbinder- 
gruppen, welche es vorziehen, die aus den bestrenommierten 
Druckereien hervorgegangenen Bücher mit Eleganz und gutem 
Geschmack einzubinden. 

Aber gerade an diese Druckereien ersten Ranges ziehen 
alle Autoren vor, die Manuskripte ihrer BQcber einzureichen; 
in ihnen möchten die SocietHten ihre Zeitungen und ihre Re- 
vuen gedruckt erhalten. Es liegt auf der Hand, dass diese 
Druckereien nicht alle geforderte Arbeit ansfiduren können, 
und es deshalb vorziehen, nur das zu übernehmen, was einen 
höheren, innem Wert besitz^ wobei sie von vornherein alberaey 
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zuaammenfauigBlose Manuskripte ausscheiden ^ welche irgend 

jemand wie du z. B., lieber Gianni — die unglückliche 
Idee haben sollte, unter Wehen und zum Wehe zu gebären. 
Es ist die Anwendung der gewohnten freien Vereinbarung 
zwischen Konsument und Produzent; und sie iiat, wie immer, 
das nützliche Resultat einer wohitliätigen Selektion des Guten 
aus dem Schlechten. 

Nicht immer haben die Schriftsetzergruppen die zur Wert- 
schätzung der eingereichten Manuskripte notwendige Kompe- 
tenz. Wenn diese Gruppen im Zweifel eind, suchen sie Spe- 
«ialisten als Beirater, welche ihre Meinung abgeben. So treten 
die wertvollsten, litterarischen, wissenschaftlichen und künstle- 
rischen oder technischen Arbeiten im schönsten und elegan- 
testen Kleide vor das Volk. Die Zurückgewiesenen versuchen 
es, bei anderen Druckereigruppen anzukommen, bis sie dea 
ünden, der den Autor acceptiert, da er sonst keine andere 
Arbeit hätte. Es müsste schon ein unverdaulicher und zu- 
sammenhangsloser Mischmasch sein, wenn der arme Autor 
die kränkende Beleidigung über sich ergehen lassen müsste, 
sein Manuskript wieder nach Hause tragen zn dürfen. Aber 
immer wird er sich noch Trost verschaffen können, wenn er das 
Opus in einem Versammlungssaale vorliest/* 

„Und der Umsatz mit Belgien?^ 

„Das Wort Umsatz ist in unserem Falle absolut unan- 
gebracht Es handelt sich vielmehr um eine wechselseitige 
Verteilung, welche die Bedingung der Gleichwertigkeit nicht in 
sich einschliesst. Auf alle Fälle ist es eine kolossale Bewe- 
gung, die sich durch den gleichen Mechanismus voUziehti 
durch welchen sich unsere Produktionsgrupp^, nicht immer 
wechselseitig, mit Rohmaterial, Arbeitswerkzeugen und Manu- 
faktui-produkten versehen. 

Wie im vergan fronen Jahrhundert bereits die wichtigsten 
Produktions- und Handelshäuser von einem Kontinent zum 
anderen bekannt waren \ wie schon damals der Kredit in einem 
gewissen Verhilltnisse zur Solidität der bezüglichen Firma stand ; 
öo kennen sicli auch jetzt durch die technische i'resse die 
zwei Länder untereinander, und die Nachfragen um Sendungen, 
welche stets an die renommiertesten Arbeitergruppen adressiert 
werden, finden im Verhältnisse and im Massstabe des Kredites 
Ausföhrung, den sie sich bei den nachfragenden Gruppen zu 
erwerben gewusst haben. 

Der Paranä sendet nach Belgien besonders feines Holz, Ta- 
pioka, Kaffee, Droguen, Zierpflanzen, frische und verschieden- 
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artig präparierte subtropisclic Früchte, Pari'ums, gefrorene» 
Fleisch, Wolle etc. Ich sage „besonders", indem die Bewe- 
gung der interoceanischen Verteilung eine äusserst hohe Zaiil 
von Waren uniiasst. Und die Unionsflotte verschifft stets 
Tausende von Bürgern, welche die Öchweaternation besuchen, 
um zu studieren. 

Mit den noch nicht im Socialiamus konstituierten Ländern 
wird regelrecht Handel getrieben. Kehmen wir als Beispiel 
die Matte«£xportation nach den Regionen des La Plata an. 
Die Grappen, welche den Matte bereiten, stehen mit den Im- 
porthäusern in Buenos-Aires und Montevideo in Korrespondenz 
und Konto^Korrent. Andererseits machen die paranaensischen 
Arbeitergruppen, die diesen Ländern gewisse Produkte ent- 
nehmen müssen, wie Weizen, Felle und Wolle, ihre Bestel- 
lungen bei den paranaensischen Gruppen, welche Matte ex- 
portieren. Diese erteilen, nachrlem sie diese Nachfragen dis- 
kutiert und acceptiert, den {'innen Ordres, mit welchen sie in 
Konto-Korrent stehen; die Bestellungen werden ausgeführt, 
und die Waren kommen hier an auf Basis einer einfachen 
Buchung. 

Katfirlioh gibt es suweilen Verluste, Betrug, Flucht von 
Verrätern; aber alle diese Dinge werden verschwinden^ wenn 
auch der Plata und alle Völker der Welt den anarchistischen 
Socialismus angenommen haben werden.'« 

„Noch eine Frage liegt mir am Herzen, lieber Grillo, und 
diese vielleicht mehr als alle anderen. Ich lebe in einer Ge- 
sellschaft, und du selbst hast noch unlängst in ihr gewohnt, 
woselbst neben der ökonomischen Ausbeutung, der die Ar- 
beiter von seiton der kapitalistischen Minderheit ansr^esetzt sind, 
die moralische und pliysische Sklaverei der Frauen und der 
Kinder besteht, d. h. die von Seiten der Männer, seien sie Bour- 
geois oder Proletarier, seien sie Väter oder Gatten oder Brüder, 
die alle doch stets kleine Tyraiiiicii un mittelalterlichen Schlosse 
des häushchen Heimes sind. Sage mir, heber Qrillo, klingen 
aus der Kapelle des Jahres 1950 noch stets die gleichen 
Glockenklänge herror?'' 

„O, nein! die Glöckner wechselten^ aber auch die Klänge. 
Aber eine lange Reihe von Kämpfen war notwendig, um jene 
Ueberzeugung der Superiorität, der Bevormundung und der 
gnädigen Herrschaft ssu zerstören, welche die jahrhundertOr 
lange Ausübung des Monopols im Manne entwickelt hatte. 
Zu deinen Zeiten ahnte die Frau nicht einmal, welche mora- 
lischen und materiellen Vorteile sie durch ihre völlige Emanci- 
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pation erlangen würde. Sie war noch das reizende Kind aOer 
geschichtlichen Zeitalter and Hess sich leicht davon tkherzengen, 
dass sie schon klassifiziert sei. Nun wohl: entweder als Lust- 
maschine — provisorisch oder definitiv — in den Armen des 
Glücksritters^ des Genossen oder des Gatten ; die Entlohnung 
entfiel proportionell dem Glücke und Reichtum ihres Besitaers. 
Oder als Lasttier in der Werkstatt, auf dem Felde, in der 
Küche, am Wasclifroo;e, inmitten der Kinderschar, ohne dabei 
das Amt der Lustmascliine aufzugeben, überbürdet, aber nicht 
mit Vorteilen. Oder als Püppchen aus guter Familie^ als armes 
Opfer der Standesehre." 

„Kurz! fass' dich kurz, Grilio! alles das weiss ich ja. 
^un, gut?" 

„Nun wohl, die Frau musste selbständig, für eigene Rech- 
nung, in ihrem eigenen Interesse einsehen, wollen und k&mpfen. 
Die Mttdchen strömten den Froduktionsgruppcn au und mach- 
ten sich durch LiteUigenz, durch Arbeit, durch den Liebreis, 
mit dem ihre Jugend und ihr Frohmut das Milieu erfilülte, 
notwendig. Sie waren Arbeiterinnen, deshalb hatten sie ein 
Recht auf Leben und auf Freiheit, wie die anderen. Sie be- 
gannen, aus den Familien auszutreten und sich selbständig zu 
machen. Einige Produktionsgruppen weigerten sich, ihnen 
Wohnung und Subsistenzmittel zu liefern-, da begannen die 
weiblichen Streiks und Boykotts. Schliesslich siegten die Mäd- 
chen. Da aber begannen sie das Zusammenwohnen mit dem 
Genossen zu verweigern, der auf die eine oder andere Weise 
sich eines gewissen Eroberungsrechtes rulioUe. In meinem 
Hause bin ich Meister, und ich empfange, wen ich will." Dies 
war das Feldgesdird. Auf sdten der Männer entfesselte sich 
ein Sturm von Protesten und eine Sfindflut von Moral. Aber 
die Frauen blieben unerschrocken und endlich siegreich. Heute 
bat die Frau, ohne sich der allgemeinen Sociabifit&t der 
Schulen, der Werkstatt, des Restaurants, des Salons zu ent- 
ziehen, ihre eigene Wohnung, ist absolute Herrin ihrer Ge- 
danken, ihrer Empfindungen und ihres Körpers. 

„Und der Mann, der alte Blaubart oder anmassende kleine 
Tvrann, steht draussenl Die Lösung gefallt mir. Aber die 
Kinder ?" 

„Hast du denn noch nicht begriffen, dass alles im Leben 
freiwillig ist? 80 haben wir die freiwillige Mutterschaft und 
Vaterschaft. Eine Frau will ihre Kinder säugen und aufziehen. 
Nun gut, sie hört doch nicht auf, Arbeiterin zu sein. Anstatt 
Strumpfe oder Krawatten herzustellen, schafft sie Menschen, 

20 
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eine nicht weniger lastende und nicht weniger kostbare Arbeit. 
Je nachdem sie dieser Aufgabe besser oder schlechter nach- 
kommt; je nachdem sie mehr oder weniger starke Knaben 

aufweisen kann, besser oder schlechter erzogene Kinder, wird 
sie sich ihre BioG^rapbio als Mutter in der ^Weissen Ke- 
vue" oder in der „Schwarzen Revue" erwerben; die 
Produktionögruppen verschaffen ihr bestmugiiclist alles das, 
dessen sie bedarf, um ihre mütterliche Mission zu erfüllen. 

Aber nimin einmal an, in einer Frau sei der Instinkt der 
Mutterschaft wenig entwickelt. Diesen Fall hast du schon zu 
deiner Zeit an einigen Mfittem konstatieren können, die da- 
durch vor dem CMcktshof endeten. Du weiset aber, daas 
die Instinkte den organischen Bedürfnissen proportionell sind. 
Die Fische verlassen ihre Brut, auf dass sie sich selbst ern&hre ; 
die Vögel hegen und n&hren ihre Jungen zärtlich, so lange sie 
nicht im stände sind, zu fliegen; die Säugetiere haben ihre 
Öprösslinge länger um sich, da der junge Verdauungsapparat 
der Milch bedarf ; beim Menschen ist die schwache Kindheits- 
periode länger und fol«rlicli ist der Instinkt der Mutterschaft 
und Vaterschaft entwickelter. Aber lege das Ei in den Brut- 
ofen^ ziehe das Lamm mit der Flasche auf, oder gib das Kmd 
der Amme, und du wirst sehen, wie rasch der Instinkt der 
Mutterschaft in der Henne verkiauraert, im Vieh und in der 
Frau. Diskutieren wir nicht, ob das gut oder schlecht sei, 
konstatieren wir nur die Thatsache. 

Und gerade diese Thatsache verallgemeinert sich unter den 
Frauen der XX, Jahrhunderts; denn durch Umwandlung der 
alten Findelhänser, welche wahre Mördergruben für die armen 
Kinder bildeten, wurde man unmerklich zur Organisation von 
Häusern för die Aufzucht der Neugeborenen geführt, die ihre 
Mutter verloren oder deren Mutter es unmögUch war, sie auf- 
zusäugen. Diese, in den gesundesten die Stadt umgebenden 
Gefilden mit aller hygieinischen Sorgfalt f^rrichteten — bis zum 
Luxus — mit Weiss wasche und dem allgemein notwendigen 
Material verseiieuen klenu n Häuschen, geleitet durch ein be- 
rufenes Personal, unterstiitzt durch Specialärzte, wicöen binnen 
kurzem gegenüber der nuitterlichen Erziehung eine gewisse 
Ueberlcgenhcit auf. Und dann entstand in Hirn und Herz der 
Mütterchen das Problem, ob sie nicht im Interesse der Spröss- 
linge die Erziehungshftuser ihrem eigenen Busen vorziehen 
sollten. Und je mehr Kinder zuströmten, desto zahlreicher er- 
standen die Häuser und vervollkommneten sich, indem sie mit 
einander wetteiferten, von den besten Froduktionsgrappen be- 
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dient su wwdeo. Sicheriicb ist die Arbeit jener Ersiehertnneii 
eine mühselige: die Kinder Bcbreien, beBchmntsen 'sich, liaben 
keine Bähe bei Tag und bei Nacht; aber sie lächehi auch, 
pUppem drollig liebe Worte und haben iiebe^ unvorhergeeebene 
reizende Einfälle; die Erzieherin hat «of der einen Seite alle 
Mutterfreuden^ während sie andererseits auch alle Unannehm- 
lichkeiten erträgst. Und dann verrichtet sie eine von allen 
Produktionsgruppen geschätzte Arbeit, so dass nur wcnifi;e 
Jahre im allgemeinen geniigen, um ihr eine Biographie in der 
^Weissen Revue** einzutragen. Die so viel bedeutet!" 
„Also?« 

„Also, da die Mutterschaft fakultativ oder freiwillig ist, uud 
wenn eine gewisse Mutter in sich wenig Mnttemchaftsinstinkt 
empfindet; warn eie aus Büidudchten der G^nndheit oder der 
Intelligens Uber ihre eigenen diesbezflglichen Ffthigkeiten Zweifel 
hegt; wenn sie mit einem Studiam oder bei einer Arbeit be- 
schäftigt ist, wodurch ihre ganze Zeit in Anspruch genommen 
wird; oder, um auch der prosaischsten Fälle einen zu citieren, 
wenn sie ihre Brüste klein erhalten und sich ihres Lebens 
freuen will, verschafft sie ihrer Leibesfrucht ein £rziehungs- 
haus; und dann wird der kleine Erdenbürger in ein besseres 
oder geringeres Haus p;enommen, je nach dem Grade der 
Achtung, den die Mutter sich in der Gesellschat t zu erwerben 
gewusst. 

Wenn das Kind abgegeben, steht es ihr frei, es zu ver- 
gessen, oder es zu hegen, es zu besuchen, selbst jeden Tag, 
um es zu umarmen und sich liebevoll satt zu küssen. Aus 
den Ensiehnngshftasem kommen die Kinder in die Kinder- 
girten; aber die kritische tffinglingszdt yerbringen sie im all- 
gemeinen bei der Mutter, bis sie Gelegenheit finden, sich au 
emancipieren und selbständig au etablieren. Es ist das eine 
hygietnische Massregel gegen die Gewalt oder die Korruption 
der Jugend, die schliessHch sich immer seltener zeigt, je 
freier und erreichbarer die Liebe unter den Erwachsenen ist.** 

„Entgegen meinen radikaleren Zukunftsgcbilden bleibt die 
Muttprsrliaft bestehen, wenn nnc]] etwas verschoben. Aber 
was li.ibt ihr aus dem Papa gemaclit? Was habt ihr mit dem 
würdigen edlen Vater, dem Mast der häuslichen Ehre, dem 
Attila im Sanktuarium der Familie Seemacht?** 

„Freiwillige Vaterschaft! Fakultative Vaterschaft. In der 
Embryologie gibt es eine gewisse Geschichte der Molckide des 
Sphrema, durch welche die Vaterscbaft und die Mutterschaft 
zu einer ernsthaften Sache werden, an die du nicht gedacht 



Digitized by Google 



— 308 — 



hast, als du dein „episodio d'amore'*' sehriebst. Nun p;ut, 
wenn ein Hinz m den Zügen des Neugeborenen bicli wieder- 
erkennt oder wiederzuerkennen vermeint, so denkt er, dass in 
jedem Zellkern des neuen \\ ebcoä ein Atom von ihm selbst 
lebty ein lebendes, empfindendes, denkendes Atom; daas er der 
G«fl«mth«t dieser Atome einen vitalen Lnpols yerUehen, dasa 
es die Wiederholung, die Fortaetsung, die materielle und le- 
bende Kraft der Unaterblidikeit seines Ichs ist, wahrschein- 
lich wird er dem kleinen Wesen gut sein; er geht es im. 
Hause der Mutter liebkosen oder in das Erziehungshaus ; mit 
Liebe verfolgt er seine Entwicklung, sucht Gegenliebe zu er- 
wecken, wird zugegen sein wollen zur Sterbestunde, aber nicht 
mehr. Er kann über das Wesen die Vaterhand, aber nicht 
die Pfuscherhand ausstrecken. Ein Kunz aber gibt sich viel- 
leicht gar nicht die Miihe, sich in seiner Nachkommenschaft 
wiederzufinden, denn er fasst die Sache nicht von einer so 
sentimentalen Seite auf. Kurz, er handelt^ wie er will und wie 
er kann." 

„Gut, gut, gut! Wir sind noch nicht beim finis fami- 
lias angelangt, aber auf dem Wege. Dein Paranä grillt 
mir, wenigstens im ganzen genommen; es eeiWt mir besser 
als Poggio al Mare, besser als Cittadella und • . . ! Ja ! Es ge- 
ftllt mir auch besser als die Kolonie Cecilia. Aber um wieviel 
mttssen nicht die Menschen des Jahres 19Ö0 besser sein aU 
die von heutzutage?!** 

„Aber dreifacher cazzonaccio! Durch diese tiefsinnige 
Betrachtung beweisest du, dass du von allem dem, was ich 
dir auseinandercfPsetzt habo, keinen Ftitterling verstanden hast. 
Hast du denn nicht begnrien, dass in der innersten Struktur 
der neuen Gesellschaft die gleichen Kräfte, Tendenzen und 
Leidenschaften herrschen, die, in ein anderes System zusammen- 
gebracht, die Seele der menschlichen Gesellschaft der Ver- 
gangenheit ausmachten? Hast du nicht eingesehen, dass es 
unnötig war, von den Menschmi Selbstlosigkeit, Opfer oder gar 
Altruismus zu Terlangen? Nicht einmal einen grösseren gesun- 
den Menschenverstand, als man ihn au deiner Zeit besessen? 
Ist es dir etwa entgangen, dass das Jahr 1950 des Parani viel* 
leicht dein Heute, das Morgen von Paris^ London, Born oder 
New -York sein kann? 

Nein, mein lieber Gianni; die menschliche Gemütsart hat 
Bich von dem, was sie stets gewesen, nicht um viel verändert. 
Aber unter den neuen Lebensbedingungen entwickeln nieh die 
antispciaieu Tendenzen schwieriger als einst, und allmählich 
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durch neue und bessere Sitten konstituiert sich eine persönliche 
Moral, keine verlegene Parademoral, sondern eine tiefinnerlich 
und aufrichtig empfundene, welche im stände ist, die mensch- 
liche Güte im höchsten Grade zu entwickelai eine frohere 
Zukunft vorzubereiten/ 

* 

Aus den Fenstern und den offenen Thüren brachen sich 
im Zimmer die Liehtströme einer jener subtropisdien Morgen- 
röten, welche unerwartet erscheinen wie ein bengalisches Feaer. 
Ich sah, wie der Körper Grillos gleich einem Kebelstreif 
serfloss und verschwand. Den Herrn des Hauses erblickte ich 
in lieblichem Schlummer auf einem Sofa, und ich sprang aus 
der Amaha, und während in mir noch wehmütig leise die 
ausserordentliche Nacht nachklang, schritt ich hinaus, um den 
Duft der Orangenblüten in die durstige Brust zu saugen, 
während aus dem schönen Grün eines Kaffeestranches der 
Jubelßarig des Itebiichen Sabia zum Himmel emporstic*!; gleich 
dem Grusse der Sonne, die dort sich aus dem Atlantischen 
Ocean erhob. 



o« a 
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V. 

Ergänzungen und Nachträge. 

(Erst nach Drucklegung, zur ßnschalliiiig verspätet, erhaltene DoknuHite.) 
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Nachtrag zu pag. 113, vor: ^^Die Kolonie Cecilia^^. 



Porto Alegre, den 22. Märs 1890. 

Wir wollen hier eine anarchutische Kolope begründen, welche 
sam Zwecke der Propaganda einen praktischen Beweis dafür 
liefern soll, dass unsere Ideen richtig und realisierbar sind, 
und welche des ferneren för die revolutionäre Agitation m 
Europa finanzielle Mittel gewähren soll. 

Seit einigen Jahren diskutierten wir in Italien die Vorteile 
und die Gefahren, welche ein solches Unternehmen bieten 
dürfte; und, nachdem wir die Frage studiert, haben wir uns 
entschlossen. Wir sind, acht Personen, am 20. Februar ab- 
gereist, und in Gibraltar hat sich eine FamiHe spanischer 
Bauern uns angeschlossen. 

Morg^ reisen wir von Porto Alegre ab, um uns nach 
günstigem Temdn umzusehen. Wir werden euch über die 
Geschehnisse initMrmiert halten. Wenn jemand Litst hat, uns 
zu hdfo, so schreibe er an folgende Adresse: Dr. Qio^anni 
RoBsi, Porto Alegre, Bio Grande do Sul, Brasilien. 

{Auäi «La B<volte% Parit, vom 81. Mai bis 6. Jnni 1890.) 



Naehtrige su pag. 166 vor Bossis Brief. 



Turin, den 6. Jum 1892. 

Liebe Genossen ! 
Einige unserer Genossen sind vor drei Jahren nach Bra- 
silien abgereisti um in der Provinz Parana einen Versuch 
kommunistisch anarchistiBeher Kolonisation zu machen. Sie 
woUen, so weit es die schwachen Mittel^ über die sie verfugen, 
ihnen erlauben, beweisen, dass es schon heute möglich ist, 
unsere Theorien in die Praxis umzusetzen, imd bis jetzt gibt 
das Experiment ihnen recht. 
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Die letsten Nachrichten, wdehe wir diesbezüglich erhalten, 
iind nicht schlecht. Die Nahmng unserer Freunde ist geBichert 
dank einer reichtichen Ernte von Bohnen, Mais und verschie- 
denen Gemüsen, und dank der Leichtigkeit, mit der man 
sich Fleisch, Fische und sehr verschiedenes Wild verschaffen 
kann. Sie haben bereits einen Pflii<:::, eine Handmiihle, 
welche dreissig Kilo Mehl pro Stunde lielert, eine mechanische 
Säge, eine Drehbank, zaliireiches Werkzeug. Sie besitzen 
einige Pferde, Vieh, nahezu zweihundert Bewohner des Hühner- 
hofes, circa zwanzig Lammer und einen Hammel. Das Land^ 
welches sie bewohnen, hat eine Oberfläche von zehn Quadrat- 
kik»meter, einst von Wald bedeckt» der noch nicht gflnzlich 
niedergeschlagen und* dessen Hok f&r yerschiedene Indnstrien 
von Wert ist. Man bat bereits 80 Orangenbftome gepflanzt 
und Weinstöcke , die einen erfireulichen Anbtick bieten ; im 
Monat Kovember hofft man, wenn nicht gar genug für den 
Eonsam, so doch wenigstens für die Aussaat genü^ndes Ge- 
treide zu ernten. 

Unsere Freunde, 39 an der Zahl, wovon 20 Männer, 9 
Frauen und 10 Kinder, für welche bereits eine mit allem 
Notwendigen versehene Schule errichtet worden, werden bald 
einen Nachschub von etwa sechzig weiteren Genossen er- 
halten, die dringend ersucht werden, so viel wie möglich 
Werkzeug, Sämereien, kurz alle öoiche Dinge mitzubringen, 
die zur Vermehrung der Produktion beitragen können. 

Wenn einige unserer finanaOeisdien Freunde den Wunsch 
bogen sollten, das £zpeEim«nt mitsumaoben unter der einzigen 



sie sich betreffs ausführlicherer Berichte an den Genossen 
Amiloare Cappellaro in Sampierdarena wenden, der sich 
beeilen würde, alle über die Kolonie Cecilia bei Palmeira, Pro^ 
vins Paiansy Brasilien^ gewünschten Auskünfte zu erteilen. 



(jLvMt .La B^voUe**, Park, vom 1. bis 7. Jtüi 1892.) 



Anarchistische Kolonie Cecilia, 

Indem ich nicht direkt allen Genossen, antworten kaoui die 
sich an mich gewandt haben, um an der Kolonie Oedlia in 
der Provinz Pacana, Brasilien, teilzunehmen) benachrichtige ich 
sie, dasB selbige gegenwärtig in Anbetracht der wenigen Pro- 




Mit herzlichem Handschlag. 
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dukte, welche sie besitzt, nicht vielen Leuten Arbeit und Nah- 
rung zu bieten im stände ist, und demzufolge bin ich ge- 
zwungen, die Zahl der Genossen, welche an der nächsten Ex- 
pedition vom 2ö. crt. teilzunehmen wünschen, zu beschränken. 

Indem ich mir vorbehalte, in der nächsten Nummer einen all- 
gemehienDetailberichtllber die Kolonie aaerteUen, maeheich die* 
jenigen, die an der Kolonie teilzanebmefi wQnscfaen, daraaf auf- 
merksam, dass sie »ich mit der Ueberaeugung vertraut machen 
müssen^ dass es dort drüben noch keinen Ueberfluss gibt; die* 
jenigen, welche sich dort hinbegeben, müssen eich, die Ernte ab- 
wartend, zu grossen Opfern entsehliessen und vor allem einen 
nicht allzu chikaneusen Charakter haben, auf dass sie wie 
eine gute Familie sicli vertragen, und die kleinen Fehler, die 
ein jeder haljen kann, ertragen lernen. 

Für den Augenblick könnten wir nur Schuhmacher, Acker- 
bauer oder Leute brauchen, die im stände sind, ermüdend 
schwere Arbeiten zu verrichten; aber für diese Expedition ist 
die Zahl der Arbeiter bereits komplettiert, und konnte ich nie- 
mand weiter annehmen, wobei ich mir vorbehalte, diejenigen, 
welche sich weiter gemeldet haben, für die nächste in awei 
oder drei Monaten abgehende Expedition vorzamerken. 

Indem verschiedene Chikanen in der Kolonie yorgekommen 
sind, weil die Zahl der Männer die Zahl der Frauen au sehr 
überstieg, wird ein jeder, der sich anschliessen will, ersucht, 
seine Lebensgefährtin mitzubringen^ und wird selbst empfohlen^ 
mehr Frauen als Männer abreisen an lassen. 

Denjenigen, welche bei mir anfragten, ob die Erlernung der 
italienischen Sprache erforderlich sei, diene zur Nachricht, dass 
es dort drüben bereits i: ranzosen gibt, die froh sind, dort zu 
sein ; was man nicht weiss, lernt man, voilä tout. 

Die zwei Franzosen sind Jean Geleoc, der seine Marine- 
soldatenkutte in die Brennesseln geworfen bat, um frei zu 
leben, und St. -Pierre Jean aus Tarbes. 

(Aua: ,La Iievolte% Paria vom 23. bis 2U. Juli 1892.) 

s 

Praktischer Sociaiismus. 
Socialistische Kolonie Cecüia bei Falmeiray Paranä (Brasilien), 

Die Existenz der Kolonie im ersten Semester des Jahres 
1891 war zufolge von Ursachen verschiedener Natur eine selir 
ungltickliche. Zu jener Periode war ich in Italien, und nur 
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auf Grund ^n-sammelter Notizen ans verschiedenen (Quellen, 
die untereinander konfrontiert und vt rifiziert worden, kann 
ich über die geschehenen Thatsachen summarischen Bericht 
erstatten. 

Das der Kolonie Oecilia zugeströmte vorherrschende Ele- 
ment war i^^ebildet aus guten revolutionärer! socialistischen Ar- 
beitern, die sich enthusiasmiert Imtten an der Idee, der Arbeiter- 
welt einen praktischen, unbekäinptbaren Beweis dafür zu liefern, 
dass der Socialismus aus der Theorie der Denker, aus den 
Bestrebungen des kämpfenden Proletariates, sich in die Reali- 
tät des Lebens übersetzen lässt. Es waren Menschen, die 
ungern, mit geheimem Weh die kühnen Kämpfe der modernen 
socialen Bewegung verliessen^ um herubersakommeii und hier 
den Grundstein der freien und friedliclien Stadt der Zukunft 
zu legen. Dass es in der Mehrsahl solche waren, beweist sdion 
die Thatsache, dass viele von ihnen, als sie Italien verliessen, 
gutbezahlte Stellungen aufgaben, und dass sie sich im Geiste 
mit grossen Projekten, wie Eisenbahnen, elektrische Beleuch- 
tung, Werkstätten, Palästen, Theatern, tragen. Wenn wir aus 
ihrer Zahl die gewohnten Eindringlin^^e — Entgleiste, Vaga- 
bunden, Grössenwahnsinnige, Ehrgeizige — ausscheiden, die 
sich in einer jeden zahlreichen Rri<:^ade einnisten gleich Ungeziefer, 
80 bildeten sie im ganzen genommen ein enthusiastisches und 
utopistisches Element, welches glaubte, alles schaffen zu können 
von heute auf morgen, welches gerade aus diesem Grunde 
durch die ersten Scliwierigkeiten, die ersten Enttäuschungen 
demoralisiwt werden musste, wie eine Reihe Soldaten, welche 
auf einen starken und kriegsgewohnten Feind stöss^ wo sie 
dachte, Termittelst einiger Kolbenstösse etliche Dutzend Piq^ist^ 
Soldaten über den Haufen rennen zu können. Und Schwierig- 
keiten und Enttäuschungen fehlten den ersten Kolonisten von 
CeciJia nicht. 

Die Berechnung der Vorbereitungen für ihren Empfang 
war schlecht gemacht und die, welche daför zu sorgen hatten, 
hatten ihre Pflichten nicht erföllt.- So fanden die successive 
anlangenden Gruppen, dass die Mais- und Bohnenkulturen, 
welche ihre Hauptnahrung bilden sollten, vom Vieh zerstört 
waren. An Stelle bescheidener Häuschen fanden sie eine 

Süsse Holzbaracke, woselbst sie gezwungen waren, mehrere 
onate lang eingepfercht zu schlafen. An Stelle eines freien 
socialistischen Milieus fanden sie einen Direktor, der sich als 
unentbehrliches Haupt au%edrängt hatte, und einen Protektor, 
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der ein gutes Herz hatte, zu versprechen, aber nicht di©' 
£aergie und das Gehächtnia besass, Versprechungen zu halten. 

Bei dieser Sachlage wandte sich die initiative des socialen 
Lebens in Cecilia zum Bosen, und da der Mensel) ja vorzugs- 
weise ein nachahmendes Tier ist, wurde der Initiative leicht- 
hin gefolgt, indem sie sich so vom Bösen zum Schlimmeren 
wandelte, ohne dass irgend jemand bicli erhoben hatte, um 
wirksam gegen eine so verderbliche Wendung zu protestieren. 

In der Kolonie waren die Anarchisten — wenigstens die 
dch für Anarchisten Haltenden — in der MehraaU ; and doch 
bildeten sie um das Hanpt Parteien, reklamierten swecklos 
betreffs Abrechnung ihrer finanziellen Lage und verschwen* 
deten ihre ganze £nergie in parlamentarischen Versammlungen^ 
die kein Ende nahmen und nichts beschlossen ; denn der 
Mensch ist auch ein geschwätziges Tier. Besondere Leistungen 
(lie^'er Versammlungen waren, dass alle nützlichen Initiativen 
durch einen wohls^eschärflen Widerspruchsgeist bekämpft 
wurden, an deren Steile man gute Vorschläge formulierte, die 
Tags darauf durch die Thaten deniriitiert wurden. 

Das Regime, welches sich die anarchistischen Kolonisten 
von Cecilia gegeben hatten oder das ihnen durch die Ver- 
hältnisse auferlegt worden, müsste, denn das war es, ein auto- 
ritikres genannt werden. Ein antoritilres Regime kann sich er- 
halten und kann auch einige fär den Durchschnitt der BQrger 
günstige Resultate zeitigen, wenn es von einer flLhigen, that- 
krftfÜgen, energischen Klasse oder Person geleitet ist Aber 
hier hatten sie ein unthätiges, ekliges und vielleicht im Hirn- 
kasten nicht gana intaktes Haupt. Seinem verhängnisvollen 
Werke, der allgemeinen Antipathie gesellten sich noch Ur- 
sachen von force majeure zu, besonders metereologische Heim- 
suchungen. Die Kolonie zählte im Mai 1891 200 Personen 
und erhielt von der Kolonialverwaltiinir einen monatlichen Zu- 
Bchuss von 2884 Lire, wie er in ähnlichem Verhältnis allen 
andern Kfdonisten im ersten Jahre der Niederlassung gewährt 
wird. Kun gut, trotz dieses sicheren Eiiikuiumens begannen 
die Verproviantierungen spärlich und unregelmässig zu werden, 
bis man aum Hunger gelangte mit all den hftsslichen Scencn, 
die den Kampf ums Dasein begleiten. 

£s begann der traurige Exodus der entmutigten und ent- 
täuschten Kolonisten; das war weniger schlimm, indem die 
meisten in der Stadt günstige Stellung fanden. Sieben Fa- 
mihen, darunter zwei der ersten Pioniere, bemächtigten sich 
durch gesetaliche Formalismen ungerechterweise des der Ko« 
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lonie gehörenden Viehstandes. Einige blieben, andere ent- 
fernten sich wiflerwiHig, indem ihre Fr.'^uen von einem so 
schlecht zu ihrer Kenntnis gebrachten Socialismus nichts mehr 

wissen wollten. 

Mitte Juni hielt in der Bresche noch eine Handvoll anar- 
chistischer Jünglinge stand. Iiier ihre Namen: (Jini Egizio 



vorno, Ferla Giuseppe aus Mailand, Geleoc Jean aus Brest 
(Frankreich), Madema Giuseppe auB Mailand» Massa Antonio 
aus Turin, Silano Luigi aus Turin, Saint-Pierre Jean aus 
Tarbes (Frankreich). Ihr Programm war folgendes ; Um jeden 
Preis bldben und arbeiten^ bis so viel Snbsistenzmitttel ge- 
rammelt, dass sie eine sichere Rekonstitttierung der Kolonie 
gestatten. Diese Gruppe intelligenter und mutiger Jünglinge 
erhob aufs neue die Fahne des anarchistischen Kommunismus, 
nicht mit leichten Worten, sondern mit kühnen und mühseligen 
Werken. Nie ist Roggen durch unkundigere HRnde gesäet 
worden, nie klopften aber auch edlere Herzen an emem Saat- 
felde, wie die der Freunde an dem ersten Felde, das durch 
die Anarchie besäet wurde. 

Von der zerstreuten Kolonie blieb diese Lebenszelle, die 
dann das Attraktionscentrum bildete füir die in alle Winde 
Zerstreute und die Nachkommenden ; und jetKt ist sie wieder 
zur Kolonie Cecitia erwachsen, weniger zahlreich als einst, 
aber kühn, voll gesunder Jugendkraft, gewitzigt durch schmerz- 
liche Erfahrung, freudig in brüderlicher Freundschaft^ stark 
durch schaffensdurstige Arme, und frei — hoffen wir für immer 
— von Häuptern und von Gesetzen, von Vorurteilen und von 
Missbrauch, von Strebern und Parlamentansten. 

Jetzt scliafft die aus etwa vierzig Personen gebildete Ko- 
lonie Cecilia an der Vorbereitung der Mittel, um in zwei oder 
drei Jahren Hunderte von Arbeitern aufnehmen zu können. 
Wir bewohnen ein Dutzend Holzhäuschen, die zu einem Dorfe 
gruppiert sind, welches wir A n a r c h i a genannt haben. Nahe 
bei der Kolonie, in Schussweitc liegen die Grundstücke der 
Kolonie, gegen das umherschweifende Vieh durch eine starke 
Umzäunung geschützt, deren Errichtung nicht wenig Arbeit 
gekostet hat. Eine andere sehr ermüdende Arbeit war die 
Bearbeitung des Bodens — acht ein halb Hektaren — welcher 
jetzt mit Mais und Bohnen bebaut steht. Teilweise war dieses 
Terrain mit Baumstämmen und hohem Gestrüpp bestanden; 
die ersteren mussten wir spalten, aufhäufen und verbrennen, 
das letztere umgraben. Der übrige Teil war dichter Wald, 




Costagli Paolo aus Li- 
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den wir medcrlegen und verbrennen mntata. Der Pflog hat 
bereits begonnen, unser Wiesland zu beswingen, und zieht auf 
«einem 8ie;E^esmarsche dahin, um für uns das Brot der Arbeit 
und der t'reihoit zu bereiten. Die Oemüsegärten stehen in 
frischem Grün und im Obstgarten bips^en sich die Orangen- 
bäume unter der süssen Last. Es wird viel Dunger gesammelt 
zur Fruchtbarmachung der Felder der Kolonie. Auch der 
Brunnen, der J3ackofen und der Geflugelhof smd ein Resultat 
unserer Arbeit. In einer ausgedehnten Baracke ist die Sägerei 
untergebracht, welche fUr die sokünftigen Beaten Höh vor- 
bereitet. Kurs, alles ist auf dem Wege der VermehruDg und 
der Verbesserung. 

Unsere Ernährung, die wir aus Sparsarnkdltsracksicfaten in 
der getneinBchafitUehen Küche zubereiten , läset gegenwärtig 
viel SU wünschen ttbrlg, da sie hauptsächlich aus weisser Po- 
lenta, Reis, Bohnen , Speck, Gemüse, Mandiokamehi und 
Kaffee gebildet ist. Es fehlt Brot, Fleisch und Wein, Lebens- 
mittel, die wir noch nicht produzieren und die zu kostspielig 
sind. 

Von Ernten haben wir bis jetzt erst Roggen, Kaitofiein, 
Obst und Gemüse eingeheimst. Nahe bevoi stehend sind die 
wichtigsten Ernten des Mais und der Bohnen \ aber inzwischen 
leben wir noch von dem Subsidium, welches die Kolonial- 
verwaltung allen Kolonisten gewührt. Ffir uns ist es eine mo- 
natliche Summe von 1500 Lire, von denen wir 1000 Lire för 
unseren Unterhalt verauslagen.. 

Und da wir bei den Zahlen sind, will ich mitteilen, dass am 
31. Dezember 1891 die ökonomische Lage der Kolonie folgende 
gewesen : 

Im Aktivum: Für Subsidienkredit bei der Kolonial Verwal- 
tung Lire 3349,95, für Vieh Lire 702,50, für Ackergeräte 
Lire 876,25, für Industriegeräte Lire 512,50, tYir Mobiliar 
Lire 147,50, für Küchengeräte Lire 280,50, für Provisionen 
im Lager 712 Lire, für die Bibliothek 200 Lire, für weiteren 
Kredit bei der Kolonialverwaltung Lire 420,75. 

Im Passivum: Für Schulden bei Lieferanten Lire 2859,10. 

Nicht eingerechnet sind die Verbesserungen des Bodens, denn 
dieser ist noch nicht bezahlt. 

In der Kolonie fiäHren wir jetat das Leben einer sablreichen 
und freien Familie. £in jeder widmet steh der Arbeit, die er 
ifHr notwendig hält, ergreift die Initiative, welche ihm nützlich 
erscheint, ohne die Zustimmung der Mehrheit abzuwarten. Es 
gibt weder Direktoren, noch Herren, noch einflassreiche Ge- 
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nowen, noch techniflche Kommissionei)^ noeh YenaminlungeD, 
noch irgend einen jener unnütB&chen Auswüchse, die — wie 
die Fliegen auf dem Wagenrade — glauben, dass sie die 
Welt vorwärts treiben. Unsere kleine Welt hat so viel ge- 
sunden Menschenverstand, dass sie selbetftndig von innen heraus 
fortschreitet. 

Was für eine Zukunft erwartet sie? Der Abgrund der ge- 
scheiterten Versuche oder der herrlichej lichtglänzende Gi]tfel der 
Geschehnisse, welche den Zeiten vorangehen, sie ankiiüdigen, 
wie gewisse ßlümiein Frühlingsboten sind? Wird sie die Illu- 
sionen ausstreichen oder die Hoffnungen verstärken? Wird sie 
mystisch oder wissenscliafitlicb Bein? Wird sie stets sanft, edel, 
gut, gleichmässig, arbeitsam und frei sein? 

Wer weiss? Ein Kind vermag nicht die Ereignisse voraus- 
zusehen, die es erwarten, wenn es herangewachsen sein wird. 

Dr. Giovanni BossL 

(jLiis : „liE Question« Sociale", Prato, Tosoma, vom September 1 892.) 



Eine Korrespondenz gleichen Inhaltes aus der Feder des 
Genossen A. Oappellaro fand ich in der Zeitung „La 
Revolte", Paris, Nr. 1, vom 7. bis 13. Oktober 1892. Ver- 
gleiche auch pag. 198. biovak. 

. 4l.t» .... 

Ergänzung (Fussnote) zu pag. 17 '6: Brief von Cappellaro. 



Um jeder Angelegenlu it aus dem Wo«^« zu gehen , die zu Kräiner- 
mantschereien Veranlassung geben könnte, muss unser Blatt sich jeglicher 
Geldgescbälte eutbaUtsn uuil sich auf freiwillige iSul)8kriptiuiieu betichräukeu. 
FQr ein OeecbSIt obiger Art raten wir unseren Oenotsen, einen Special- 
Vertreter in Europa su ernennen. 

Notis der Kedaküon der „ßevolte", Paris. 

— M 

Naektrag zu pag. nach Brief von Cappellaro» 



Einen gleichlautenden Brief enthält das Blatt „El Perse- 
guido'^, Buenos- Aires, vom 29. Januar 1893. Die Redaktion 
dieses argentinischen kommunistisch - anarchistischen Blattes 
knüpft daran folgende Betrachtungen: 
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„Die ceeilianiscbe Kolonie wird durch manchen Wechsel 
hindurchgehen und viele Enttäuschungen erfahren ; denn wie 
obiger lesenswerte Brief beweist, produzieren die Genossen nur 
in der Landwirtschaft und Erdarbeiten, und trotzdem müssen 
sie kaufen oder ohne die Waren bleiben, und das letztere be- 
deutet eine Entbehrung; und da alle die Artikel, welche sie 
kaufen, von der <^ef^enwärti|jjen Gesellschaft produziert worden, 
müssen sie selbi»j;e viel teurer bezahlen, als sie tbatsächlich 
wert sind; denn die Fabrikanten, welche sie herstellen lassen, 
und die Kaufleute, welche die Waren dem Konsumenten in 
Rechnung stellen, haben die Produkte willkürlich gewertet, um 
sich aus ihnen einen hübschen Prozentsatz anzueignen und 
die Beiträge zur Aufirechterhaltung des Staates und des Klerus 
entrichten zu können, das heisst, in allem, was die Genossen 
der Kolonie kaufen, sind sie gezwungen, die Ausbeutung des 
Menschen durch den Menschen ebenso zu erleiden, wie wir 
selbst gezwungen sind, dergleichen über uns ergehen zu lassen. 

„Unter diesen Bedingungen wird all das Wohlergehen und 
der Genuss, welchen der anarchistische Kommunismus zu geben 
vermag, einem jeden seiner Individuen weder eine Kolonie von 
100, norli 1000, noch weniger von lüOÜO Individuen ge- 
währen können, die sich auf jungfräulichem Boden nieder- 
gelassen wie die Urmenschen und doch durch die ganzen durch 
die Menschheit aufgehäuften Reichtümer ausgebeutet werden. 

„Wir, die wir heute den anarchistischen Kommunismus 
predigen, sind keine Menschen der Steinzeit, sondern wir sind 
moderne Menschen, die in einem Milieu geboren, wo es Ma- 
schinen jeglicher Art gibt, Werkstätten, Fabriken, Häuser, 
Städte und Dörfer errichtet sind mit Verkehrswegen zu Meer 
und zu Land, mit Bibliotheken, welche alle niedergeschriebenen 
Kenntnisse der Menschheit enthalten; und deshalb müssen wir, 
dmmi der anarchistische Kommunismus ein befriedigendes ResuU 
tat zu bieten vermag, durch welches alle alles geniessen können, 
im Besitze dieses allen bleiben und uns nicht von ihm ent- 
fernen, es den IlTinden unserer Feinde überlassend, die fort- 
fahren werden, in unseren Umkreis Korruption zu säen, und 
bald uns selbst ausbeuten, sobald wir nur das Geringste ausser- 
halb unseres Bannkreises uns verschaffen wollten. Und das 
ist es, was Handlungen hervorruft von seilen von Individuen, 
die sich zudem anarchistische Kommunisten nennen, wie z. B. 
die That des genannten Puig Majol, der mit 250 Pesos der 
Kolonie entflohen ist So etwas könnte im anarchistischen Kom- 
munismus nicht vorkommen^ denn es wird daselbst kein Geld 

21 



Digitized by Google 



— 322 — 

geben und ein jorlea Individuum hätte für seine Bedürfnisse 
alles, was vorlianden ist, denn wir werden im Besitz von allem s(3in. 

„Was die freie Liebe anbelangt, ao begreift man sehr wohl, 
dass in einer Kolonie ein Einzelmann leiden muss, da er seine 
Liebe nicht den Genossinnen der Kolonie aufdrängen kann. 
Unseres Erachtens besagt die freie Liebe nicht, dass die Frau 
verpfliehtet sei, sich allen Mftnnem preiszugeben; und ein Mann 
allen Frauen, sondern es steht im Gegenteil jeder Frau irei| 
eich dem zu geben, den sie liebt, und wenn sie wünscht, sich 
nur einem einzigen sich hinsageben, so ist das auch ihr freier 
Wille. 

„Wenn das Individuum, sei es Mann oder Weib, aus 
eigenem Willen heraus handelt, ohne sich irgend einem Regle- 
mente zu unterwerfen, handelt es frei, aber einem jeden steht 
es frei, eine Regel für sich selbst aufzustellen, aber keine 
solche für andere; wenn also ein Mann mit vielen Frauen 
verkehren will, so mag er es thun, wenn er solche trifft, die 
mit ihm gehen wollen ; und wenn ein Weib mit vielen Männern 
gehen möchte, so sehe sie zn, ob sie solche trifft, die den 
Wunsch hegen, mit ihr zu gehen ; aber ebenso frei ist der, 
weiche nur eine ein^^ige lieben will, wie diejenige, welche nur 
einen einzigen zu lieben gedenkt^ 
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